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vir Vorrede. 


ſind die Ergebniſſe der gluͤcklichen wie der mißgluͤckten 
Forſchungen in ihrem Gebiete zugleich dergeſtalt allge— 
mein bekannt, daß für Jeden, der ſich mit feinen 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen in diefen Kreifen be- 
wegt, mehr wie in anderen, eine gemiffe fefte Grund- m 
lage gegeben ift. Wenn nun auch diefe Grundlage - 
| ſelbſt in fi immer noch eine Bewegung aus einan- 
der fahrender Richtungen hat, aus Gegenfägen erbaut 
ift, fo find doch dieſe verfchiedenen Richtungen und 
er hinlaͤnglich ausgebildet, hinlaͤnglich durch⸗ 
dacht, und bei jedem Gebildeten hat ſich ſein Urtheil 
uͤber dieſe Gegenſtaͤnde ſchon feſtgeſtellt. Eine ewige 
Wiederholung des laͤngſt Bekannten kann nur zun 
| Ueberdruß führen, da jeder für fich ſchon in dem DBe- 
fige eines fertigen Urtheiles hieruͤber und im Stande 
iſt, wenn ihm vereinzelt irgend eine, neue Modification 
fremd entgegentrttt ſich bald zu entiren 
"Die von ‚Heyne. oder Creuzer, von Voß und * 
beck „oder von Buttmann und Muͤller, von Welder 
* befolgten kritiſchen Methoden in Abſicht auf Mythen⸗ 
—— —— ſind — beſprochen und allgemein 
bekannt. In ihnen liegen, wenn man noch das, was 
für die Auffaffung der heidnifchen Formen des religid⸗ 
4 ſen Bewußtſeins der Menſchheit in philoſophiſcher 
er Weiſe durch Schelling angeregt worden iſt, binzu- 
nimmt, ſo ziemlich die Elemente einer richtigen My⸗ 
thenforſchung verhuͤllt, und doch iſt keine einzige ge— 
nügend, fo wenig wie e8 die Grundfäge find, nach 
welchen Schelling fein Gebäude der Mythologie auf 
| richten. zu wollen verheißen bat. Als BERN hat 
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Otfried Muͤller mit Recht jene kritiſche Methode be⸗ 
zeichnet, die ſich zur Grundlage ihres Urtheils uͤber 
die zeitliche Entſtehung eines Mythos das Verhaͤltniß 
der Aufeinanderfolge der Berichte nach den in den 
Werken des Alterthums worhaheuen Ausſagen waͤhlt. — 
Dadurch, daß man weiß; es habe Arktinos, Phereky⸗ 
des oder Akuſilaos von einem Mythos geredet, darf 
man nicht ſchließen, daß dieſer Mythos erſt durch ſie 
geſchaffen oder erſt in ihrer Zeit entſtanden ſei. Eben 
ſo wenig auch darf man behaupten, daß Mythen, der + 
ven erſt von Scheifitellern fpäterer Zeiten gedacht * 
wird, bloß aus dieſem Grunde een Afprunge nach 
in juͤngere Zeiten zu verſetzen waͤren. Der innere Ton 
eines Mythos, die Farbe, die er an ſich traͤgt, iſt dag, 
woran der Myrhenforſcher fi dr Halten muß. Dbgleich 
ihm in diefer Beziehung wenige glückliche: Würfe ge- 
lungen find, ſo ſagt doch Creuzer irg ib v0 ſehr vich- 
fig, daß es in dem Gebiete der en eben 
fo. fehr ie ir in dem der philoſophiſchen Conjectural⸗ 
Kritik ähnlicher heller Geiſtesblicke bedurfe, als durch — 
welche Bentley der letzteren aufgeholfen haͤtte. Dage- * 
gen ſind allerdings die Grundfäge der äußeren Kritik 
weder zu verachten, noch zur Seite zu ſe ieben; es 
muß ‚dem "Genius 3 und Zuͤgel — und er 
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an einen wohlgemaͤßigten Gang gewoͤhnt ee. 
Jeder aber, auf welchem Standpunkte er auch ſtehen 
mag, muß die Welt, in welcher er ſich herumbewegen ⸗ 
will, kennen, oder wenigſtens das, worin das W — 
derſelben beruht. Die Welt des Mythos num iſt 
nichts Anderes als eine Welt geiſtiger ig Shi 
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in welcher ſich der Geift des innern Reichthums der 
Geſchichte feines Seelenlebens ‚bewußt wird. Nicht 
ein äußerlicher natüglicher Gegenftand, noch eine aͤußer⸗ 
liche geſchichtliche Behebenbei bildet, oder erfuͤllt den 
Inhalt eines Mythos; dieſer vielmehr iſt ein Erzeug- 
niß aus der Bewegung der Erregtheit des inneren 
Seelenlebens. Er ſchafft ſich in dieſer Bewegung, in 
das Bewußtſein eintretend, ſelbſt ſeine Form, und da 
dieſer Inhalt, ſeinem inneren Weſen nach, ewig be— 
wegli iſt, ſo geſtaltet ſich derſelbe auch ſeiner Form 


nad in erviger Beweglichfeit um. Jeder Mythos 


3 


hat, wie in der Unendlichfeit des Lebens des Geiftes 


eines Volkes, fo auch in den Uranfängen der Ent 
wickelung dieſes Geiſtes ſeinen Urſprung. Reichere 
Entfaltung, nähere Beftimmungen erhält er, und Um- 
wandelungen mancherlei Art erleidet er in eben dem 
Maaße, in welchem ſich der Geiſt des Volks gefchicht- 
lich entwickelt. Aeltere Formen gewinnen neue Ge— 
ſtalt, oder es werden ihnen in ihrer. älteren Form 
neue Beziehungen gegeben, auch wohl, um das in 


der Geſchichte des Seelenlebens Durchlebte in der 
Erinnerung feſtzuhalten, neue Formen in dem Sinne 


älterer Dichtung gefehaffen oder daran angefchloffen. 
Zum Beifpiel mag bier in Kürze auf den Mythos 
des Ariffäos und auf: den der Eiliehyia hingewieſen 


werden. Ob der Sohn Apollon’s unter dem Namen - 


Ariſtaͤos in fruͤherer oder erſt in ſpaͤterer Zeit als Gott 


verherrlicht worden iſt, darauf kommt in Beziehung 


auf die Erklaͤrung ſeines Mythos gar nichts an. In 
jüngeren Zeiten hatte ſich noch an. verſchiedenen Orten 
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in Hellas eine an ältere Formen ‚erinnernde Lebeng- 


weife, die einem paftiarchalifchen Leben und dem | 
Dienfte des Apollon Nomios oder. Agreus entfprach, 
elung in Kyrenaifa 


erhalten, und es mar bei der A fied 
eine folche Lebensweife gegründet worden. Dies er⸗ 
innerte an das alte Leben in Theſſalien und an einen 





alten theſſaliſchen Gott, an eine Form, in welcher 


Apollon auf fruͤheren Entwickelungsſtufen des helleni- 
ſchen Geiſtes, ehe der Gott ſich in den Beſitz von 


Delphi geſetzt und ehe er ſelbſt noch feine deliſche 


Geſtalt gewonnen hatte, verehrt worden war. An 
dieſe Erinnerung, die ſich auf einen wirklichen Zuſtand 
aͤlterer Zeiten bezog, mag vielleicht erſt in ſpaͤteren 
Zeiten eine reichere Ausbildung des Mythos vom 
Ariſtaͤos angeknuͤpft, fein: Weſen von dem des: Pot 
bos als deffen Sohn abgeloͤſt und er fo als ein be- 


fonderer Got, in dem ſich das Weſen des Apollon x 


Nomios oder Agreus abfpiegelte, Gere worden fein; 
nicht defto weniger hatte doch der Mythos auch in 


Beziehung auf die gefchichtlichen Verhaͤltniſſe fruͤherer 


Zeiten ſeine ſehr ſinnvolle Bedeutung, und namentlich 
wurde in demſelben das Moment einer beſonderen 
Stufe der Entwickelung der an den apolliniſchen Dienſt 
gefnüpften Borftellungen von dem mythiſchen Bewußt⸗ 
ſein feſtgehalten. Mag auch die Eilithyia des Olen 


zur Zeit der Herrſchaft der alten Goͤtter den Menſchen 


unbekannt geweſen ſein, in die geiſtige Welt des 
Mythos iſt ſie dennoch ſpaͤter aufgenommen worden 
als eine Gottheit, deren Weſen dem der aͤlteren gleich 
gekommen waͤre. So wandelten ſich in dem mythiſchen 
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— Bewußtſein d die Anſchauungen mannichfaltig um, ohne 
— dabei —— ihre ſinnvolle Bedeutung in irgend einer 
Beziehung auf die Geſchichte des Seelenlebens der 
Hellenen zu verlieren. Diefe Bedeutung in Ddiefen 
4 Beziehungen ift es, worauf der Myrhenforfcher feinen 
Blick zu richten bat, damit fie männiglich der An- 
ſchauung frei gegeben werde. 

Zunächit Fann dies freilich auf eine vollfommene 
Weiſe nur gefehehen durch Monographien, und der 
lobenswert he Eifer, womit man in neueren Zeiten. ei 
zum Theil auf ſolche Ausarbeitungen ſeine ge 
hingerichtet hat, verdient Anerkennung. Die befondere - 

Gefchichte der Mythen über einzelne Götter iſt eben R 
fo wichtig, als die an befondere Betrachtungen über 
Homer, Hefiod, Aefchylos, Sophofles, Euripides oder 
Ariſtophanes geknuͤpfte Darſtellung des Keligiongzu- 
ftandes in einer beftimmten Gegend zu einer beftimm- 
ten Zeit. Auch die Religionsgefchichte befonderer Land» 
fchaften „, tie Arfadiens, Iheffaliens, Böotiens, gafe- 
daͤmons oder Attika's würde von großer Bedeutung 
fein. Eine Gefchichte der Mythen über einen einzel- 
nen Gott müßte. aber die innere Entwicfelung der an i 
den Dienft deffelben gefnüpften Borftellungen in deren 
geſchichtlicher Entfaltung geben, und ſich nicht bloß. 
befchränfen auf eine Fritifche Sonderung und Sichtung 
der vorhandenen Zeugniffe. Bei der Charafteriftif und 
Darftellung - der religiöfen Bildung, mie fie fich im 
Homer ausfpricht, würden Bergleichungen mit den 
älteren Zuftanden im Weſten und Often, in Arfadien 
und Klein-Afien fehr an ihrem Orte fein. Wer die 
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Religion des Heſiodos behandeln wollte, wuͤrde befon- 


ders feine Aufmerffamfeit auf den Zuftand von Ania 


zu richten haben. Daß die Tragifer, wie der Komi⸗ 
” 2 . 
fer Ariftophanes, befonders für Achen von Bedeutung 
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find, ift eine Sache, die ſich von ſe 
Klippe, die auch Klauſen in ſeiner ſonſt ſehr lobens- 
werthen Abhandlung uͤber die theologiſchen Lehren des 


Aeſchylos nicht umgangen bat, wäre bei den in dem 
* angegebenen Sinne angeſtellten Unterſuchungen über 
z i 


jene ganz befonders zu vermeiden: nämlich Die, woran 
auch heutiges Tages: Mancher in dem Beſtreben, Je 


Ei. 







dem in ber Gelehrtenwelt das Seinige zu geben, ſchei⸗ 
tert. Der in einer beſtimmten Zeit vorhandene Reich— 
thum an Gedanfen und Anſchauungen iſt kaum an 
einzelne Perſonen zu knuͤpfen; ſo erzeugen ſich nament⸗ 
lich in unſerer Zeit mancherlei Gedanken in der Ge- 


ſellſchaft, oder fie werden in Hörfälen vorgetragen, 
u 


und, ſich zum Theil auch ummandelnd oder neue er— 
zeugend, fortgetragen und weiter verbreitet, bis ſie 
durch eine gedruckte Schrift in den Kreis deſſen über- 


* — 7 k 
gehen, was man die Lirerafur nennt. Wer vermag 


hier mit Sicherheit eine Scheidung des Eigenthums 
zu unternehmen. Im Alterthume und beſonders un— 
ten den Hellenen war es aber noch ganz anders. Die 
Individualitaten waren in allen ihren Verhaͤltniſſen 
gegen das Geſammtbewußtſein des Volks nicht ſo in 
ſich abgeſchloſſen und geſondert, wie es in den neueren 
Zeiten der Fall iſt. Beſonders jede Perſon, die ffent- 

lich aufzutreten wagte, mußte fehon ſtets in dem le⸗ 
beſndigſten Verkehr mie dem allgemeinen Volksleben 
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"und — ußtſein ſich halten, oder ———— 
Wurzel ihres Geiftes We ohne auch freies Bewußt -⸗· 
ſein dar r zu haben, voͤllig darin ruhen. Stets trat 
unmittelbar dem Allgemeinen gegenuͤber auf, und 

dem. Weſen ihres unmittelbaren Wirkens war die 
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Es igkeit einer innigeren Uebereinſtimmung mit 
3 demfelbent gegeben, als weiche heutiges Tages fies 
— ſtatt findet. Es ift kaum zu reden von befonderen j 


R — Lehren des Aeſchylos oder des Sopho⸗ 
ar kles; jan n nur don einem beſtimmten religiöfen 7 
si apfande 9 n Athen zu ihrer Zeit. Dabei muß —* 7 
auf dag Pprhagoräifche und Orphiſche, * es 
uͤberhaupt und insbeſondere auch auf den JF 2 4 
Aeeſchylos und des Sophofles Einfluß gewonnen hatte, 
j befonders Rackſicht genommen werden. Die befann- 
ten Vorwuͤrfe, die theils die Scholiaſten, theils Kriti⸗ 
ker der neueren und neueſten Zeiten gegen Euripides 
5 „„erhobe haben, treffen faft weniger feine Perfon, als 
bie $ Bürger von ‚Athen. An ihn wie an Ariftoppanes — 
iſt ſchon die Geſchichte der Aufloͤſung des religioͤſen 
Bewußtſeins der Hellenen anzuknuͤpfen. er 
x In folchen Sinne gearbeitete Monographien Ein: 
nen für die Wiffenfchaft von der höchften Bedeutung u 
‘werden. Sie machen aber allgemeine Behandlungen 
der Mythologie um fo weniger überflüffig, je mehr fie 
ſelbſt, wenn fie überhaupt Nusen fchaffen follen, in 
dem Boden allgemeiner Betrachtungen wurzeln und 
daraus hervorgehen. müffen. Der innere Zufammen- 
bang der einzelnen Zuftände und Geftalten, die in 
jenen gefchildert werden, mit der Gefammtentwicfelung 
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Be wiffen, und verlange fie vielleicht gar, Daß 
man auf ihr jugendliches dialectiſches Spiel mit lee⸗ 
ren Formeln, in denen auch nicht eine Spur von 
wahrhaftem Gedankeninhalt zu entdecken iſt, eingehen 


ſielung der —— vorüberg yefüßet 
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ß dem Die vortuchte ı RL. * 


fer Zufammenhang überhaupt nur 
viffenf aftlichen Senufefin gefangen durch I 
ee ſich das ———— au n ge 
machen. Dies zu thun, darin beruhte 
vorliegenden Werkes. Es iſt daher mit cht 
derſelben Weiſe wie in dem Werke uͤbe die orentalie ey 
fchen Religions - Syſteme Kürze mi mg ; 


Nicht die ————— in die Mannid —— a * 
ſprach dem Zwecke; es war vielmehr ur r * e 


ii ae der einzelnen Gegenſtaͤnde in der Art 
zu ‚ daß fie der Anfcham ung in ihrem inneren 
lebendigen Zuſammenhange, in Ks Bedeu⸗ 
tung, entgegen traͤten. 

Keinen anderen Zweck, als den, Kan den Ge 
danken und deffen dialectifche Vermittelung mit bee “ 
Leben daffelbe zu geiftiger —— in das Be⸗ —* 
wußtſein zu erheben, fann d philoſophiſche 2 Behand- 
ungsweiſe der ne Haben. Bill aber irgend 

ine philoſophiſche Schule noch andere Forderungen, ? 





fol, fo verdiene fie, mit Derbheit zuruͤck etviefen zu 
werden. Im Jugendalter ift man ü thaupt, mie 
jeder an fich felbft erfahren hat, fo lange man noch 
nicht fein ganzes, volles Seelenleben mie Klarheit 
zum Bewußtfein aus- umd ——— bat, nur au 
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ſehr za um im gewiſſen Sinne einen ſicheren 
Halt fuͤr das Bewußtſein zu gewinnen, an Formel- 
weſen ſich anzuſchließen. Viele gehen fuͤr ihr ganzes 
Leben darin unter; Vielen wird es leicht, jedes neue 
Formular, wie es eben das Kathederweſen mit ſich 
bringt, gegen Hingabe des alten zu vertauſchen; An— 
dere wiſſen ſich herauszuretten, und ſchauen im hoͤhe— 
ren Alter mit Laͤcheln auf jene Zeit zuruͤck, in welcher 
ſie noch an die Zauberkraͤftigkeit gewiſſer ihnen darge⸗ 
botener Bannformeln in Beziehung auf Erkenntniß 
——— Wahrheit. glauben Fonnten. Dialectifche Ausbil- 
dung des Geiftes iſt Jedem, der auf wiſſenſchaftliche 
Bildung Anſpruch machen will, nothwendig, und dar- 
um für ihn auch die Befchäftigung mit der Philofo- 
phie unerlaͤßlich. Dialectik und Sophiſtik aber ſind 
zweierlei. Worin Hegel's Hauptverdienſt beſteht, das 
iſt zunaͤchſt dies, daß er den logiſchen Gegenſatz, der 
zwiſchen der Identitaͤts-Philoſophie und Wiſſenſchafts— 
lehre ns: aufzulöfen wußte. Dabei blieb er aber 
noch einfeitig in dem Geifte der Philoſophie neuerer 
Zeiten auf dem Standpunfte der Idealitaͤt ftehen. 
Aus dem Zauberfreife, den er gezogen hatte, fonnte 
weder er noch irgend einer feiner Schüler ohne einen 
gewaltfamen Sprung in die reale Welt, die in Be— 
zug auf dag Achte, in ſich confequene bleibende Prin- 
cip . der Hegelfchen Pbhilofophie für diefelbe als ein 
‚ Senfeits zu bezeichnen ift, binüberfommen. Hiervon 
zeugen faft auf allen Blättern feine Werfe über die 
Philofopbie der Religion und der Gefchichte, über die 
eine weitläuftigere Beurtheilung für einen anderen Ort 
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t aukbehaften) bleibt. + Unter, feinen Schülern ‚giebt es 


Mehrere, die mit vielem Geſchicke ſich fähig erweiſen, 
den Salto mortale, auf den angedentet ward, aus zu⸗ 
führen. Dabei muß ihnen aber v gehalten und ernft- 
lich in Erinnerung gebracht werden, ‚daß zum 
Theil das, was an wahrem Gedanfeninhalt in Hegel 
fehen Formen fid) darbietet, nicht durch Biefe Formen u 
erzeugt ift, ſondern ‚aus dem Schaffen und Wirken 
des Gefammtbewußtfeing der neueren Zeit. Wie Goethe 






in ſeinem Geiſte unberuͤhrt von der Zerriſſenheit des 


Bewußtſeins blieb, wie ſie überall nad) dem Unglück, 
welches Deutfchland betroffen hatte, uns in Folge des 


Ringens um die Wiedereroberung der Freiheit einge ⸗ 


freten war, Fam Hegel, in dem Befige des in feinem 
Bewußtſein eigenthuͤmlich verarbeiteten ganzen geiftis | 
gen Neichthums, der in der Goethiſch⸗Fichtiſch⸗ Schel⸗ 
ling⸗Schlegelſchen Zeit geſchaffen war, nach Berlin. 
Es war gerade zu einem Zeitpunkte, in > der 
von dem Kriege berftammende Rauſch zu verſchwinden 


anhob, und man ſich zu beſinnen anfing. Hegel war 


ganz der Mann dazu, unter ſolchen Verhaͤltniſſen in 


be ihm angemiefenen Stellung seine große Bedeutung 


zu gewinnen; es follen ihm auch ſeine großen Ver⸗ 
dienſte in dieſer Beziehung wie uͤberhaupt auf ſeine 
wiſſenſchaftliche Wirkſamkeit nicht verkuͤmmert werden; 
nur das darf man hervorheben, daß das Weſentliche 
ſeiner Verdienſte nicht in der Schulform des Syſtems 
beruhe, und daß nicht Alles, was an wahrem Gedan- 
feninhalt in dem vorhanden ift, was er in feinen 


Vorleſungen oder in feinen Merten ausgefprochen bat, 
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an ſeine geiſtige Perſonlichkeit zu knuͤpfen, noch, in— 


wieferne dieſe es an ſich gezogen und fuͤr die Zwecke 


des Syſtems verarbeitet habe, auf wiſſenſchaftliche 
Weiſe in ein richtigeres oder helleres Licht geſetzt wor- 


den fei. Auch iſt er nicht der einzige, der den zum 


Theil aus der Zeit vor der Erniedrigung und Erhoͤ⸗ 
hung Preußens flammenden ‚geiftigen Reichthum aus 
dem Schiffbruche zu retten, behülflich geweſen ift. 
Weſentlichen Vortheil auch hat er der Wiſſen— 


fchaft dadurch nicht gebracht, daß entweder er felbft 


da, wo er der realen Geite der Wiſſenſchaft fich zu- 
wandte, genug gethan zu haben glaubte, wenn er Das 
Mannichfaltige unter feine Kategorien fubfumirte, 
oder wenn er feine Schüler zu einem ähnlichen Ge- 
fehäfte anwies. Aus einem ſolchen Verfahren kann 
fuͤr die wahre Wiffenfchaft Fein Keil entftehen; es 
kann daraus Feine wahrhaft geiftige Erkenntniß er- 
blühen. Speeulation ift nicht ein Bewegen des Gei- 
ſtes in abgeftandenen, Formeln, fondern vielmehr ein 
MWiedererfchaffen der Urformen des Lebens im geiftigen 
Abbilde. Dazu gehört zuerft, daß man fich die rea— 
fen Formen des Lebens im Bewußtſein anfchaulich 
vergegentvärtige, und zweitens demnaͤchſt, daß man fie 
in dem Verhaͤltniſſe, in welchem fie in ihrer Verſchie— 
denheit und Mannichfaltigfeit gegenfeitig zu einander 
ſtehen, in ihrem inneren Zufammenbange in der Ge- 
ſammtentwicklung der Lebendigkeit‘ begreife. In der 
zum, Begriffe des im Leben maltenden einigenden 
Bandes durchgedrungenen VBeranfchaulichung der im 
Bewußtſein fich fpiegelnden Abbilder der Formen des 
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geiſtigen und des natuͤrlichen Daſeins beſteht einzig 
und allein das wahre Weſen der — und 
wer noch etwas Anderes damit will, von dem darf 
man mit Recht ſagen, daß er ſich unnuͤtzem Zauber⸗ 
werk zuneigt, wofuͤr ihm Niemand Dank wiſſen kann. 
Das iſt kein wahrhaftes Begreifen der Lebendigkeit, 
wobei es nur auf Abthun und Todtmachen ankommt, 
und eine mit einem leeren Schema logiſcher Katego— 
rien ſpielende Dialectik ſich breit macht. Die hehre 
Wiſſenſchaft und Kunſt der Dialectik, deren hohe 
Aufgabe in ihrer Reinheit es iſt, den Gedanken durch 
die Anſchauung mit dem Leben zu vermitteln, wird 
zur gemeinen Sophiſtik entwuͤrdigt, wenn man ſie zu 
einem Spiele mit logiſchen Formeln mißbraucht. Eben 
fo ſehr ift fie dazu berufen, dem Wahnfinne des Ver⸗ 
ftandeg Zügel anzulegen, wie es ihr recht eigentliches 
Gefchäft fein fol, dem Wahnfinne der Phantafie zu 
mehren. Sie hat eben fo fehr gegen die in der Schule 
Hegel's ungebehrdig fich flellende logiſche Verſtaͤndig⸗ 
keit zu kaͤmpfen, wie gegen die bei Goͤrres in Karri- 
katur ausartende Ueberſchwaͤnglichkeit Schelling's. 
Bei jeder Wiſſenſchaft kommt es darauf an, den 
gegebenen Stoff kritiſch nnd fogifch zu fondern, - und 
unter dem  Gefichtspunfte der ‘Einheit, "des inneren 
lebendigen Zufammenhanges im Bewußtſein zu ergrei- 
fen, dann aber auch in der Darſtellung den fo geord⸗ 
neten Stoff dialectiſch in der Are zu behandeln, daß 
in dem: Bewußtſein deſſen, der das Dargebotene auf- 
nimme,; die Weberzeugung vermittelt werde. Einthei⸗ 
lungsprincipien duͤrfen bei dem unendlichen Reichthum 
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des Lebens der Natur und det Gefchichte nicht nach 
leeren logiſchen Kategorien gewählt werden. Iſt doch 
feie Menfchenaltern fehon die Gefchichte von den Blät- 
- tern im Hain, bei der Leebnig gegenwärtig und thätig 
mar, allgemein befannt. Wenn aber die Blätter der 
apriorifch -Togifchen Beſtimmung ſich nicht fügen wol⸗ 
fen, fo wird and) einer folchen gemäß ein Flares und 
entfprechendes Bild von der unendlich fehaffenden 
Macht der Natur und des Lebens der Seele ohne 
Betrachtung und Anfchauung fi nicht entwerfen 
laſſen. Die Eintheilungsgründe find den Formen des 
Lebens ſelbſt zu entnehmen; diefen muß man fich in 
der Betrachtung anzufehmiegen wiffen, und danach in 
der Darftellung die Anordnung treffen. Was aber 
fonft noch die beliebten äußerlichen Andeutungen über 
die Principien, die bei der Eintheilung zu Grunde 
gelegt, und wonach die Abrheilungen gemacht worden 
find, betrifft, fo find das Formen, die noch von Gott— 
fehed herſtammen, an fein Zeitalter erinnern, und nur 
denen von Nutzen fein Fönnen, die in ihrem Bewußt- 
fein Mangel leiden an der Kraft anfchaulicher Ber- _ . 
gegenmärtigung geiftiger Momente, und eben deshalb _ 
für den Zweck des Sefthaltens der Gedanken mit dem 
Berftande und im Gedächtniffe gebräuchlicher Schul- 
formen, an welche fie ſich gewöhnt haben, bedürfen. 
Dergleichen tödtet aber die Lebendigkeit des Vortrages 
oder der Darftellung, und ift deshalb als ärgerlich und 
haͤßlich mic Bewußtſein und Abficht zu vermeiden. 
Eine genetifche Entwicfelung in einer Flaren, ver- 
ftändfichen Sprache, die fo viel wie möglich in deut— 
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fchen Formen ſich bewegen muß, vorgetragen, und in 
ihren Hauptmomenten auch der Außerlichen Form nad) 
gefondert, iſt Alles, was man von einer guten wiffen- 
ſchaftlichen Darftellung verlangen Fann. Sophiſtiſche 
Formen, durch die anftatt der im Mannichfaltigen 
waltenden lebendigen Uebereinftimmung eine abftracte 
Einheit. und Confequen; in den Grundprineipien, viel- 
Teiche fogar irgend ein Zahlengefeg nachgemwiefen werden 
fol, um dann. in einem‘ beftimmten fogenannten «Sy- 
ſteme ſich zu. bewegen, oder. ein eigenes zu haben, find 
eben ſo ſehr zu vermeiden, als rhetoriſche Künfte. 
Wie man es fonft anfängt, und welcher »dialectifcher 
oder gelehrter Huͤlfsmittel man ſich dabei bedient, um 
die hervorzuhebenden und hervorgehobenen geiſtigen 
Momente zur Anſchauung zu bringen und in der 
Ueberzeugung des Anderen zu vermitteln, daruͤber hat, 
wenn jene Mittel nur mit den Geſetzen des Denkens 
in Uebereinſtimmung ſtehen und aus der Fuͤlle eines 
gruͤndlich⸗gelehrten Wiſſens geſchoͤpft find, kein Kritiker 

von dem Standpunkte ſeiner eigenen Methode aus 
ein Urtheil zu faͤllen. Er muß aus ſich heraus⸗ und 
‚auf die, Weife deffen, den er zu beurtheilen wage, 
eingehen; er Fann daruͤber Andentungen: geben, auch 
in feiner Beſchraͤnktheit ſie zu zeichnen oder ſie zu 
ſchildern unternehmen, um ein Bild von dev eigen- 
thuͤmlichen Perfönlichfeie des Werfaffers, mit deſſen 
Werk er es zu thun hat, zu unterwerfen. Das Werf 
felbft aber ftehr ihm wie eine Gegenftändlichfeie gegen- 
über, mit der er nicht zu fpielen bat, fondern in bie 
er mit feiner geiftigen Betrachtung ſich verfenfen foll, 
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"um überhaupt nur erſt das, an deſſen Beurtheilung 
er fih wagt, in allen feinen verſchiedenen mannichfal- 
tigſten Beziehungen zum gegenwaͤrtigen Zuſtande der 
Literatur und zu anderen Zuſtaͤnden zu verſtehen. 
Bei Gegenſtaͤnden, die ſich auf das religioͤſe Le 
ben der Voͤlker beziehen, und beſonders da, wo ſie, 
wie dies in der Mythologie der Fall iſt, der Form 
der Dichtung anheim gefallen ſind, laͤßt ſich in der 
Darſtellung niemals alles myſtiſche Dunkel entfernen. 
Die Gegenſtaͤnde ſelbſt ſind, wie ihrer Form nach in 
das Zaubergewand der Dichtung gehuͤllt, ſo auch ih⸗ 
rem Inhalte nach zum Theil an und fuͤr ſich myſtiſch, 
und wenn ſie auch im philoſophiſchen Bewußtſein 
verſtanden worden, ſo wuͤrde in der Darſtellung doch 
mit der Schoͤnheit zugleich die Wahrheit des Mythos 
verletzt werden, wenn der abſtracte Inhalt deſſelben 
gewaltſam aus der poetiſchen Form herausgeriſſen und 
nach gehoͤrigem Zerſchneiden in kleine Stuͤcke darge— 
boten wuͤrde. Manches hat ſich uͤberdies in dem 
mythiſchen Bewußtſein der. gebildeten Voͤlker des Al— 
terthums uͤberhaupt nur in dem Gebiete dunkler Ah— 
nungen geregt, und wollte man es aus dieſem Be⸗ 
reiche herausziehen, um den beliebten Grundſatz von 
der Aufklaͤrung darauf anzuwenden, ſo wuͤrde es ganz 
und gar alle Wahrheit verlieren. Darum darf das, 
was bin gehöre, in der Darftellung nur zart be- 
handele und nur leiſe angedeutet werden. Vorzugs⸗ 
weiſe gehören ı dahin manche prophetiſche Anklaͤnge, 
die fich in den Mythenkreis, der um. den Prometheus 
fich gebildet hat, verfehlingen. In dieſem Gebiete tritt 
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auf eine ſehr bedeutungsvolle Weiſe in mythiſcher 
Form das Bewußtſein von dem Gegenſatze zwiſchen 
dem, worin urweſentlich die Uebereinſtimmung in der 
Bewegung des Lebens im Weltall wie im Menſchen⸗ 
leben, und dagegen dem, worin das Princip der Be— 
wußtheit berube, hervor. Nicht war es überhaupt das 


Prineip der Bewußtheit, dem als dem Göftlichen die 


Bärer der Hellenen, die Pelasger, in religiöfer Ver 
ehrung fich zugewandt hatten; denjenigen’ Mächten 


vielmehr, die Alles ſo ſchoͤn geordnet hatten, waren 


von ihnen Altaͤre erbaut und Opfer dargebracht wor⸗ 

Derſelbe Gedanfe lag dem religiöfen Bewußt⸗ 
* der Hellenen im Innerſten zu Grunde, und ſchwebt 
über demſelben, wie er ſich durch daſſelbe hindurch— 
ſchlingt. Die Harmonie war es, in deren Weſen den 


Hellenen das Urgute, das Urgoͤttliche beruhte. Die 
reine Urweſenheit aller harmoniſchen Geſtaltung, das 


Anſich der ‚Harmonie aber ift die Liebe. Die Liebe 


entfaltet fich in ihrem lebendigen Hervortreten, in ihrer 


Dffenbarung, als Friede und Ordnung; ihr MWefen 


fpiegele ſich in der Gefchichte ab als Gittengefeß, im 
Weltall als Naturgeſetz. In diefen beiden Formen 
hatten es für ihr Bewußtſein die Hellenen ergriffen, 
und das Widerftrebende felbftifcher Ichheit ſchauten fie 


in der Geftalt des Prometheus an. Der Mythenkreis, 


der um ihn ſich gebildet hat, bezieht ſich ſeiner Be⸗ 


deutung nach auf den in ein myſtiſches Dunkel ge⸗ 
huͤllten Gedanken von der Ausgleichung des ya 
teten Gegenfaßee. 

Daß bier niche von der gewöhnfichen Liebe die 
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Rede iſt, darf wohl in Hindeutung auf gewiſſe Dia⸗ 
lectiker unſerer Zeit noch beſonders hervorgehoben wer⸗ 
den. Daß, worauf Fichte ſich ſchon berief, es ein 
hoͤheres Denken als das gewoͤhnliche iſt, womit die 
Philoſophie ſich zu beſchaͤftigen hat, jenes Denken 


nämlich, welches ſich ſelbſt zum Gegenſtande bat, ift 
ein Gevanfe, den man, ohne daß grade dazu ‚viel 


Scharffinn oder Tieffinn gehörte, leicht verftehen und 
einfehen kann. Schwerer wird es dagegen Dem nicht 


durch den Geift Chriſti geheiligten Bewußtſein, den 
Gedanken zu begreifen, daß es eine höhere Liebe als 


die gewöhnliche gäbe, deren Wefen für das Leben des 
menfehlichen Geiftes eine höhere Dignitaͤt als das 
höhere Denfen habe. Jene höhere Liebe berube in der 


Urweſenheit deffen, was die Harmonie erwirkt, und es 


ift Flae an fich, wie es dem Berftande unmittelbar 
nicht einleuchte, daß der Begriff von ihrem Weſen 


mit dem, worin das Mefen des Denfens zu erfaffen 
ift, als gleich, in eins zufammenfalle. Nach der Me: 


thode, die Schelling zu befolgen gewehnt geweſen ift, 
koͤnnte hier vielleicht auf eine in ſich ſich verſenkende 
unmittelbare geiſtige Anſchauung hingewieſen werden. 
Dies darf aber nach der in der Philoſophie Hegels 
befolgten Methode nicht gefchehen. Es ergeht daher 
von dem Standpunfte der Philofophie des Chriften- 
thums aus an die Schule, die ſich an jene Philoſo⸗ 
phie haͤlt, die Aufforderung, auf eine klare Weiſe eine 
dialectiſche Auseinanderſetzung daruͤber zu geben, wie 


ſich ihrem Begriffe und Weſen nach hoͤhere Liebe und 


hoͤheres Denken zu einander verhalten. Mit einem 


Er 
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until ift die Sache nicht dadurch ! abzuthun, 


daß man etwa behauptete, die Vernunft truͤge das 
Princip der Harmonie in ſich. Denn einestheils iſt 


nach chriſtlichen Grundfägen die Liebe hoͤher als alle 
Vernunft; anderntheils iſt das Weſen der Vernunft 


noch nicht in dem Begriffe des Denkens erfaßt. Das 
Denken iſt die Form des Bewußtwerdens; dieſe Form 
unterliegt beſtimmten Geſetzen, die man logiſche nennt, 
und die freilich auch auf ein Prinzip der Harmonie 
hinweiſen: nur fraͤgt es ſich, ob deshalb, weil die Be— 
wußtheit die Form der Verwirklichung zur Exiſtenz iſt, 


in ihr in Beziehung auf den Gottesbegriff ſchon ur⸗ 


weſentlich und an und für ſich die ganze Fuͤlle der im 
Leben Frieden und Ordnung aufrecht erhaltenden göft- 
fichen Schöpfungsmacht enthalten, in Beziehung auf 
den Begriff der menfchlichen Seele aber jenes Moment 
gefinnungsvoller Energie gegeben fei, die in dem vol: 
fen Drange hoher Begeifterung aus den inneren fitt- 
fichen Bewegungen des Seelenlebens hervorbricht, fich 
Kaum zu fehaffen. Auch das fvevelhafte Beginnen 
bat in dem Leben der Seele feine Wurzel, und indem 
es ſich zue Eriftenz verwirklicht, kann Dies auch unter 
feiner anderen Form gefchehen, als nur unter der des 
Bewußtwerdens. Die Form der Bewußtheit verhaͤlt 
ſich daher zum ſittlichen Prinzip in Bezug auf Leben⸗ 
digkeit gleichguͤltig. In ihr ſoll ſich zwar in Abbild⸗ 
lichkeit, wie ſie urbildlich im goͤttlichen Geiſte vorhan⸗ 
den iſt, die Vernunft abſpiegeln. Daß aber in der 
Form der Abſpiegelung die lebendige Energie fittlich- 


kraͤftiger Werkthaͤtigkeit unmittelbar gegeben ſei, dies 


* 


2 


Kr ER * 
xxuiv Vorrede— 


iſt, was den Behauptungen der Schule Hegels ge⸗ 
genuͤber geradezu gelaͤugnet wird. Nicht die Kraft des 
Gedankens genuͤgt zur Baͤndigung der Neigungen, 
ſondern nur die Kraft jenes Geiſtes, deſſen uns Chri- 
ſtus verfichere hat durdy feinen Tod, ift es, die es 
vermag; nicht die Lehre ift lebenskraͤftig, fondern nur 
der Glaube und die Liebe. In Abfiche auf dieſen 
Fragepunkt beruͤhrt fich die Hegelfche Philoſophie fehr 
nahe mit der Kantifchen. Indem ſie von ihrem Stand⸗ 
punkte aus die offenbar ganz unwahre Behauptung 
aufſtellt, daß in der menſchlichen Perſoͤnlichkeit der 
Gedanke, dem ſittlichen Urbilde gemaͤß den Willen be— 


ſtimmend, ſich von ſelbſt bewege, ſetzt ſie ſtillſchwei⸗ 


gend voraus, daß es bei jedem vernuͤnftigen Menſchen 
ſo ſein ſollte, und hat ſo im Grunde das Kantiſche 
Soll im Hinterhalt. - Daß fie aber daranf ſich flüge, 
verbirgt fie vor ſich felbft und Anderen, indem fie be- 
bauptet, es wäre ‚die. norbwendige Webereinftimmung 


des Thuns mit dem Denfen, der That mit dem Ge- 


danfen unmittelbar im Wefen des Geiſtes gegeben. 
Sophifterei Fann es nur heißen, wenn diefe Bebaup- 
tung auch unter der Form vorfomme, daß, um den 


Beweis dafür zu liefern, gefage wird, Denfen ſei 


Thun. Sm Uebrigen aber bat fie nur Wahrheit in 
Bezug auf den Geift Gottes; vom Menfchen heißt 
es mit Recht: „der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch 
iſt ſchwach.“ Der Begriff der Entzuͤndung der Gei— 


ſtigkeit wider die Subſtantialitaͤt, worüber Laute aus 
der Hegelfchen Schule ſchon erſchollen find, würde 


übrigens auch die Wahrheit der, Behauptung: von 
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einer Beſtimmung des Willens durch den ſittlichen 
Gedanken, die nicht bloß der Forderung nach eintreten 
ſolle, ſondern der realen Nothwendigkeit nach immer 
und ewig einträte, aufheben. In dem Falle, wo der 
unfittliche Gedanfe den Willen beftimmt, genügt auch 
der Gedanfe den fictlichen Forderungen nicht, und. 
mögen taufend Sophiften, in die Vercheidigung fich 
zurücziehend, behaupten, daß der unfittliche Gedanfe 
fein wahrer fei, fo bleibt es doc, ewig wahr, daß er 
ein Gedanfe fei. Das Spiel mit der Form der Be⸗ 
‚wußtheit, welches die moderne deutfche Philofophie, 
auf dem einfeitigen Standpunfte ‘der Idealitaͤt ſich 
haltend, bisher getrieben hat, Fann den in der Wiſſen⸗ 
fehaft erwachten tieferen Bedürfniffen des Geiftes fer- 
nerhin nicht mehr genügen. Die Realität des Lebens 
drängt zu fehr, und man wird auch in der deutfchen 
Philoſophie zu der Ueberzeugung von der Wahrheit 
fommen, ‚die in jenem Borwurfe, den ein Franzofe > 
ihr gemacht hat, liegt, daß fie nämlich bisher über de 
Begriff der Allwiffenheit Gottes den der — ver⸗ 
geſſen habe. 4 
So' viel mag im Allgemeinen über die Peincipien 
einer philoſophiſchen Schule, vie ſich gegenwärtig in 
Deutfchland für die herrſchende hält, gefagt fein. Es 
bleibe nur noch übrig, Einiges in Bezug auf das vor- 
liegende Werf zu bemerken. Das, was Geite 416° 
diefee Schrift hat angedeutet werden follen, Fönnte 
aus dem Grunde leicht mißverſtanden werden, weil e8 
zu Fury gefaße ift. Es ift dafelbft gefagt, daß feit der 
Eriſchen Einwanderung in den Peloponnes eine der 
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heraffidifch-dorifchen Bildung in Riterlichkeit ver⸗ 
wandte Bildung unter dem Schutze des Orakels von 
Delphi uͤber ganz Hellas ſich auszubreiten begonnen 
habe. An dieſer Behauptung koͤnnte bei einem: ober- 
flächlichen Blicke Mancher Anftoß nehmen, und doch 

iſt nichts gemilfer, als dies, daß grade bie angegebene 
Zeit es gemwefen fei, in welcher der Geift der Ritter— 
lichFeit unter den Hellenen fich feßhaft zu machen be- 
gonnen habe. Das Verhältniß der hevaflidifchen Do: 
ver. zu den übrigen helleniſchen Stämmen war um 
diefe Zeit ein ganz ähnliches, wie im Mittelalter das 
der Sranfen zu den Sachſen. Wie ritkerliche Bildung 
im Mittelalter von den Franken auf die Sachſen 
uͤͤberging, ohne daß das Eigenthuͤmliche der Letzteren 

ſich verwiſcht Härte oder fie im Frankenthum unterge- 
gangen wären, eben fo geſchah es auch im Verhält- 
niffe der beraflidifchen Dorer zu den äolifchen und 
boalbpelasgiſch gebliebenen Staͤmmen, welche letztere zu 
Zooniern umgewandelt wurden. Die geiſtigen Momente 
helleniſcher Bildung waren es, welche ſich um dieſe 
Zeit allgemeiner und weiter ausbreiteten. Die welt— 
geſchichtliche Entfaltung des Gegenſatzes zwiſchen Jo— 
niern und Dorern innerhalb der Kreiſe des Hellenen- 
ehums, wie fich diefelbe in ihrer Bedeutſamkeit befon- 

ders an den Gegenfaß alien, der fpäter zwifchen 
‚Athen und Sparta beftand, Fann eigentlich erft um 
die Zeit angehoben haben, um welche die heraklidiſch— 
dorifche Bildung ſeit Lykurg im Gefege zu erftarren 
begann: Die Politif hob freilich von nun an die 
Macht Sparta’s; aber die heroiſche Gefinnung in; 
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ihrer friſchen Urkraͤftigkeit ſchwand immer mehr und 
mehr dahin. Dagegen bereitete ſich in Athen, wo 
dem ritterlichen Momente beſonders ohne Zweifel 
durch die joniſche Einwanderung Vorſchub geleiſtet 
worden war, in Ruͤckwirkung des durch helleniſche 
Bildung verklaͤrten Geiſtes des altpelasgiſchen Lebens 
eine neue Zeit vor, in welcher auf einem ganz und 
gar anderen Grunde, als auf dein Boden des Heroi- 
fehen, das Leben friſch erblühen und fich geftalten 
follte. Eine nicht ganz wnähnliche Erfcheinung kommt 
im Mittelalter in England in dem Berbältniffe der 
Angelfaffen zu den Normannen vor, 
Noch ift eine Bemerfung über die diefem zwei- 
ten Theile der allgemeinen Gefchichte der Religiong- 
- formen der heidnifchen Voͤlker hinzugefügee Beilage 
als Nachtrag zu dem erften Theile hinzuzufügen. Auf 
die armenifche Geſchichte beſonders aufmerkſam gemacht 
worden zu fein, dies verdanke ich hauptſaͤchlich meinem 
Freunde, dem Profeſſor Petermann, der mich auch mie 
feiner Gelehrſamkeit in diefer Nückfiche unterftüge und 
mie einige bisher nicht allgemein befannte Nachrichten 
aus armeniſchen Gefchichtsfchreibern mitgetheilt bar. 
Die Gefchichte von Armenien ift in vielfacher, Ruͤck⸗ 
ſicht von einer ſehr großen Bedeutung und Wichtig⸗ 
keit. Seine geographiſche Lage macht das Land auf 
einem gewiſſen Punkt der Erde zu einem verbindenden 
Knoten zwiſchen dem Norden und Suͤden, dem Weſten 
und Oſten. Es iſt die Heimath jenes Volksſtammes, 
von welchem die Erzpyaͤter ſich abgezweigt haben. 
Schon fruͤhe faßte hier das Chriſtenthum Wurzel, 
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und in der gegenmärfigen Zeit iſt es von der aller- 
größten Bedeutung in Beziehung auf die weltgefchiche: 
fiche Stellung Rußlands zu Alten. Es ift fehr noth- 
wendig geworden, daß der Gefchichtsforfcher feine 
Blicke auf dies Land hinwerfe, und im höchften Maaße 
wuͤnſchenswerth, daß Petermann die Ergebniffe feiner 
Sorfchungen in dem Gebiete der, armenifchen Alter: 
thumskunde vecht bald veröffentlichen möge. | 
Da ich überhaupt wenig Gewicht auf Eonfequenz 
‚ indem Aeußerlichen der Schreibart, wenn nur die 
inneren Gefege der Orthographie nicht verlegt werden, 
lege, fo glaube ich wegen deffen, wobei ich ohnehin 
— von Schuld bin, keiner beſonderen Entſchuldigung 
zu beduͤrfen. Es kommt bier nämlich hauptſaͤchlich 
die nicht beobachtete Conſequenz in der Schreibart der 
griechiſchen Eigennamen in Frage; wo in Folge von 
Druckfehlern Unrichtigfeiten fich eingefchlichen haben, 
iſt es im Verzeichniß bemerkt. 
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Einleitende Vorbemerfungen. 


Gechenland, von den nördlichen Gebirgen in ſüdöſtlicher 
Richtung ſich herabſenkend, zeigt an feiner Geſtalt eine auf- 
- fallende Hinneigung zu Afien. Es bildet vom Werten ber 


die Pforte des Ueberganges nach dem Dften, während in 
. entgegengefeßter Richtung Klein-Afien vom Hauptfiocde dd. 
öftlichen Welttheils vorragt. Frühe fchon begegneten fh 
über: den thrafifchen Bosporus, den Propontis und das — 


ägäiſche Meer die Völker des Weſtens mit denen des Oſtens 
Ohne gegenſeitigen Einfluß des geiſtigen Lebens dieſer ver— 
ſchiedenen Völker konnte die Berührung nicht bleiben. 

Die beliebten Unterſuchungen über die Urwanderungen 
der Völker, oder darüber, wie Europa zuerſt von Aſien her 
ſeine Bevölkerung erhalten habe, werden hier billig zur Seite 
geſchoben, da von dem Standpunkte aus, zu welchem ſich 


heutiges Tages die Wiſſenſchaft emporgerungen hat, behaup⸗ 


tet werden darf, daß es bei Unterſuchungen ſolcher Ar: nie⸗ 
mals zu erwünſchten Ergebniſſen werde — önnen 
Auch die ins Einzelne gehenden Unterſuchungen Ehe ie be⸗ 
fonderen Stämme der Urbewohner Griechenlands und Klein- 
Aſiens gehören nicht hierher. Es for t bier mehr nur auf 
den allgemeinen geiftigen Zuftand diefer Stämme an, als auf 
deren äußere Verhältniffe unter einander. 

Was nun die älteren Bewohner von Griechenland be> 
trifft, fo wurden fie in fpäteren Zeiten als Pelasger mit 
einen” Gefammt- Namen bezeichnet. Aeſchylos rückt bie 


Gar des Landes ‚ in welchem der König Pelasgos ges 
# Bi 1* 
— 
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4 Ethnographiſche Vorbemerkungen. 


herrſcht habe, über den Pindus hinüber bis an den Stry— 
mon und Päonien, und von da weſtlich über das dodonäi⸗ 
ſche Bergland bis ans Meer.) Der Hain- und Baum- 
dienft der alten Pelagger, wovon viele Spuren noch in ſpä— 
tere Zeiten herüberreichen 2), ihre patriarchalifchen Lebens⸗ 
formen ?), fo wie ihre Sprache, als Mutterfprache ber 
heffenifchen, zeigen hin auf urfprüngliche Verwandtſchaft mit 
den Völkern des Weſtens. 2 2 

Nördlich an die Pelasger ftießen die Thraker, ‚ein Volk, 
welches in ſpäteren Zeiten ſehr verwildert erfcheint *), ob= 
gleich die Heimath deffelden den Griechen das Land ber 
Träume ihrer Kindheit war. Sie Teiteten den Urfprung 
. mehrer ihrer älteſten Einrichtungen, ihrer Dichtkunft, Muſik, 
vorzüglich des Dienſtes ihrer Gottheiten, von den Thrakern 
her. Hier hatte der Sage nach Orpheus gelebt und ge— 
ſungen. 

Der Hauptſtamm der Urbevölkerung von Klein-Aſien 
ſcheint ſyriſchen Urſprunges geweſen zu ſein. Wenigſtens 
waren in fpäteren geſchichtlichen Zeiten die öſtlicheren Theile 
de8 Landes zum Theil zuverläffig, zum Theil der Wahr- 
fcheinlichfeit nach, von dem großen weftlichen Hauptſtamme 
Afiens, von den Syrern, befeßt. Anders war e8 in der 
nämlichen öſtlichen Hälfts des Landes längs den Gebirgs- 
reihen, welche vom Phafis an immer in der Näbe der 
Nordfüfte gegen Weften bis zum Promontorium Jafonium, 
im fpäteren Reiche Pontus, fortftreichen. Hier faß eine 
Menge Eleiner Bolferfchaften, die fich durch BVerfchtedenheit 
der Sprache alfe unter fich felbft, wie von den übrigen Völ— 
fern Klein⸗Aſiens unterſchieden, und wovon mehrere Stämme 


1) Aeschyl. supplie. 235 — 244. edit. Both. Lips. 1805. 

2) Callimach. hymn. in Cerer. 26. Pausan. L. 8. c. 23. Voß zu 
Virgild Eclogen. 7. 61. Strabo L. 9. p. 412, 

3) Difried Miller Orchomenus und die Minver. ©. 126. Bergl. 
Thucydid. L. 2. c. 15. ed. Stephan. 1588. p. 112. 

#*) Herodot. V. 6. Thucydid. edit. Stephan. p. 50%. 
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eine Verwandtſchaft mit den Völkern des nördlichen Afiens 
gehabt zu haben feheinen. *) 

Die Hauptvölker des tweftlichen Theiles der Halbinſel 
gehörten dagegen mit den Thrakern in Europa zu einerlei 
Hauptſtamm, und aller Wahrſcheinlichkeit nach muß Thra⸗ 
kien hier als die Heimath dieſer Völkerſchaften angeſehen 
werden. Die Hauptzuglinie ging bier ah von Werften 
nach Dften. ?) : 

Andere Volkerſchaften die Pelasger, Leleer waren un⸗ 
ſtreitig vom Weſten her über die See eingewanderte Haufen. 
Denn fie finden fich alle langs der Küfte, in fchmalen von 
einander getrennten Reihen; genau fo, wie in fpäteren Zei⸗ 
ten die Dorer, Joner und Aeoler in den ——— Ge⸗ 
genden. ?) 

Ueber den Bosporus, den Propontis: und das Agäifche 
Meer fand überhaupt ſeit den älteften Zeiten sein durch das 


freiere Leben der Decidentalen vorzugsweiſe vermittelter und? r: 


getragener Verkehr zwifchen den Völkern des Weſtens und 
denen des Oſtens ſtatt. In dieſem Verkehr hat ſich das als 


helleniſch zu bezeichnende geiſtige Leben entwickelt. Schon im 
Alterthum ward behauptet, daß der Name der Hellenen nicht 


ein Volk, ſondern den. Geiſt und die Bildung bezeichne. *) 
Auch Eönnen in der That die Hellenen, ihrer Abſtammung 
‚nach, nicht als von den Pelasgern verfchieden gedacht wer— 
den ®), fondern find es nur ihrer Bildung nad), die aus dem 
Schooße des pelasgifchen Lebens erblühte, Charakteriftifch 
unterfcheibet fi) da8 Wefen der rn Bildungsformen 





1) Mannert, Geographie der Griechen u Römer. Th. 6. re 
©. 19. 20. 

2) Mannert a. a. O. Th. 6. Heft. ©. 21.22. Seft 3. ©. 403, 
404. 433. 458. Vergl. Herodot. in. 73. 75.76. 

3) Mamnert, Th. 6. Heft 2. ©. 2 . Bergl. Buttmann Shythaler 
gus. Th. 2. S. 211. 

4). Isocrat. Panegyric. e. 13. 

5) Bergl. Wachsmuth, helleniſche Alterthunislunde. Th. 1. Einloit. 
3. 


in 


⸗ 


6 Hellenenthum. * 


von dem der pelasgiſchen durch ſinnlichere Lebensfülle, die 
mit allem Grunde auf einen Einfluß der Richtungen des 
orientaliſchen Völkerlebens zurückzuführen iſt. 

Kriegszüge thrakiſcher Schaaren im Norden, — 
züge"), beſonders tyrrheniſcher Pelasger ?), die von ihren 
Thürmen an den Küſten, wo ſie auf ihren Raub harrten, 
und wohin ſie ihn verbargen, tyrrheniſche genannt worden 
ſein mögen, brachten in den früheſten Zeiten die Bewohner 
der Weſt⸗ und Oſtküſten in Verbindung. Mythiſche Erin— 
nerungen hiervon haben ſich erhalten in den Sagen von 
Phrixus und Helle und von dem Argonauten-Zuge. Auch 
die Mythen über den Raub der Io, den der Europa‘ und 
der Medea, fo wie bie Sage von der Ankunft des Phry- 
giers Pelops in Elis find auf die Vorflellung von der durch _ 
Phönizier und KleinsAftaten vermittelten Sneinanderbildung 
a een und — — Elemente des Völkerlebens 
zu deuten. 

Ihrem Charakter und Geiſte nach ſind die Hellenen 
nicht als reine Europäer aufzufaſſen; auch nicht etwa als 
nach Europa eingewanderte Aſiaten. Sie ſtellen vielmehr 
auf eine der Weltſtellung ihrer Heimath entſprechende Weiſe 
die Begegnung, den Kampf und die Durchdringung der Ele⸗ 
mente d28 occidentalifchen und vrientalifchen Lebens bar. 
Die Grenzen des Landes, in deffen Schooß der Geift der 
Hellenen aufblühte, find keinesweges auf das europätfche 
Griechenland zu befchränfen, fondern vielmehr auch üftlich 
über die MWeftküfte von Klein Afien augzudehnen. In der 
durch die Weftfüfte von Klein-Afien, die Oftküfte von Grie- . 
chenland, ‚den Peloponnes herab, und die in der Mitte lie 
‚genden Inſeln vermittelten Sneinanderbildung. der Elemente 
des Völkerlebens von Aften und Europa entfaltete fich erſt 
das eigentlich bellenifche Leben. 


— — — 


!) Thucyd. p. M. 7. Hom. Odyss. III. 71. Otfried Müller Aege- 
net. p. 76. j 


2) Bergl. Wachsmuth a. a. D. ©. 77. 309. 
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Es widerſpricht der lebendigen Anſchauung, die der Geiſt— 
der Hellenen von der Heroenwelt in ſich trug, durchaus die 
Beſchränkung des Kreiſes dieſes Heroenlebens auf das Feſt⸗ 


land von Griechenland. Minos, der Beherrſcher von Kreta, 
gehört vor Allem dazu. So auch das Geſchlecht der Für— 
ſten von Troja. Hector ward als Heros in Theben ver— 
ehrt.1) Wenn auch Dichter fpäterer Zeiten die Trojaner 
als Barbaren bezeichneten?), und wenn auch das Heer der 
Troer vielfach gemifcht war nach Sprache und Namen ?), 
fo kann doch zu Homers Zeiten die von Apolfon und Poſei⸗ 
don gegründete Stadt *), in welcher griechiſche Gottheiten 
walteten und verehrt wurden, und wo Phöbus die Heerden 
des Laomedon geweidet battes), unmöglich als eine barba- 
rifche 'gegolten haben. Die Grundformen des trojaniſchen 
Lebens waren im Allgemeinen dieſelben, wie die der Achäer. 
Eine ſcharfe Sonderung verſchiedenartigen volksthümlichen 
Lebens war in der Heroenzeit fo wenig wie ſpäter durch die 
Scheidung des ägäiſchen Meeres bezeichnet, Schärfer viel- 


mehr wie dies Meer fchied die Formen des volksthümlichen — 


Lebens auseinander der von Norden nach Süden durch ganz 
Griechenland ſich ziehende und daſſelbe in eine Oſt⸗ und 
Weſt⸗Hälfte trennende Gebirgsrücken. Zu Dodona und in 
Arkadien erhielt fich lange Zeit hindurch rc der 
Geiſt des alt=pelasgifchen Lebens. 

Die Entfaltung jenes Völkerlebens, aus neo fpäter 
das Hellenenthum hervorblühte, Eeimt, den mythiſchen Sa- 
gen zufolge, urzeitlich in Volferverbindungen, die, wie e8 bie 
Sage von Phrirus und der Helle andeutet, über den Helles- 


pont angefnüpft worden waren, neigt fich darauf füdlich 


herunter, im Weften über Hämonien und Theben, im Dften 


1) Pausan. L 9. c. 18. 

2) Aeschyl. Agamemn. 992. 1141. 

3) Hom. I. L. 2. v. 804, 805. 

4) Pindar. Olymp. VIII. 31. Hom. Il. L. 21. v. 446. 
5) Hom. II. L. 21. v. 448. 
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über Troja, längs der aſiatiſchen Küſte und über die Inſeln 
Delos und Samos, auf welchen ſich der Dienſt des Apollon 
und der der Hera helleniſch ausbildeten. Zur eigentlich gei— 
ſtigen Entfaltung aber in der Gründung der Herrſchaft der 
olympiſchen Götter gedieh es im ur- und vorgeſchichtlichen 
Leben der Griechen auf der ſüdlich dag Agäifche Meer ums 
ſchließenden Infel Kreta, der vom Sohne des Zeug, ‚dem 
Minos, beherrfchten. 

Sn dem Bilde des achaifchen und troiſchen Cobong 
fpiegelt fi fhon, wie im Keime angedeutet, ‚der —— 
Gegenſatz des Doriſchen und Joniſchen ab. Das Weichere 
des Troiſchen ähnelt dem Joniſchen, das Strengere des 
Achäiſchen dem Doriſchen. Im Uebrigen kann auch das 
Verhältniß der Trojaner zu den Barbaren Klein-Aſiens dem— 
jenigen nicht fehr unähnlich gemwefen fein, in welchem zu 
diefen in fpateren Zeiten bie Griechen, die ſich an ber Küſte 
angefiedelt hatten, bi8 auf die Zeit des Kröſus ftanden. 
Auf die ganze. geiftige Bildung der Hellenen hat ihr Ver— 
kehr mit ber Elein-aftatifchen Küfte zu offenbar mächtig ein- 
gewirkt, als daß man berechtigt wäre, die Grenzen des 
Hellenenthums auf: dag eigentliche Griechenland zu befchrän- 
fen. Geographiſch genau beflimmte Grenzen find bier kaum 
anzugeben, da vielmehr Land der Helfenen ift, wo der Ge- 
genfaß der Richtungen des europäifchen und afiatifchen Völ— 
Eerlebens, fich in fich ausgleichend, zw innerer Uebereinſtim— 
mung bes geiftigen Lebens fich durchbildete. Als die eigent- 
liche Wiege hellenifcher Bildung find indeß die dem Keffel 
des ägäiſchen Meeres angehorenden Länder, Küften und In— 
ſeln anzufehen. Die Entwickelungskämpfe, in denen der Geift 
und das Leben der Hervenzeit zur Entfaltung gedieh, Enüpfen 
fih hauptfächlih nur an Mittelpunfte an, die innerhalb der 
. Grenzen diefes Keſſels belegen find. 

Im Weften des ducch ganz Griechenland fich ziehenden 
Gebirgszuges erhielt ſich von Dodona bis nach Arkadien 
hin in einfacherer, unentwickelterer Form ein dem Geiſte der 
alten Pelasgerzeit näher verwandter Zuſtand. Helleniſirt 
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worden ift dee ganze Peloponnes erft nach und nad im 
Laufe ber Zeiten in Folge des Einfluffes, den das delphifche 
Orakel getvonnen hatte, hierbei unterftügt durch die Macht 
der in den Peloponnes eingetwanderten heraflidifchen Dorer. 
Die Bildung der Achäer und die Macht des alten Argos 
ſtellt indeß, Troja gegenüber an das weſtliche Glied des Ge- 
genſatzes geknüpft, die, Uebergangsftufe aus dem pelasgifchen 
Leben in das hellenifche dar. Die mythiſche Gefchichte von 
Theben ift weniger bedeutfam in Beziehung auf den großen 
weltgefehichtlichen Gegenfaß von Aſien und Europa, als 
vielmehr dadurch, daß in ihr theils in der Sage vom Debi- 
pus die Entwicelungen des Lebens der menfchlichen Seele 
dargeftellt werden, theild® in den Sagen von dem Menfch 
gewordenen Gotte Dionyfos und dem zur göttlichen Würde 
erhobenen Menfchen Herafles das Weſen des Menfchen 
feine Berflärung findet: 

Zur Vermittelung eines Volterberkehes/ und in Folge 
deſſen zur Erweckung geiſtiger Entwickelungen diente freilich 
auch ſchon frühe der korinthiſche Meerbuſen, doch konnte 
bier in dem engen Meereskeſſel das Leben nie zu einer fo 
hohen geiftigen Bedeutung gelangen,’ wie an dem öftlichen 
Abhange der Gebirge, von wo aus über die zahlreichen In— 
fein des Agäifchen Meeres freiere Verbindungen mit ‚dem 
Oſten fich eröffneten. 

Auf eine ähnliche Weife übrigens, wie der voeffiche 
Theil von Griechenland das Bild einer unbewegteren Ge- 
fchichte darbietet, zeigt fich auch im Gegenfaße im. inneren 
öftficheren Theile Klein-Aſiens das Völkerleben weniger in 
gefchichtlichee Bewegung fich entfaltend, und zugleich über- 
haupt der Geift des ‚orientalifchen Lebens, wie dagegen im 
weftlichen Griechenland ber Geift des oceidentaliſchen, vor⸗ 
herrſchend. 

Es iſt bekannt genug, daß, ſofern von Hellenen als 
von einem Volke geredet und das Weſen des Helleni— 
ſchen nicht in einer beſonderen Form geiſtiger Bildung ge— 
ſucht und aufgefaßt wird, dieſelben ihrem Urſprunge nach 
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aus Theffalien abzuleiten wären. Die Stämme ber Aeoler 

und Dorer, als der urfprünglichen Hellenen im eigentlichen 

Sinne, zu denen die Jonier nicht zu zählen find, haben fich 

in Theſſalien gebildet, und fie tragen, befonders aber, die 

Dorer, durchaus den Charakter der Kriegerlichfeit und Rit- 

terlichkeit an ſich. Nun war aber in Griechenland in alten 

Zeiten eben fo wohl Landrauberei *), wie von ben Küften 

aus Seeräuberei getrieben worden, und ganz befonderg find 

die Sagen über die alte Gefchichte der nöcdlicheren Theile 

"von Griechenland und über Theffalien reich an Myhthen, 

die von dem wüften "Treiben übermüthiger, gewaltthätiger 

Gefchlechter reden, und von den Kämpfen, in denen fie über- 

wunden worden find. Die Lapithen und Kentauren, die von 

dem Herkules, dem Theſeus und dem Pirithous überwunden 

wurden, Phlegyas und die Phlegher, die gegen Apollon zu 

raſen mwagten?), aber ihrer Strafe nicht entgingen, find Alle 

mythiſche Geftalten, die darauf hinweiſen, wie ein wüſter 

Geift im Leben der Volker des Nordens gewaltet habe. Zum 

rechtlich geordneten Leben aber bildeten fich aus dieſen wüſten 

Kämpfen in der Verehrung des Apollon und des Herakles 
die Aeoler und befonders die Dorer in Ritterlichkeit aus. % 
Ihren Gefammt-Namen empfingen fie von den Schaaren 
jeneg Helden, ber bei allem Troße, welcher ihm in dem 
Uebermuthe feiner Kraft einwohnte, dennoch in feiner höhe— 
ven Friedensgefinnung ſtets im Mittelpunfte des fittlichen 
Lebens fich zu erhalten. wußte. 

Der Marfbewachung in den Burgen und Feften der 
nördlichen und weſtlichen Grenzgebirge Theffaltens fcheinen 
die Dorer obgelegen zu haben, und überhaupt erhellt e8 ganz 
offenbar, daß die heifenifchen Gemeinden, ganz in einer ähn- 
lichen Weife wie im Mittelalter die ritterlichen Genoffen- 
fchaften, urfprüunglih aus Waffen-Brüderfchaften fich gebil- 
det haben. Beinen Keimen nach beruht wefentlich das‘ 


Se 
1) Thucyd. oper. edit. Stephan. 1588. p. A. * 
2) Pausan. 1. 2. c. %. 1.9 c. 36. Hom. 11. I. 268. II, 733. 
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Helleniſche in nichts Anderem, als in der Hervorbildung aus 
dem patriarchaliſchen Zuftande des Pelasgerlebens in den des 
Eriegerifchen Lebens der Hervenzeit. Wenn in fpäteren Zeis- 
ten noch an einzelnen Orten vereinzelt Pelasger fich finden, _ 
ſo konnen biefe von den Hellenen fich nur dadurch unters 
fchieden haben, daß fie in ihrer Bildung auf einer früheren 
Entwirfelungsfiufe älterer Zeiten ftehen geblieben waren. 
Ob man die Heroenzeit der Griechen ſchon mit: dem 
Worte helleniſch bezeichnen will oder nicht, kann der Sache _ 
nach völlig gleichgüftig fehn. Gewiß dagegen ift, daß das 
Leben jener Hetoenzeit ſchon alle Elemente deſſen in ſich 
trug, worauf das urfprüngliche und achte Hellenenthum. bes 
ruhte. Der Geift der Heroenzeit zeichnet ſich vornehmlich 
auch dadurch aus, daß bderfelbe ſtark gefchrwängert und in 
hohem Maafe durchdrungen ift von finnlicher. Kraft⸗ und 
Lebensfülle. Die Elemente diefer finnlichen Kraft und Le- 
bensfülfe im helleniſchen Leben fchließen ſich aber an die 
Elemente des orientalifchen: Lebens an und meifen fo auf 
Aſien Hin. | DB, | 
Der durch das Begegnen der Richtungen des orientali« 
ſchen und vecibentafifchen Völkerlebens im Geifte der Ur⸗ 
$ bewohner Griechenlands und: derer der Weſtküſte Klein 
Aſiens, wie der Inſeln angeregte Kampf gedieh erſt zu einer 
Art von Verſöhnung in jener Bildung, die als die der Zeit 
der kretiſchen Meeresherrſchaft unter Minos zu bezeichnen 
iſt. In dieſer Bildung durchdrangen ſich die Elemente des 
Geiſtes der Völker des Occidents mit den Elementen des 
Geiſtes der Völker des Orients. In der Geſammtanſchauung 
des Götterkreiſes der Welt der Olympier im Großen und 
Ganzen ſowohl, als auch in jeder einzelnen Geftalt, die zu 
dieſem Kreife gehört, fpiegelt fich der Gegenfaß diefer gedop- - 
pelten Richtung ab. . 
Wie weit die lebendige Ueberwindung dieſes Gegenfaßes 
in bin Beifte der Griechen überhaupt zu Stande Fam, wird 
> fie durch die Hervenzeit bezeichnet. Durch die Homeriden 
aber und durch Hefiod verklärte fich das in der heroifchen 
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4 
Zeit wirklich Erlebte im Spiegel des Geiſtes durch die Dich— 
tung immer mehr und mehr im Bewußtſeyn. In dieſem 
Sinne kann man das Helleniſche in eigentlicher und engerer 
Bedeutung des Worts dem Heroiſchen gegenüberſetzen. Die 


Heroenzeit, in welcher die kretiſche Seeherrſchaft des Minos 


ſich hervorgerungen hatte, die Macht Troja's und die die— 


felbe  befiegende Macht der Achäer blühten, fallt ſo als 


Uebergangsfiufe der Bildung in die Mitte zwiſchen ber Pe- 
lasgerzeit und der eigentlichen Hellenenzeit im engern Sinne. 
Sie hebt an mit Minos und fehließt fich. mit Dreft. Es 
folgt darauf die Einwanderung der Dorer in den Pelopon- 
neg, und eben dadurch wird dag Anheben der eigentlichen 
Hellenenzeit bezeichnet. | 

Das Charakteriftifhe der im eigentlichen und engeren 
Sinne ale Hellenenzeit zu begeichnenden Zeit befteht im zwei 
Momenten. Das erfte Moment beruht darin, daß in dieſer 
Zeit, nach der Einwanderung der Dorer in den Peloponnes, 


von einem hierarchiſchen Mittelpuncte aus, der fih zu 


Delphi gebildet hatte, auf eine bewußte Weiſe darauf hinges 
wirft wurde, helleniſche Bildung über Griechenland auszu- 
breiten. Das zweite Moment befteht darin, daß theils in 
dem VBeftreben der Dorer, auch den weftlichen Theil des 
Peloponneſes zu heilenifiren, theils durch die griechifchen An— 
fiedelungen in dem füdfichen Theile von Italien helleniſche 
Bildung ſich über die Grenzen des Keſſels des ägäiſchen 
Meeres, innerhalb welcher das heroiſche Leben, der weſent— 
lichen Hauptſache nach, noch beſchränkt geweſen war, ſich 
weſtlich weiter ausbreitet. 
Das Geſetz des Hellenenthums, in der kraftvollen Hel— 
dengeſinnung der Heroen zur Herrſchaft gelangt, war wahr— 
haft bewußt nur in dem Geiſte der joniſchen Sänger und 
derer geworden, die an der Bildung dieſer Sänger Theil 
hatten. Von Kreta aus bildete ſich zu Delphi ein hierar— 


chiſcher Mittelpunkt helleniſcher Bildung.!) 


J— 


1) Hom. Hymn. in Apollin. 284. 300. Otf. Müller Acginet. p. 154. 
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Die ganze Entfaltung des klaren gediegenen Bildes der 
olympifchen Götterwelt vor dem Bewußtſeyn der Griechen 
gedieh nur in der Entwidelung der plaftifchen Anfchauungs- 
kraft des griechifchen Geiftes zur Vollendung, und diefe pla= 
ſtiſche Anfchanungsfraft des. griechifchen Geiftes bildete fich 
an der epifchen Dichtung und an der plaſtiſchen Kunft 
hervor. Kreta aber ift die Wiege der bildenden Kunft für 
„die ‚Griechen. Die alten fäulenformigen Figuren erhielten 
in der Eretenfifchen Künftlerfchule, welche durch den Gemein- 
Namen Dädalus bezeichnet wird, gefrennte Arme und Füße 
und fehreitende Stellung. An die Gefchichte diefer, nad) 
den Dädalus benannten Künftlerfchule ft die geiftige Ent— 
wicelung, in der jenes Bild der olympiſchen Götterwelt vor 
dem Bewußtſeyn der Hellenen fich entfaltete, anzufnüpfen. 
Das im Geifte fich erzeugende, in Flareren und beftimmteren 
Umriffen angefchaute Bild erweckte das Bedürfniß nach bild- 
lich Fünftferifcher Darftellung, und eben dieſe Darftellung | 
toieder ließ in gegenfeitiger Rückwirkung vor dem Bewußt⸗ 
ſeyn die Umriſſe der in demſelben erzeugten Anſchauungen 
und Bilder klarer und beſtimmter erſcheinen. Mit der Ent— 
wickelung der Kunſt entwickelte ſich die Anſchauung der 
olympiſchen Götterwelt; und Dädalus war es, der den 
künſtleriſchen Darſtellungen Leben und Seele einhauchte, 
indem er den Götterbildern offene Arme, u Beine 
und Augen gab. 

Angeblich follte er ziwar von Geburt ein Athener gewe⸗ 
ſen ſein; aber von hier verbannt, nahm ihn Minos in 
Kreta auf, und hier entwickelte er in ſeinen Hauptwerken 
erſt eigentlich ſeine Kunſt. 1) Die Wurzel griechiſcher Kunſt⸗ 
bildung iſt nirgend wo anders als auf Kreta zu ſuchen, und 
‚eben deshalb auch wird Kreta mit echt die Wiege der 
olympifchen Götter genannt.) Hierhin ward auch von der 
Sage die Geburtöftätte des. olympifchen Zeus verfeßt. °) 





1) Diodor. L. 4. c. 76— 79. — L 7. c. M. L. 8. c. 33. 
2) Bbttiger, Amalthea. Th. 1. — 
3) Hesiod. deor. generat. v. * 
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Die kretiſche Ariadne, die Tochter des Minos, die früs 
her in Liebe zu Theſeus entzündet, darauf als Genoſſin des 
Dionyſos göttlicher Ehre theilhaftig ward, iſt nur die im 


Lichte des Geiſtes verklärte Einbildungskraft, die als die 
eigentliche Seele der Kunſt dem kunſtfertigen Werfmeifter 


Dädalug zur Seite fiehend, ihn zum Freunde hat. Die 
. Kunft aber war. e8, bie dem Griechen in der Entfaltung 
des Keichthums feines Bewußtſeins den Faden darbot, an 


welchem ex fich hielt, um in dem Gemwirre der in feinem ® 


Geifte erftehenden reichen Anfchauungen fich zurecht zu fin- 
ben. Sn, mit und durch die Kunft war den Griechen über» 
haupt erft die in fich klare Welt feiner olympifchen Götter 
entftanden. Die geiftige Anfchauung biefer Welt und die 
Vrerehrung der derfelben geeigneten, in den Werfen bildender 
Kunſt verehrten Götter, dehnte fich über Hellas durd) eine 
von - Kreta, als von ihrem Mittelpunfte, ausgehende und 
vorzüglich durch Vermittelung de8 delphiſchen Drafels in 
ihrer Ausbreitung geförderte Bildung erft- almählig aus. Dies 
geht aus Allem hervor, und nicht bloß aus einem einzelnen 
Zeugniſſe des Diodor. *) 

Wie dunfel auch immer die alte Gefchichte von Kreta 
fein-mag, fo viel fteht ohne Zweifel feſt, daß bier in frühe- 
rer Zeit mannichfaltigere Elemente geiftigen Lebens, die in 
ihrer Wurzel nach dem Oſten hinweifen, wie nach dem 
Weſten, nach Aften und Europa, fich begegnet haben. Die 
Inſel Kreta war durch ihre Seeherrfchaft, durch Handel 
und politifche Einrichtungen + der Sig früher vorhomerifcher 
Kultur. Schon in den fernften Zeiten werden Fretifche Ku— 
reten und Dacthlen als geübte Werfmeifter in Erz und 
funftreichen Arbeiten geruhmt; die Macht und die Gerech- 
tigkeit des Minos wurden in alten Liedern gepriefen. °) 

Das fihon in der dunfeln Urgefchichte thrafifcher und 


1) Diodor. L. 5. c. 77. 
2) Thierſch Über die Epochen der bildenden Kunft unter den Grie⸗ 
chen. Abhandl. 2. ©. 3. 
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phrygiſcher Volksſtämme, im Verkehr über den Propontis 
angedeutete Ineinanderbilden des Geiſtes des Völkerlebens 
von Europa und Aſien, worin eben der Kampf des in der 


Geſchichte der Hellenen waltenden Geiſtes beruht, gedieh erſt 


auf Kreta in Entwicelung zur Kunftbildung zur Klarheit, 
aus der eine eigenthümlich neue geiftige Schöpfung des Be- 
wußtfeing fich erjeugend hervorging; und dieſes Moment 
ward bezeichnet durch bie gerühmte Meeresherrfchaft des 
Minos. Es Tag freilich in der Natur der Sache, und in 
der Art und Weife, wie das Verhältniß der Menfchen zu den 
Göttern aufgefaßt ward, daß die Mythen die Erzeugung der 
im Olymp waltenden Götter in eine frühere Urzeit, als in 
die der Erzeugung jenes königlichen Heros, der .auf eine den 
olympifchen Göttern und vor Allem dem Zeus wohlgefällige 
Weiſe das Leben der Menfchen geordnet hatte, hin verfegen 
mußten. Aus der ganzen. Sage über den Minos erhellt es 
indeß, daß die Dichtung jenes Moment des Anhebens einer 
Entfaltung der Anfchauung der olympifchen Götterwelt in 
dem Bewußtfein bes Griechenvolls an feine Zeit habe ans 
fnupfen wollen. 

Diefer Entfaltung liegt ein gedoppeltes. Moment zu 
Grunde, und es wird eben deshalb, um das Wefen der 
olympifchen Götter richtig zu verftehen, vonnöthen fein, 
daffelbe in feine Elemente aufzulöfen, und e8 in feiner gei- 
figen. Entwidelung aus der Sneinanderbildung diefer ein= 
facheren Elemente zu betrachten. Aus den Geifte der Pe⸗ 
lasger keimte das Helleniſche auf in der Art, daß ſich der 
occidentaliſche Geiſt der Pelasger in die Elemente des orien- 
. talifchen Lebens verfenfte und folche in fich aufnahm. Die - 
Urwurzel des hellenifchen Lebens verliert fich im Pelasgi— 
ſchen, und daher wird an daffelbe die Betrachtung zunachft 

vertiefen fein,- wenn man e8 unternimmt, die Entwickelungs— 
geſchichte des religiofen Bewußtſeins der Hellenen in ihren 
Keimen zu verfolgen. Weil aber der Charakter des Helle— 
nenthums eben dadurch fich entwicelte, daß, keinesweges 
freilich „mit völliger Ausfchliegung des Phönizifchen, die 
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Elemente des Elein » aftatifchen Völkerlebens die pefasgifchen ji . 
durchdrangen, fo wird auf die Darftellung der pelasgifchen | 
Keligionsformen bie der Flein -aftatifchen folgen müſſen. Das 
Moment der Ineinanderbildung beider entgegengeſetzten Ri 
tungen eignet aber der Inſel Kreta, wo in ihren Keimen 
die Kunſt⸗Symbolik und Kunft-Mythologie ſich entwickelte. 
Es wird demnach alfo dritteng die Religionsgefchichte von 
Kreta zu betrachten fein. Dann wird die Betrachtung der 
mythiſch⸗ religiöſen Bildungsform, die an ben bierarchifchen 
Mittelpunkt von Delphi geknüpft war, folgen, und darauf 
das Weſen der Religion unterfug;t werden, die fich an das 
Heiligthum zu Eleufis anfchloß. 

Die ganze Entwickelungsgeſchichte des religiöſen Be⸗ 
wußtſeins der Griechen bis auf die Zeit Alexanders wird 
ſo gegeben werden. Nach dieſer Zeit aber treten ganz neue 


— Momente des religiöſen Lebens ein, die nicht mehr rein 


helleniſch ſind, und die die Betrachtung ganz und gar außer— 
halb des Kreifes des Hellenifchen in fremde Richtungen hin= 
einziehen. In der alerandrinifchen Zeit entftand dag Stre— 
‚ben, eine allgemeine Weltreligion aus einer Vermifchung des 
Griechiſchen, Aegyptiſchen, Syriſch-⸗Babyloniſchen und Perſi— 
ſchen zu bilden. Darin aber ging im Verfall des Heiden⸗ 
thums das Hellenenthum unter und es gehört deshalb die 
Betrachtung der Schöpfungen dieſer Zeit nicht in eine Un— 
terſuchung hinein, die ſich innerhalb der Grenzen des Helle— 
niſchen halten ſoll. 


— 
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Religion der Pelasger. 


Herrfhaft des Kronos. 


GeWbhnlich wird angenommen, daß unter den Urbewoh— 
nern Griechenlands, den Pelasgern, die als Barbaren und 
ungebildete rohe Völker betrachtet werden, ſo lange denſelben 
noch nicht durch ägyptiſche oder phöniziſche Kolonien orien— 
taliſche Bildung und orientaliſche Weisheit zugeführt gewe— 
fen wäre, ein roher Fetiſch- und Amuleten-Dienft gegolten 
Hätte. Man beruft fich zut Begründung diefer Anficht auf 
die Nachrichten uber die Verehrung von Bäumen, toben 
Säulen und Steinen), die in alten Zeiten über ganz Grie— 
chenland verbreitet gefunden wird.?) Der alte Baumz, 
Felfen- und Stein Dienft ber pelasgifchen Vorzeit muß in⸗ 
deß nach Allem, was eine gründliche Geſchichtsforſchung 
lehrt, ganz anders und weit tiefer und geiftiger gedeutet 
werden, ald auf Fetifch> und Amületen- Dienft. 

Die alten Pelagger verehrten göttliche Mächte als folche, 
durch die fo wohl und ſchön alle Dinge und Einrichtungen 
geordnet worden wären. Diefen Göttern brachten fie Opfer 
und beteten zu benfelben, ohne daß fie ſchon Namen für fie 


1) Pausan. L: 1.62%. L.2 09.19, L. 4A. 0.33. 1.7.0 2. 
Herodot: I: 138. IV: 62: Arnob. adv. gent. L: 6: c. 11. Cle- 

ment. Alexandr: prötrept; ed. Potter. p. 40: 
2) Friedrich Thierſch, über die Epochen der bildenden Kunft unter 
den Griechen. Abhandl. 1. ©. 6. Anmerk. Georg Zoega's Ab- 
4 bandlungen, herausgegeben von Welcker. Göttingen 1817, ©. 
271: ff. Böttiger, Ideen zur KRunft-Mpthologie. 1826. S. 202. 
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fich gebifbet Hatten. ') Fetiſche waren es alfo nicht, bie von 
den alten Pelasgern zu Gegenftänben ihrer religiöſen Ver⸗ 
ehrung waren erhoben worden; es waren vielmehr geiſtige 
Mächte, als Ordner des Lebens gedacht, deren Weſen jedoch 
noch nicht zu gegenftändlicher Anfchauung im Flaren Geiſtes⸗ 
bilde mit ſcharfen beſtimmten Umriſſen erhoben worden war. 
Die Namen, das Wort für dieſelben, waren noch nicht ge⸗ 
funden. Ein unmittelbares Gefühl, eine unmittelbare Em— 
pfindung von den Mächten, die ordnend über das Leben 
walten und daſſelbe beherrſchen, bewegte die Bruſt der alten 
Pelasger; es hatte aber in ihrem Bewußtſein noch nicht zur 
Sonderung der einzelnen Richtungen, von denen es ſich be- 
wegt fühlte, noch nicht zu klaren beſtimmten Vorſtellungen 
gedeihen können. Nur ein allgemeines Gefühl von dem Wal- 
ten des Geiftes in feinen verfchiedenen mannichfaltigen Of⸗ 
fenbarungen war e8, was in ihrem veligiöfen Berwußtfein 
bervortrat. - 


Bald jedoch regte fich in diefem Bewußtſein der Trieb- 


zu höherer Entfaltung. Auf den Rath des Drafeld von 
Dodona fingen die Pelasger an, bei den Opfern, bie fonft 
den göttlichen Mächten inggemein dargebracht worden twa- 
ven, verfchiedene Namen zu gebrauchen, und fo einzelne gött⸗ 
liche Weſen von einander zu unterfcheiden. Diefer Braudy 
und diefe Namen follen in. fpäteren Zeiten von den Pelas- 
gern auf die Helienen übergegangen fein.?) Das Gefchlecht 


und Wefen eines jeglichen Gottes und die demfelben eigen= 


thümliche Geftalt haben aber erfi, wie Herodot berichtet, die 
Griechen durch Homer und Hefiod erfahren. ®) 

Diefem, feinem Sinne und feiner Bedeutung nach, höchſt 
werthvollen Berichte zufolge hat fich alfo die gediegene An— 
ſchauung der olympiſchen Götterwelt erſt in der Kunſt der 
epiſchen Dichtung entfaltet, die mit der bildenden Kunſt auf 


1) Herodot. II. 52, 


2) a. a. ©. 11. 51. 52. Vergl. Apollodor II. 14. 1. I 


3) Herodot. I]. 33. 
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das Engſte verknüpft war. Die reiche, völlig entwickelte und 


in ſich vollendete Anſchauung von dem Leben der Götter und 
Heroen mag allerdings dem Homer und Heſiod zu verdan⸗ 
ken ſein, oder jener Zeit vielmehr, in die Homer und Heſiod 
verſetzt werden; die Entwickelung der Grundanſchauung der 
olympifchen Götterwelt, den Hauptumriſſen nach, iſt aber in 
eine frühere und zwar in die Zeit des Minos zu feßen. In 
eben diefe Zeit, die als mythiſch Feiner feſten Beſtimmung 
unterliegen, auch nicht auf ein beftimmtes Menfchenalter 
gedeutet werden Fann, fondern überhaupt nur und im Allge- 
meinen in ben Hintergrund der Heroenzeit vor die Zeit bes 
trojaniſchen Krieges fällt, ift jene Zeit zu ſetzen, in welcher 
nach Hefiod Zeus der Kronide das vierte Gefchlecht, das 
nährende Land zu bewohnen, das Gefchlecht der Heroen 
nämlich ſchuf. ) Die mythiſche Zeit de Minos umfaßt 
die ganze frühere, jener Zeit vorangehende Hervenzeit, in bie 
dag Leben jener Heroen fällt, welche bem Sagenkreiſe vom tro- 
fanifchen Kriege angehören. Inwiefern aber bie Zeit bes 
Minos der fpäteren Zeit oder einer früheren Urzeit fich zu— 
wendet, infofern tritt auch ein Gegenfag in dem Bilde fei- 
nes Lebens hervor, wodurch fpätere Erklärer veranlaßt wor- 
den find, mehrere Minos zu unterfcheiden, da das mythiſche 
Leben des Heros dieſes Namens allerdings mehrere Men- 
fchenalter ‚umfaßt. Man dachte ſich einen Minos älterer 
und einen "jüngerer Zeiten, da doch Homer nur von einem 
einzigen Minos weiß, und es überhaupt vollig ſinnlos ift, 
für mythiſche Zeiten Sinnbilder heroifchen Lebens, die in 
ihrem Grundweſen fich als einfach darftellen, um beftimmter 
Zeitrechnung willen, bie auf mythiſche Zeiten gar nicht an- 
wendbar ift, mehrfach zu fpalten. 

Minos fand am Anfange bed Zeitalterö der Heroven. 
Diefem Zeitalter waren aber, dem Heſiodos zufolge, drei 
Zeitalter vorangegangen, bie er als bag goldene, das silberne 
und das aus Erz, und dies letztere ald dasjenige bezeichnet, 





!) Hesiod. opera et dies. 155 — 150. 
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in. welchem ein. graufeg, gewaltſames Menfchengefchlecht 
wüſten Sinnes auf der Erde gelebt und gewaltet habe. *) 
Das Leben des goldenen Zeitalters fehildert er als ein glüd- 
feliges unter der Herrfchaft des Kronos. Sorglog, ohne 
Arbeit und Kummer, Iebten die Menfchen, reich an Heerden 
der Flur, ihre Tage dahin; und von felbft bot die Erde die 
Frucht dar, ohne daß dag mühfelige Geſchäft des Aderbaues 
Anftrengungen von ihnen gefordert hätte.) Aber nad) ih— 
vem Abfterben umfchrwebten fie, dicht in Nebel gehüllt, die 
Erde als heilbringende Schußgeifter für die nachfolgenden 
Gefchlechter. Es ift diefe Sage unverkennbar auf einen ur⸗ 
alten Zuftand des religiöfen Bewußtſeins zu deuten, in 
welchem mächtig die Empfindung des Umfchrsebtwerdeng 
von den Seelen der Verftorbenen vormwaltete, und von wel— 
chem Zuftande die beftimmteften Spuren ganz befonders im 
Laren- und Manen- Glauben der Römer fidy bis auf fpätere 
Zeiten erhielten. 

7 Die Sage des Heſiodos über das goldene Gefchlecht if 
auf biefenige Urzeit der Gefchichte des Griechenvolks zu deu— 
ten, wie eine folche in dem Hintergrunde der Gefchichte eines 
‚jeden Volks fteht, als die Zeit, die dem Erwachen des Kam— 
pfes des Bewußtſeins, den gefchichtlichen Kämpfen im Volks— 
leben voranging. Inwieweit das Bewußtfein der Griechen 
überhaupt zur Verſöhnung mit fich felbft gelangen follte, 
fand es dieſe Verſöhnung in der Anfchauung der olympi— 
ſchen Göfterwelt und ber an diefe auf das Engfte und In— 
nigfte gefnüpften Heroenwelt. 

In folcher Beziehung fteht das von Heſiodos als dag 
vierte bezeichnete Heroengefchlecht in einem fehr nahen Ber- 
hältniffe zum Gefchlechte des goldenen Zeitaltere. Zwiſchen 
beiden Gefchlechtern in der Mitte ftehen zwei Gefchlechter, 
in deren Leben der Kampf waltete, und durch die Sage über 
ſie iſt eben nichts Anderes angedeutet, als wefentlich dies, 
!) Hesiod. opera et dies. 109— 154. 
2) Bergl. Ovid. metam. I, 89—150. Platon. Politie. p. 271. 272. 
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daß im Bewußtſein und Leben der alten Urbewohner Grie⸗ 
chenlands der Kampf angehoben und gewaltet habe, bis er 
auf gewiſſe Weiſe im Leben der Heroen wieder zur Verſöh⸗ 
nung. gekommen ſei. Das ſilberne und, eherne Geſchlecht 
bildet nur einen Uebergang aus jener Zeit, in welcher ſelige 
Tage in Unſchuld der Urbewohner Griechenlands dahin lebte, 
ohne daß vor ſeinem Bewußtſein reiche Bilder des Lebens 
ſich ſchon entfaltet hatten. In der nachfolgenden Heroen⸗ 
zeit aber traten vor dies Beruußtfein in: gegenftändlicher, 
klarer, gediegener Anfchauung nicht nur die Urbilder des 
menſchlich ⸗ſittlichen Lebens, ſondern auch die Geſtalten der, 
dem Glauben nach, über das Leben waltenden Mächte. 

Inwiefern weſentlich dem Leben des ſilbernen und eher⸗ 
nen Geſchlechtes der Kampfiseignet,' find fie’ der) Vorftellung 
nad zufammenzufaffen. Auch der Bruft der Denfchen des 
filbernen Gefchlechtes wohnte ein ungemäßigteg, übergewal⸗ 
tiges Streben ein; denn es heißt-von ihnen, nicht mäßigen 
gegen einander Fonnten fie frevelnden Trotz; auch nicht den 
Unfterblichen dienen wollten fie, noch) die Altäre der Seli- 
gen mit Opfern ehren, wie den Menſchen e8 gebührt.) 
Das eherne Geſchlecht unterſcheidet ſich von dem ſilbernen 
nur durch eine noch größere Rohheit und Ungefchlachtheit, 
durch ein graufered und gewwaltfameres Weſen. Den Mens 
ſchen des filbernen Geſchlechts war immer noch Ehre zum 
Antheil geworden, und nach ihrem Abſterben waren ſie Göt⸗ 
ter der oberen Erde genannt. Aber die des ehernen Ge— 
ſchlechts, durch Stärke der eigenen Hände gebändigt, ſtie⸗ 
gen namenlos zur wüſten Burg des ſchaurigen Hades nie⸗ 
der; denn wie groß und entſetzlich ſie auch waren, es nahte 
ihnen ſchwarz der Tod, und ſie ſchieden aus Helios leuch⸗ 
tender Klarheit. | E 

Der Gegenfaß zwiſchen dem Weſen des filbernen und 
ebernen Gefchlechts bezieht fich fonach bloß auf dad Maaß 
eineg Mehren oder Minderen erwachter Wildheit und wüſten 





1) Hesiod. oper. et dies, v. 134. 135. 
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Lebens, wonach das ſilberne Geſchlecht immer noch einiges 
von dem Weſen und der Glückſeligkeit des goldenen Ge— 
ſchlechtes an ſich offenbarte; dem ehernen Geſchlechte aber, 
völlig von wüften Sinne durchdrungen, ſchauerlich und furcht⸗ 
bar die Schrecken des Todes herannahten. Nur dem Grade 


des Verderbens und nicht dem innerſten, eigenſten Weſen 


nach ſind beide Geſchlechter von einander verſchieden, und 
inwiefern es in der inneren Uebereinſtimmung des Gedan⸗ 
kens liegt, zu folgern, daß die Wildheit des in ſich wüſten 
Kampfes, fo lange derſelbe noch nicht im Heroenleben über⸗ 
wunden war, nur ſtets wachſen konnte und mußte, inſofern 
ſetzt die Sage das eherne Beam in. ein fpäteres Zeitz 
alter. 

Noch fpricht Heſiod von einem fünften Gefchlechte, 
dem eifernen, dem der mit ihm lebenden Menfchen. Er bes 
zeichnet daffelbe als ein ungerechtes, Tieblofes, zur Gemalt- 
that fich hinneigendes, meineidige8 und neidifched. Sm 
ber Erwähnung deffelben tritt die Borftellung hervor, 
twie das’ unmittelbar gegenwärtige Leben der Menſchen nie 
im Abbilde eine volle Darftellung der den fittlichen Anz 
fhauungen entfprechenden Welt geben Fann, und was durch 
den Gegenfaß des eifernen und des Heroengefchlechts ange- 
beutet werden foll, ift weiter Nichts, als der Gegenfaß, in 
welchem das wirkliche Leben ſtets zu den fittlichen Anforde- 
rungen fteht, welchen letzteren — zu haben die en 
ben Heroen zufchreibt. 

Bedeutend ift, daß Heflodog das goldene Zeitalter als 
dasjenige bezeichnet, in welchem die milde Herrfchaft des 
Kronos waltete?), und daß bei der Schöpfung des goldenen 
und filbernen Gefchlechte8 nur ganz im Allgemeinen der Be-- 


wohner olympifcher Hohen als Schöpfer gedacht wird, endlich 
“aber Zeus der Kronide eg ift, der erzürnt dag filberne Ge- 


fchlecht binwegrafft, und darauf, als der Vater der Götter 





!) Hesiod. oper. et dies. v. 172— 199, 
2) adv III. 
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und Menfchen das eherne Gefchlecht erfchafft, bis endlich, 
auch durch ihm, nachdem das eherne Gefchlecht im eigenen 
Wüthen fich felbft zerſtört hat, das edlere Geſchlecht der 
Heroen gefchaffen wird. ?) 

In dieſer Sage find Erinnerungen erhalten von der in- 
neren Entwickelungsgeſchichte des religiöſen Bewußtſeins der 
Pelasger. Kronos gehört jener Zeit an, bie Herodot als. die 
bezeichnet, in welcher die Pelasger noch keine Namen für 
ihre Götter gehabt, ſondern denſelben insgemein Verehrung 
geleiſtet und Opfer dargebracht hätten. Im Zeitalter des 
ſilbernen Geſchlechtes und gegen das Ende deſſelben aber 
Hatte ſchon die Vorſtellung von Zeus ſich zu entwickeln an— 
gehoben. 

In urſprünglicher Bedeutung kann das Wort Kronos 
gar nicht auf eine beſtimmt ausgebildete Vorſtellung von 
einer beſonderen göttlichen Geſtalt bezogen werden. Griechen 
und Römer verehrten ihren Kronos oder Saturnus urſprüng⸗ 
lich nur durch Kronien oder Saturnalien, und die Bedeu— 
tung dieſer Feſte, bei denen den ackerbauenden Knechten 
Wohlleben und Jubel vergönnt ward, bezog ſich nur auf 
die Vorzeit, auf die goldene Zeit, an die die Erinnerung eben 
durch jene Feſte ſollte feſtgehalten werden. 

Nur höchſt geringe Spuren, deren Veranlaſſung — 
foäter entfalteten Mythos zugefchrieben werden darf, treten 
hervor, nach welchen Kronos auch der Dpfer und des 
Tempeldienftes genoffen hatte.?2) Bei Olympia war der be- 
kannte Eronifche Hügel?), auf deffen Spiße dem. Gott ge— 
opfert ward, und auch hiermit verband fic) eine Sage von 
den Menfchen des goldenen Gefchlechtes, die dem Kronog 
religiofen Dienft eingerichtet hätten. *) Sn Athen war eine 


1) Hesiod. opera et dies. v. 137. 142, 157. 
2) Buttmann über den Kronos oder Saturnus. Abhandlungen 
der Königlichen Akademie der Wiſen chaften in Berlin, von 
1814. 1815. ©. 181. 
3) Pindar. Ol. 1. 111. V. 17. VIIL 17. IX. 3. Nem. XI. 31. 
4) Pausan. L. 3. c. 7. L. 6. c. 20. 
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alte Kapelle des Kronos und der Rhea am Fuße der Afto- 
polig, wahrſcheinlich da, wo Kekrops eben. diefen Göttern 
den Altar geweiht haben follte, der mit dem alterthümlichen 
Fefte ber attifchen Kronien in Berbindung fand.) 
Was num den zu Olympia und Athen dem Kronos und 
der Rhea geleifteten DOpferdienft betrifft, fo fieht man leicht 
ein, daß an biefen Orten urfprünglich in der älteften Zeit 
Opferplätze geweſen find, an denen nach alt⸗pelasgiſcher 
Sitte den geiftigen Mächten des Lebens indgemein ‚geopfert 
worden, und daß diefe Opfer fich erhalten haben, aber 
nachdem man angefangen hatte, das Mefen der einzelnen 
Götter in der Vorftellung beftimmter zu trennen, dem Kro⸗ 
nog und daneben der Rhea geweiht worden find. . Aehn- 
liche Heiligthümer aus alten Zeiten fanden fich auch anders⸗ 
wo: zu Geronthrä in Lafonien, wie aud) zu Akakeſion in 
Arkadien fah Paufanias Tempel, die allen Göttern insge— 
mein geweiht waren ?), und Kronien find überhaupt uralt in 
Griechenland, befonders freilich in Athen. ®) 

Die Anſchauung über das Wefen des Kronog gersinnt 
überhaupt nur Beſtimmtheit und vollen Gehalt im Gegen 
fage zu dem Wefen feiner Erzeugten, der olympifchen Göt⸗ 
ter, und eben daraus auch erhellt mit der größten Beftimmt- 
heit, daß als ‚eigentlich gegenftändfiche Anfchauung, als Ge⸗ 
danfenbild mit feften Umriffen, wie weit folche berfelben 
überhaupt zukommen mag, die Vorfiellung vom Kronos oder 
Saturnus fi in dem Bewußtſein der Griechen oder Römer 
nur erſt in einer Zeit erzeugt habe, in welcher diefer Gott 
ſelbſt nicht mehr herrſchte. Kronos oder Saturnus als Gott 
iſt überhaupt nur ein allgemeines Bild, woran das Bewußt⸗ 
ſein in ſpäterer Zeit die Erinnerung an die verlorene Glück⸗ 

ſeligkeit des goldenen Zeitalters feſthielt, eines Zeitalters, in 


1) Buttmann a. a. O. ©. 185. Pausan. L. 1. c. 18. 

2) hausan. L. 3. c. 22. L.5. c. 14. L. 8. c. 37. Vergl. Aeschyl. 
supplie. 207. 2 

3) Macrob. Saturn. L. 1. c. 7. 8. 10. 11. 
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welchem das Bewußtſein fich noch nicht aus der Unmittel= 
barfeit der Empfindung hervorgerungen "hatte, und alfo folche 
Götter, die in gegenftändlicher bildlicher Vorftellung ange- 
ſchaut worden wären, noch nicht erzeugt: twaren. | 

Die olympifchen Götter waren den ‚Griechen die ewi— 
gen, und im dem Bilde der olympifchen Götterwelt hatte 
dag Bewußtfein der Griechen einen feften, beharrlichen Halt 
und ewigen Grund und Boden im Wechfel und Wandel des 
Lebens gefunden. . Zur Zeit‘ des Kronos aber, in welcher 
das Berwußtfein die geiftige Welt der olympifchen ewigen 
Götter noch nicht in Elarer, gediegener Anfchauung fich hatte 
ſchaffen Eönnen, bewegte e8 ſich nur in der Unmittelbarfeit 
des Gefühle, und Nichts konnte in gediegener Anfchauung, 
in Elarer Vorftellung feftgehalten werden. Zwar zeugte wohl 
fhon Kronos mit der Rhea die Veſta, die Vorfteherin dee 
Heerdes, um den herum ein Familienleben und geordnetes 
Hauswefen fich geftaltete; er erzeugte die dem Ackerbau vor⸗ 
ftehende fruchtbringende Demeter, ferner die mächtige Hera, 
die fpäter zur Gemahlin des Zeus erforene Mutter der olym- 
pifchen Götter. Auch gebar ihm die Rhea den in unterirdis 
ſcher Wohnung haufenden Fürften des Hades und den Län- 
der erſchütternden Pofeidon.+) Aber wie diefe Götter gebo- 
ten wurden, verſchlang er fie wieder, und fie verſchwanden. 

Was mit diefem Mythos angedeutet werden fol, ift 
leicht zu verfiehen. Go lange Kronos noch obwaltend 
herrfchte, hatte der Geift der Ahnen des Griechenvolks noch 
nicht jene Anfchauungskraft gewonnen, in welcher er fein 
eigenes Leben für fich felbft vergegenwärtigend: im’ Stande 
gewefen wäre, die im Berwußtfein erzeugte Vorftellung feft> 
zuhalten. Die Verhältniffe des menfchlichen Lebens bildeten 
fih zwar fohon zum Haustwefen, zum Aderbau aus; es 
regte ſich im Geifte zugleich die Ahnung von der Macht des 
Hades. Aber welche Anſchauungen in jener regeren Entfal- 


!) Hesiod. deorum generat. v. 453 —457. Apollodor. L. 1. c. 1. 
$ 3. 
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tung ber Lebensverhältniſſe oder in dem Erwachen ber Furcht 
vor dem Tode neu im Bewußtſein ſich geftalteten, fie ver⸗ 
ſchwammen wieder in Nebelgeſtalt. 

In dem Mythos über den Kronos, wonach er die eige— 
nen Kinder, kaum geboren, ſtets wieder verſchlang, ſpricht 
ſich jener kämpfende Zuſtand des Bewußtſeins aus, wie der⸗ 
ſelbe ſo beſtimmt in den Anſchaunngen der indiſchen Brah⸗ 
manen⸗Religion, beſonders und vorzugsweiſe jedoch in dem, 
was die Weda's enthalten, ſich offenbart, und wonach ſich 
ein nicht zur Erfüllung gediehenes Ringen des Geiſtes zeigt, 
das immer noch in der Unmittelbarkeit des Gefühles und 
der Empfindung ſich regende religiöſe Leben der Seele zur 
klaren beſtimmten Vorſtellung mit feſten Umriſſen zu geſtal⸗ 
ten, und im geiſtigen Bilde vor dem Bewußtſein feſtzu— 
halten. 
In dieſem Sinne wird die Zeit der Herrſchaft der Olym⸗ 
pier der Zeit der Herrſchaft des Kronos gegenübergeſtellt; und 
die Melt der olympifchen Götter als die der Ewigen ge— 
dacht, in der das Bewußtſein einen feften Halt und Grund 
gefunden, während, ald Kronos herrfchte, es fich nur bewegt 
habe in dem Fluffe eben fo ſchnell verſchwindender als fich 
erzeugenber Gefühle, Empfindungen und Borfiellungen. Das 
Weſen des Kronos iſt ſonach zu deuten auf den Begriff des 
Fluſſes der Zeiten, der Zeitlichkeit, im Gegenſatze gegen den 
griechiſchen Begriff der Ewigkeit; und von daher ſtammt 
auch der Name Kronos. Zur Zeit ſeiner Herrſchaft hatte 
es dem Bewußtſein nicht geeignet, in der Kraft der Erinne⸗ 
rung, des Gedächtniſſes das Leben der Vergangenheit für 
die Gegenwart feſtzuhalten. Selig und ſorglos im vollkräf⸗ 
tigen, lebendigen Ergreifen des Augenblicks hatten die Men⸗ 
ſchen ihre Tage dahingelebt, und ſich nicht gekümmert um 
den morgenden Tag, ſo wenig wie auf den geſtrigen zurück⸗ 
geſehen. Das Bewußtſein war in der Unmittelbarkeit des 
Gefühls, in der es ſich bewegte, dem Augenblicke dahinge— 
geben und ſomit der Zeitlichkeit. 
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Alt⸗ Pelasgiſcher Zeus⸗ und Ratur-⸗Dienſt. 


Zu Dodona entwickelte ſich die Vorftellung. von * 
pelasgiſchen Zeus); es hatten hier die, Peliaden oder Tau—⸗ 
ben genannten, tweiffagenden Frauen gefungen: „Zeus wart. 
„Zeus iſt! Zeus wird fein! o großer Zeus! — Die Erde, 
„bringt die Früchte zur Reife! Ehrt fie denn ale eu 
u Mutter !‘2) 

° Bon Dodona aus, dem älteften. Orakel der Pelasger, 
hatten fie die Namen für ihre Götter empfangen.°) Hier 
waren fonach zuerft beftimmte religiofe Borftellungen erwacht, 
und hatten fich von hier aus verbreitet. Es können jedoch 
nicht bloß veligiofe Einrichtungen geweſen fein, die von da 
ausgegangen fein’follen; wie vielmehr im früheften Alterthume 
überall menfchlicyeg Gemeindewefen, bürgerliches Recht und 
Geſetz auf göttlichen Urfprung zurücgeführt, und eben des⸗ 
Halb auch die Themis als zweite Herrfcherin über das Erd» 
orafel zu Delphi gepriefen ward: fo auch muß zu Dodona, 
wo Zeug unmittelbar und nicht ſchon durch Phöbos feine 
Rathſchlüſſe verfündigen Tieß, die Obhut rechtlicher Angele- 
genheiten zu dem Bereiche der Thätigfeit derer gehört ha- 
ben, denen die Verwaltung des Heiligthums oblag. Es 
ift bier um fo mehr auf eine Stelle Homer’d, die Strabo 
fhon in Beziehung zu Dodona fegt*), zu verweifen, als in 
derſelben nur von der einfachftien Form der Rechtshülfe 
"die Node ift, und diefelbe nicht, wie es dem Geifte fpäterer 
Zeiten angemeffener gemwefen wäre, von den Rathſchlüſſen 
Apollon's, fondern unmittelbar von denen des Zeus felbft 
abhängig gemacht wird. Amphinomos ſtellt im Bezug auf 
die Abficht, den Telemachos zu ermorden, “den Grundfaß 


r 


- 


1) Hom. Il. XVI. 233. 

2) Pausan. L. 10. c. 12. 

3) Herod. 1. 52. Strabon. VII p. 327, 
) Strabon. L. 7. p. 328. 
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—B 


| auf, daß ohne dag Gebot ded Zeus der Todtfchlag nicht zu 


vollziehen fei.!) Die Blutrache, worauf es hier ber ‚Haupt- 
fache nach ankommt, gehörte im Alterthume ſowohl dem Be⸗ 
reiche deſſen an, was die Religion anging, als dem Bereiche 
deſſen, was das Leben der Gemeinde betreffen mochte, wie 
denn überhaupt im Heidenthum das Politiſche überall mit 


dem Religiöſen innigſt verwachſen iſt. 


So auch darf dem dodonäiſchen Heiligthume die Be⸗ 
ziehung zum Familien- und Gemeindeleben nicht abgefprochen 


werden, und intviefern das Recht der Selbfihülfe das ber 


älteften Zeit ift, muß e8 an jenes Heiligthum gefnüpft getve- 
fen fein. Nicht ohne Abficht ſcheint Homer dem Odyſſeus 
eine Lüge won tieferer Bedeutung in den Mund gelegt zu 
haben, nach. welcher er, der nach Ithaka zurücgefehrt zur 
That gerechter Rache fich rüſtete, nach Dodona gegangen 
wäre, um bier aus der Krone der Eiche göttlichen Rath 
über feine Heimfehr zu empfangen. ?) 

Die Borfieher des dodonäifchen Heiligthums werden 


Selten oder Hellen genannt. Sie hatte Homer ald Barba— 


von bezeichnet, die mit ungewaſchenen Füßen auf der platten 
Erde lägen.?) Sie beuteten den Willen des Zeus und ent- 
nahmen bdenfelben in ber Alteften Zeit durch das Laufchen 


auf dag Raufchen des Windes in der Krone der redenden 


Eiche oder Buche*), wie die Priefter von Armavir feit den 
Zeiten des Patriarchen Safob in dem Lande, aus welchem 
urfprünglich das Volk Iſraels herftammte, aus dem Zittern 
ber Blätter der Matanen, je nachdem fie ftarf oder ſchwach 
durch die Luft bewegt wurden, Drafel entnahmen.?) Da- 


1) Hom. Od. L. 16. v. 400— 405. 

2) Hom. Od. L. 14. v. 327. L. 19. v. 297. 

3) Hom. Il. XVI. 235. Sophoel. Trach. 1182. 1183. Strabon. a. 
a. D. Callimach. Hymn. in, Delum. v 286. 

4) Hom. Odyss. L. 14. v. 328. Aeschyl. Prometh. 821: Sophocl. 
Trach. 174. Strabon. L. 7. p. 762. 

5) Mosis Choron. 1. 19. 


* J— 
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mit ſcheint fpäter in einer befonderen Form Vogelfchau ver⸗ 
Enüpft worden zu fein, indem man zu Dodona auf ſchwarze 
Tauben geachtet hätte, die in der Krone der Eiche nifteten ?); 
auch in den, in mannichfaltiger Beziehung auf den Geift der 
Völker Armenien’s zurlichweifenden Religiongformen der’ Alfy- 
ver, Syrer und Chaldäer fehlt das Sinnbild der Taube: in 
der Semiramis nicht. Es waren Männer, bie in früheren 


Zeiten die Orakel gegeben hatten; feitden aber bei dem Heis. 


ligthume im Thesproterlande auch auf Tauben geachtet ward, 
twurden die Sprüche von Frauen ertheilt. Es pflegten deren 
drei zu fein, die nach den Tauben Peliaden genannt wurden. 
Den Böotiern wurde jedoch die Weiffagung durch Männer 
ertheilt. ?) 

Seitdem man zu Dodona Frauen herbeigerufen hatte, 
war die Dione zur Gemeinfchaft mit dem hier verehrten 
Gotte erhoben worden.?) Diefe Dione ift nichts Andere, 
als die aus dem Wefen des männlichen Gottes hervorge— 
gangene göttliche Weiblichkeit.*) Beide Gottheiten, der do- 


dondifche Zeus und die Dione, feinen in einer fehr nahen - 


Verwandtſchaft zu den alt-italifchen Gottheiten Dianus und 
Diana zu fliehen. Mit ihren Namen find die Worte Janus, 
Tina, Deus, Zeus verwandt.3) In ben Gedichten der Bar- 
den von Wales kommen die Worte Dia oder Dhia, Deon, 
Dowydd, Duw, ald Bezeichnung für das höchfte geiftige 
Weſen im Sinne der alt-Eeltifchen Druiden Religion vor. *) 
Daffelbe Wefen heißt auch Dwyvan, was der waltififchen 
Sprache nach wörtlich überfett, fo viel bedeuten würde, als 
der Hohe, der Luftige. Wenn er fo als der männliche Geift 


1) Sophocl. ara. D. Herodot. II. 55. 57. Pausan. L. 1. c. 17. 

2) Strabon. L. 7. p. 329. 402. Pausan. L. 10. c. 12. 

3) a. a. O. p. 329, Buttmann, Mythol. Th. 1. ©. 9. 

4) Buttmann. excurs, 4. ad Demosth. oration, in Midiam. 

5) Bergl. Friedrich Creuzer's Spmbolif. Erfle Ausgabe Th. 1. 
©. 178, ‘ 

6) John Schmidt gallie antiquit. p. 16. William Owen the heroic 
elegies and other pieces of Llyward Hen. Lond. 1792. p. 28. 
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auftritt, fo hat er jedoch auch eine weibliche Geſtalt, die 
Dwyvach zur Seite") 

Dia oder Deon, ald Dwyvan und Drogvac) männlich 
und weiblich gedacht, find die geiftigen Urgötter der Kelten, 
und eg dürfte wohl nicht zu viel gewagt fein, wenn man 
die Vermuthung. aufftelfte, daß in ihrem Wefen, in dem. der 
alt-italifchen Gottheiten Dianus und Diana und in dem 
des dodonäiſchen Götterpaars eine große innere Vertwandt- 
fchaft ſich ausfpräche. Die dem Dianus und der Diana in 
fpäteren Zeiten erft gegebene Deutung auf Sonne und Mond 


muß ohnehin zur Seite gefchoben werben. 


Shrem göttlichen Urwefen nach find Janus und Jupiter 
ober Diespiter fo wenig von dem Dianus verfchieden, wie 


urſprünglich Juno und Diana. Es ward aber unter den 


Römern in älteren Zeiten als ein Geſammt-Name für Lar, 


Geiſt überhaupt, das Wort Jupiter gebraucht, womit man 


im Allgemeinen das Weſen der Seelen der Verſtorbenen, die 
nach Heſiod als fromme Dämonen rings die Erde umſchweb⸗ 
ten, im Einheitsbegriffe zuſammenfaßte und bezeichnete. Daſ⸗ 
ſelbe gilt auch von der Juno, die, wenn Jupiter als allge⸗ 
meines Sinnbild der männlichen Laren gedacht ward, in 


demſelben Sinne ein Bild für die weiblichen Laren war.) 


Das weſentlich Charakfteriftifche des durch die Religion 
der Römer ſich durchfchlingenden Glaubens ber alt=italifchen 
Volker befteht in der an den Sarenglauben fich anfchließenden 
geiftigen Auffaffung des Weſens der Damonen. Der Glaube 
am fie war ohne Zweifel von der Verehrung der Seelen der 
Berftorbenen, als Beſchützer des Hausweſens der auf Erden 
zurückgelaſſenen Nachkommen, ausgegangen, und fo. blieben fie 
immer noch Schußgötter, Wächter und Bewohner des er 
fes, von denen der Hausfegen Fam. 

Diefer Dämonenglaube war aber auch den urälteſten 
Stämmen des Griechenvolks eigenthümlich, wie aus des 





1) Davies the mythology and rites of the british Druide. p. 105. 
2) Creuzer's Symbolik. Erſte Ausgabe. Th. 2. ©. 431. 
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Hefiodos Schilderung der goldenen Zeit, in welcher noch 
Kronos herrfchte, erhellt. Das gegenftändliche Weſen, wel⸗ 
ches dieſem Glauben entſpricht, iſt das reiner Geiſtigkeit, 
das, wie das Weſen des römiſchen Jupiters bald als Ein— 
heit, bald aber auch in die Vielheit eines lebendigen Geifter—⸗ 
reichs aufgelöft, vorgeftellt ward. Um fich daffelbe in der 
Vorftellung zu vergegenwärtigen, hielt fich das Bewußtſein 
anfangs rein an die Erinnerung an die Seelen der Ver— 
ftorbenen und an die Empfindung des Umſchwebtwerdens 
von denſelben. Nach und nad) aber bildete es fich biefe 
Empfindung mehr und mehr zur Gegenftändlichfeit aus, und 
fo entftand die Vorſtellung jener Gottheit, bie, männlich oder 
weiblich gedacht, als Dianus oder Diana verehrt ward, und 
der auch das Heiligehum von Dodona geweiht war. Sn der 
urälteften Zeit war dem Zeugt) die Dione noch nicht zuge- 
fellt; Anfangs alfo ward das Wefen der Geiftigfeit als in 
fih einfach vorgeftellt, und erſt fpäter entwickelte ſich die 
Vorſtellung von dem Gegenſatze männlicher und weiblicher 
Geiſtigkeit. 

Der dodonäiſche Zeus iſt das älteſte Weſen, welchem 
als einem beſonderen Gotte von den Pelasgern Verehrung 
geleiſtet worden iſt.) Spuren, aus denen mit Grund ges 
ſchloſſen werden dürfte, daß dem Uranus im alten Griechen 
land jemals Haine geweiht, Altäre ober Tempel errichtet 
worden wären, treten nirgends hervor, und die von fpäteren 
Deutlern aufgeftelte Behauptung, daß Himmel und Erde bie 
Urgötter der Pelasger gewefen wären, findet nirgends ihre 
Beftätigung. Bei Hefiodog ift Uranos nur eine theogonifche 
Potenz, und wollte man aus der Art und Weiſe, wie diefer 
Dichter von ihm redet, fchließen, daß er als Gott wirklich 
in alten Zeiten fei verehrt worden, fo Eonnte man mit dem 
felben Rechte auch behaupten, daß die älteften Götter der 
Pelagger nicht Uranos und Gaia, fondern vielmehr Eros und 


!) Strabon. L. 7. p. 329 
2). Herodot. II. 52. 


wer 
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Chaos geweſen wären. Die aus dem Dämonenglauben her— 
vorgegangene Vorſtellung vom Ur⸗Zeus iſt an die Vorſtellung 
von dem Weſen der Seelen der Verſtorbenen anzuſchließen 
und zeigt ſo auf die Vorſtellung von dein Weſen der Gei- 
ftigkeit hin. 

Wie man fich die Dämonen rings durch die Luft die 


- Erde umwandeln dachte, fo glaubte man in dem durch dag 


Laub der Krone der Eiche raufchenden Winde finnlich das 
Yebendige Walten des Geifteshauches zu vernehmen. Im 
Uebtigen aber darf dem Gedanken nicht Kaum gegeben- wer- 
den, als ob fehon nach einem von der Form ded Nafur- 
lebens hergenommenen Bilde auf das Verhältnig des Dia- 
nus und der Diana die Vorſtellung fleifchlicyer Zeugung., 
übertragen "worden wäre. Beide Gottheiten wurden keines⸗ 
weges in orientaliſcher Weiſe als männlich und weiblich 
zeugende Naturprincipe aufgefaßt, ſondern es eignete ihnen 
der Geſchlechts⸗Unterſchied nur, inwiefern auch in der Offen⸗ 
barung des geiſiigen Lebens das Weſen der Geiſtigkeit im 
Manne ſich anders geſtaltet, als in der Frau. Zwar läßt 
ſchon Homer die Aphrodite aus der Umarmung des Zeus 
und der Dione erzeugt werden); indeß ift hinlänglich be— 
kannt, daß überhaupt von den Zeugungen der Götter die 
Homeriden erſt zu fingen angehoben haben, und daß daher 
der Ausfpruch des Homer nicht auf die Vorfiellungen, die 
in der Urzeit mit dem Dienfte des alt=pelasgifchen Zeus 
von Dodona und der Dione verfnüpft waren, bezogen wer— 
den darf. 

Auf den dodonäifchen Neligionsdienft bfieb die Btldung 
jüngerer Zeiten nicht ohne Einfluß. Es war zu Dodona 
dem Zeus ein Tempel erbaut?) und da8 Ton-Drakel dafelbft, 
im Sinne hellenifcher Bildung verfchönert, umgeftaltet wor- 
den. Hatte man früher dem Naufchen de8 Windes durch die 


!) Hom. N. V. 370. 371. Bergl. Apollodor. I. 1. 3. Euripid, He- 
lena. 1104. 
=) Pausan. Bo le,aT, 
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Krone der Eiche gelauſcht, ſo wurden dagegen fpäter aus 
Beckenklang Drafel entnommen. Die Umbegung des Heilig- 
thums bildete eine Wand eherner Keffel und Dreifüße, die 
ſich unter einander berübtten, fo daf, wenn einer angefchlas 
gen wurde, alle nachtönten, und nicht eher aufhorten, als 
big einer wieder angefaßt wurde. Daneben ftand, als Weihz 
geſchenk der Korkyräer, ein Knabe aus Erz, deſſen Geißel, 
aus ehernen Drathketten mit kleinen Würfeln beſtehend, von 
jedem Winde bewegt, an ein kupfernes Becken fehlug. 2) Die 
Hauptform der Drafelgebung zu Dodona mwurzelte ohne Zwei⸗ 
fel in dem Glauben, dag man durd) den Ton bie Stimme 
des durch die Luft rauſchenden Geiſtes vernähme; doch wurde 
daſelbſt auch aus Looſen geweiſſagt.?) 

Zur Pelasger-Zeit ſtand das Heiligthum zu Dodona in 
ſeiner größten Blüthe und bildete unter den alten Bewohnern 
Griechenlands einen Hauptmittelpunkt der Hierarchie. Als | 
die Moloffer den Thesprotern den Landftrich, two. e8 belegen 
war, entzogen hatten, ftanden fie demfelben vor.?) Mit zu= 
nehmender Verbreitung hellenifcher Bildung gewann das Dras 
kel zu Delphi größeren Einfluß; doch. erhielt fich auch, unter 
den Helfenen noch der Glaube an bie alte pelasgifche Weiffa- 
gung. Bon Sparta wie von Athen aus erholte man fi _ 
dort des Raths; ganz beforiders aber ſchenkten den Drafeln, 
die Tauben aus der Krone der Eiche gaben, die Aetolier, 
Akarnanier und Epiroten DVertrauen.*) Einen Hauptftoß 
erhielt. das Anfehn, in welchen Dodona ‚bisher allgemein 
geftanden hatte, als die Aetolier in dem Kriege gegen Phi- 
lipp III. von Makedonien e8 twhgten, das Heiligthum feiner 


1) Otfried Müller, Über die Tripoden, in Böttiger's Amalthec. 
Bd. 1 ©. 133. —— ad. Callimach. Base in Delum. 
v..286. Philostrat. Icon. 2. 33. p. 859. 

2) Ark de divinat. L. 1. c. . 3%. 

3) Mannert, Geographie der Griechen und Römer. Th.7. ©. 676. 
Strabon. L. 7. p. 324. 328. Aeschyl. Prometh. v. 818. 820. 
Spanhem. ad Callimach. Hymn. in Delum. v. 286. 


"4) Pausan. L. 7. c. 21. 
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Reichthümer zu berauben und den Tempel daſelbſt zu zerſtö⸗ 
ren. Die Römer, welche etwas ſpäter Verheerung über das 
umliegende Land brachten, dachten nicht daran, das verwü— 
ſtete Orakel wieder herzuſtellen. Strabo ſagt, daß es zu 
ſeiner Zeit faſt ganz aufgehört habe.r) Ein altes Dodona 
in Theffalien, von welchem in der Ilias geredet wird, da 
hingegen in ber Odyſſee auf das im Lande der Thesproter 
befegene hingewieſen wird ?), war ſchon längſt in früher Zeit 
verſchollen. 

Außer dem dodonäiſchen Orakel fand ſich in Thespro⸗ 
tien in älteren Zeiten auch ein Todten-Drafel an den Ufern 
des Acheron.?) In jenem Lande, two fich die älteften Spu— 
von ber früheren Religionsformen der Bewohner Griechenz 
lands erhalten: haben, trachtete man nicht nur nad) det Ge⸗ 
meinfchaft mit den, nach after Vorftellung, dicht in Nebel 
gehüllt, die Erde ringsum durchwandelnden Dämonen *), in⸗ 
dem man auf ihr Lispeln im Laube horchte; nach der Ge- 
meinfchaft mit denen vielmehr, die ſchon Genoffen des Ha⸗ 
des geworden waren, verlangte man gleichfalls auch in 
Todtenbeſchwörung. 

Ueber die Art und Weiſe indeß, wie dieſe Todtenbe— 
ſchwörung unter den alten Pelasgern vorgenommen worden 
iſt, darüber iſt man nicht genauer unterrichtet. Es muß 
damit ein Dienſt der Alles erzeugenden und Alles wieder 
empfangenden Gaia 5) verbunden geweſen fein. Die Peliaden 
hatten ja ohnehin geboten, die Erde ald Mutter zu vereh= 
ven, da fie die Früchte zur, Neife bringe. 

Sm Thegproterlande tritt der Dienfi der Mutter Erde 





I) Mannert, Geographie der Griechen und Römer, Th. 7. ©. 677. 
Strabon. L. 7. p· 327 
2) Hom. Il. II. 750. Od. XIV. 327. Spanhem. ad Callim. Hymn. 
in Delum. v. 284, , 
8) Herodot. L.d. p. A423. ed Wesseling. 1763. Pausan. L. 1. e. 17. 
‚1.9. c. 30. 
4) Hesiod. oper. et dies. v. 124. 
5) Acschyl. Coephor. 119. 120, 


Arkadifcher Zeus. 37 


bei weiten nicht fo fcharf und bedeutend hervor, wie auf 
der Haldinfel Apia. Im Peloponnes fanden ſich noch in 
fpäten Zeiten viele Spuren eines in der Urzeit der alten 
Erdmutter Gaia geleifteten Religion Dienfted. Es waren 
ihr, wie der Rhea, an mehreren Orten Altäre errichtet. ’) 
Auch frühe fehon hatte fich hier Zeus, dem zu Dobona bie 
Dione zur Seite fland, mit der Mutter Erde, der Maja, 
verwandt gemacht, und mit ihr den Hermes erzeugt. ?) 

Wie fehr auch immer noch das Iuftige Wefen des ars 
fadifchen Zeus, des Zeug auf den Höhen und Bergen ?), 
dem Weſen des dodonätfchen Zeus verwandt erfcheint, fo 
hatte es doch fehon auf der füdlicher belegenen Halbinfel 

"mehr gediegene Lebensfülle in fich aufgenommen, und ftand 

den Weſen des olympifchen Zeug näher. Bon ihm Hatte 
man fchon, wie keinesweges vom dodonäifchen Zeug, eine 
Erzählung von feiner Geburt; er follte auf dem lykaiiſchen 
Berge von ber Rhea geboren und, von Nymphen gepflegt, 
aufgewachfen fein.*) Auf dem höchften Gipfel de8 bei Ly— 
koſua belegenen Berges, von wo aus man faft den ganzen 
Peloponnes überfchauen Eonnte, war ihm zum Altar ein 
Erdhügel aufgervorfen.5) Er führte den Beinamen Lykaios, 
und ihm zu Ehren waren in alter Zeit auf dem lykaiiſchen 
Berge im Heiligthume des Pan lykaiiſche Hirtenfefte gefeiert 
worden. 

Das Bild des Wolfs, welches in der Anſchauung der 
Arkadier auf den Zeus angewendet ward, in der religiöſen 
Anſchauung der übrigen Griechen aber vorzugsweiſe auf den 
Apollon, beſonders älterer Zeiten, hat man ohne gehörige 

Gründe auf das Licht und deſſen Weſen deuten wollen. Es 


1) Pausan. L. 5. c. Mu. L. 7. c. 21.23. L. 8. c. 36. L 8. c. 48 

2) Apollodor. HI. 10. 1. 2. Hom. Hymn. in Mercur. 

3) Cicero de natar. deor. III. 21. Callimach. Hynn. in Jov, v.% 
Pausan. L. 8. c. 38. 

4) Pausan. L. 8, c. 2. 87. 88, 

5) a. a. O. 
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kann fich aber auf nichts Anderes beziehen, als auf das den 
Frevel rächende Weſen der Götter, und auf die in menſch⸗ 
licher Bruſt waltende Furcht vor der göttlichen Rache.!) 
Sn dem erſten Erwachen bes ſelbſtiſchen Bewußtſeins 
der alten Pelasger, womit zugleich die Vorſtellung des Zeus, 
nach der älteſten Auffaffung feines Wefens, im Gegen⸗ 
ſatze fich erzeugte, 'mußte ſowohl das Gefühl der Furcht vor 
der Gottheit, von der nunmehr fehon das Bewußtſein fich 
entfremdet fühlte, ſtark eintreten, wie auch zugleich das Ber 
wußtſein des Geſetzes, ald eines vom göttlichen Wefen her- 
ftammenden, nunmehr, fich zu entroicdeln anhob. Mit diefem 
göttlichen Wefen, fühlte fich das. feltftifche Bewußtſein des 
Menfchen nicht fo mehr, wie e8 mit den Dämonen im gol- 
denen Zeitalter der Fall geweſen war, in einer unmittelbar 
nahen Vertraulichkeit lebend ‚ nicht mehr unmittelbar innigft 
vereinigt. Der Gott ward zum firafenden Gott, und fo der 
Zeusgeift aldı Rächer des Frevels aufgefaßt , tie denn auch 

Heſiod den Kroniden ald den Eifernden fehildert, der im 
Zorn das zweite Gefchlecht dahinrafft.?) In folchem Sinne 
ift das Bild des Wolfs auf das Weſen des arkadifchen Zeus 
übertragen. 

Diefem Zeus Lykaios war auf dem Iyfaiifchen Berge ein - 
eingehegter Raum geweiht; wer denfelben zu betreten wagte, . 
den traf, wie man glaubte, die Strafe; er erbfich noch im 
Laufe des Jahres. Es ward behauptet, daß ber Körper 
deffen, ber hereinträte, keinen Schatten würfe?); doch ward 
die Wahrheit diefer Behauptung von Anderen geläugnet.*) 

In der Form dieſes Dienftes, nach welchem der einges 
fchloffene Raum als ein Allecheifigftes geachtet ward, dem 
der, Menſch fich nicht nahen durfte, fcheint das Bewußtſein 

einer Entfremdung des Menſchen von der Gottheit, deren 


* 


- 1) Winkelmann, Lyeurgus. Berol. 1826. p. 42. 
2) Hesiod. oper. et dies. v. 137. 
3) Pausan. L. 8. c. 38. 
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Macht er dennoch immer unterworfen fei, fich auszufprechen. 
Dem Zuftande eines folchen veligiofen Bewußtſeins nad) 
wird eine unoffenbare göttliche Macht, wie unter den Juden 
Jehovah, in Furcht und Zittern verehrt, Es tritt dag Got- 
tesbewußtfein in den Geift ald Furcht ein, die zum Gehor⸗ 
fam gegen den im Geſetze ſich offenbarenden göttlichen Wil⸗ 
len zwingt. Das Bewußtſein des Geſetzes aber und deſſen 
Heiligkeit hat ſich alsdann entwickelt an einer mehr oder we⸗ 
niger klaren Ahnung von der über das Leben überhaupt und 
beſonders über das Menſchenleben nothwendig waltenden 
Ordnung, und das Verbot iſt als ein Zuchtmittel der Er⸗ 
ziehung zum Gehorſam zu achten. 

In mehreren Tempeln verſchiedener Götter fanden ſich 
zum Theil Einrichtungen, die auf ähnliche Verbote hinwie— 
ſen. Es gab Tempel oder Haine, die nur von Prieftern 
“und ſelbſt von diefen an manchen Orten, nur einmal im 
Sabre betreten werden durften!); andere Tempel gab eg, in 
welchen Männern oder Frauen der Eingang verfagt war. ?) 
Hiebei Fam e8 denn freilich auf den Gegenftand des religiö- 
fen Dienftes an: ob entweder die Korä oder ob Ares ge- 
* feiert wurde. Noch gehört hierher, zu bemerken, daß es 
Götterbilder gab, die dem Blicke nicht ausgeftellt waren, 
oder die nur von Prieftern oder Priefterinnen angefchaut 
werden durften. ?) 

Wenn auch in der Art und Weife des Zeus-Dienftes 
von Dodona nicht eigentlich ein Alterheifigites, ald dem Be— 
wußtfein des Menfchen entfremdet und verborgen, in ſym⸗ 
bolifcher Form, wie in Arkadien hervortritt, ſo zeigt dennoch 
die ganze Form des dodonäiſchen Zeus-Dienfted darauf hin, 
daß das Bewußtſein, welches in diefem Dienſte hervortritt, 


1) Pausan. L. 2. c. 10. L. 6. c. 20. L. 7. e. 27. L. 8. c. 5. 10 
30. 47. L. 9. c. 16. 
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3) a. a. O. L. 2. c. 4. L. 7. e. 23. 2 Vergl. Callimach. Hymn. 
‚in lavacr. Pallad. v. 51— 54 { 


Fr 


40 - Gottes⸗ Borftellung im pelasgifche J— 


nicht die geiſtige Kraft gehabt habe, in beſtimmter EAN. 
Jung das Wefen des verehrten Gottes fi her und Far vor 


der Anfchauung feſtzuhalten. Freilich ward im dodonäiſchen 
Zeug die Ahnung von dem Wefen der Geiftigfeit erfaßt, 
die in der Empfindung von dem Umſchwebtwerden der 
Ben der Dahingefchiedenen urfprünglich beruhte. Doch 
wahrhaft gegenwärtig ward dem Bewußtſein der Dobonder 
ihr Gott nur in feinen Wirkungen, -wenn er im Raufchen 
des Windes durch die Luft und die laubige Krone ber Eiche 


ſich bewegte, * 


In dieſem Dienſte findet ſich ſchon durch Vermittelung 
einer an die Vorſtellung von Wind und Luft ſich anſchlie— 
ßenden ſinnlichen Auffaſſungsweiſe eine im Bewußtſein voll- 


zogene Uebertragung geiſtiger Ahnungen auf Naturanſchauun⸗⸗ 


gen. An Baum- und Hain-Dienft knüpfte ſich dieſe Vor— 
ſtellungsweiſe vorzüglich an, und in eben dem Maße, wie 
regeres Menſchenleben ſich entfaltete, und die Familien ſich 
zu Gemeinden vereinigten, tward auch bald der Baum das 
- Wahrzeichen für die Verfammlung der Gemeinde, und unter 
‚der Krone der Eiche ward Recht und Gefeß, die Ordnung 


de8 gemeinfamen Menfchenlebens, befiimmt. So Enüpften 


fih auf mannichfaltige Weife Erinnerungen an diefen oder 
jenen alten Baum, Erinnerungen, wodurch) der Beftand recht- 
licher Verhältniffe geheiligt ward. Wie viel indeß in biefen 
| ‚Erinnerungen, die ſtets auf dag zurüchviefen, worüber am 
Stamme der Eiche oder der Buche die Berathung war vor— 
genommen worden, als heilig geachtet ward, das wurde denn 


auch auf dag Weſen jener Gottheit, deren Stimme man in 


dem durch die laubige Krone raufchenden Winde zu verneh— 
men glaubte, übertragen. 

An dem Dienfte, der fih zu Dodona erhalten hatte, 
bi8 auf die Zeit, in’ welcher auch bier hellenifche Bildung 
einigen Einfluß gewann, fpricht fich am reinften und charaf- 
teriftifchften die alte Form des Dienftes des ur-pelasgifchen 
Zeusgeiſtes aus. Anderswo waren fihon früher mannich- 
faltigere Elemente in Fortentwidelung des religiofen Be— 


| 
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wußtſeins mit dem Zeus-Dienfte verknüpft toorden. Doch 
zeigt fich überall noch Urverwandtfchaft mit den älteren Vor— 
ſtellungen über dag Mefen des ‚pelasgifchen Zeus. An ver: 
fehiedenen Orten ward feit uralten Zeiten Zeus Hhpatos ver- 
ehrt. Vor dem Eingange des Erechtheiong, des älteften 
Tempels in Athen, ftand nur ein Altar, keinesweges aber 

‚ ein Bild des Zeus Hypatos. Man opferte hier nichts‘, was 
Leben hatte, fondern nur Kuchen, und bei diefem Opfer Fam 
Wein nicht in Anmwendung.?) Der erfte, der dem Zeug den’ 

" Beinamen Hypatos gegeben hatte, foll der Sage nach Ke- 
krops geweſen fein.?) Auf dem Gipfel des Bergeg Hypa⸗ 
tos in Böotien war auch dem Zeus Hypatos ein Tempel 
errichtet. *) Das Weſen des Zeus Hypatos iſt auf Nichts 
richtiger zu deuten, als auf die Vorſtellung von dem Geiſt 
in der Höhe. Dieſer ward in den uralten Zeiten der Ge- 
fhichte des Griechenvolks befonders entiveder als wohnend 
auf den hohen, in den Wolfen fich verlierenden Gipfeln der 
Gebirge verehrt, oder als fich offenbarend im Rauſchen deg 
Windes durch das Laub des Waldes. Der Ießteren Bor- 
fellung nad) Fam dem Zeus der Beiname der Idaiiſche zu. 
Denn Ida bezeichnet urfprünglich jeden dichtbelaubten Ort, 
jeden Hain.*) Bon den Dichtern aber ward auch das Wort 
Hain zur Bezeichnung für jeden heiligen Ort, wenn derfelbe 
auch ohne Gebüſch und Bäume war, gebraucht. 5) 

Neben dem Dienfte des Geiftes in der Höhe beſtand 
feit uralten Zeiten in Griechenland ein, an den Dienft der 
Erde vornehmlich gefnüpfter Natur-Dienft. Die Verehrung 
der Gaia war den Thesprotern nicht fremd geblieben; fie 
hatte ſich aber unter ihnen nicht in der Art ausgebildet, 
wie anderswo. Zu Dodona fland noch die Dione als weib- 


1) Pausan. L. 1. c. 26, 
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Yiche Gefährtin dem Zeus zur Seite, Den Sagen von Ars 
£adien und Argos nad) aber waren e8 Erdgöttinnen, denen 
er fich in Vertraulichkeit vertwandt gemacht hatte. 

Die Gefchichte des Meberganges diefes Momentes im 
veligiöfen Bewußtſein der alten Bewohner Griechenlands ift 
fefigehalten in dee mit dem Dienfte ber alten Hera in Argos. 
verfnüpften Sage von der Jo, und in bderfelben auf eine 
fehr fchöne Weife aufgefaßt. Die Io, die durch ihren Na— 
men an bie Dione erinnert, fteht nicht wie diefe dem Zeus 
als weibliche Gefährfin zur Seite, fondern als eine Ge⸗ 
Yiebte, mit der er buhlf. Sie ift die Priefterin im Tempel 
der Hera von Argost), und umfchwebt deren Altar als 
jungfräuliche Geftalt, mit der Zeus in verborgener ‚Stille, 
unter dem Schuße des Nebels, der Liebe pflog. An ihrer | 
zarten Geftalt fcheint noch das Weſen der Dione fich abzu— 
fpiegen, wenn auch fpätere Dichtung ihrem BVerhältniffe zu 
Zeus finnlichere Lebengfülle einhauchte. Aug der dodonäi— 
ſchen Eiche ertönte ihr nur der Ruf, daß fie in Zukunft 
Zeus Braut werden follte?), und Zeus hatte der Hera durch 
Eidesfeiftung "bekräftigt, daß er ihr Keine Gewalt angethan 
Habe?) Doch mußte Zeuß ber eiferfüchtigen Hera die nun- 
mehr in die filberne Mondskuh verwandelte Jo tberlaffen, 
‚ber, wenn fie in ihrem ftilfen Wandel, in dem fie, wie eine 
Priefterin den Altar, die Erde umfchmwebte, faft noch ihre 
altes Weſen bewahrt zu haben fehien, ber fietnige Argos 
zum Wächter beftellt ward. 

In diefer Sage ift unverkennbar nach einer höchſt zar— 
ten Auffaffungs- und Darftellungsweife die Gefchichte der 
Hineinbildung der Älteren geiſtigeren Anfchauung uber dag 
Weſen des Zeus in eine neuere, die mehr von lebenskräfti⸗ 
ger Fülle, wie fie. dem Weſen des olhmpiſchen Zeus eignet, 
durchdrungen war, bebeutfam ausgefprochen. Es erhellt 





1) Aeschyl. supplic. v. 276. ed, Both. 
2) Aeschyl. Prometh. vinct. v. 823. ed. Both. 
8). Apollod. Il. 1. 3. 
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überhaupt ſehr klar aus der ganzen Sage Über die Io, daß 
ihr Inhalt fich auf die Vorftellung von dem Berfenfen des 
Geiftes ing Fleifch bezieht. In ihrer zarten geiftigen Ge— 
ſtalt, die faft nichts von Fleifchlichkeit an fich hat, muß fie 
‚ in ihren Irren und Leiden duldend den Oſten durchtwandeln, 


bis fie durch Kypria's Land dorthin fich gewandt hat, wo, 


angemweht von dem milden Hauche des Zeus, und von des 
Gottes fanfter Hand berührt, fie die Ruhe wiederfindet, den 
Epaphos gebärt, und Ahnmutter des Gefchlechtes wird, aus 
welchem, dem Menfchen zum Heil, der Fluchabwehrer He⸗ 
rafles erftehen ſoll.!) 


Daß in jüngeren Zeiten die Sage von den Seren ber 


Jo umgeftaltet, und befonders auch der Kreis derfelben geo- 
graphifch. erweitert worden, ift befannt. Die Art und Weife 


aber, wie dieſe Umgeſtaltung geſchehen iſt, zeigt immer noch 
auf den urfprünglichen Inhalt der Sage hin. Der Schau⸗ 


platz der Seren der Jo ift nur dag Land des Oſtens, und 


dieſes Land ift, feinem und dem Charakter feiner Volker nach, 
den Miopthenbildnern zum Sinnbilde des“ Sinnlichen und . 


Sleifchlichen geworden. Der älteren Sage nad) war es Jauch 
das Land des Oſtens, nur nicht in fo weite Ferne gerückt, 


wo die Höhle ſich fand, in der Io den Epaphog geboren 


haben follte. Es war die durch ihre Rinder berühmte Infel 
Euboia.2) Wie nun überhaupt das Wefentliche in der Ent⸗ 
wickelung des religiöſen Bewußtſeins aus dem Pelasgerthum 
in das Hellenenthum hinein in einem Verſenken des Geiſtes 
ins Fleiſch und in einer, in Folge deſſen geſchehenen Be— 


geiſtigung des Fleiſches beſteht, fo ſtellt die Jo in ihren 


Irren nichts anderes dar, als eben dies Moment. In die 
ſilberne Mondskuh verwandelt, war ſie ſchon dem Fleiſche 
verwandt gemacht, und indem fie in dieſer Geſtalt geängftigt 
und von Argos bewacht wird, auch im weiten Lande bes 





1) Aeschyl. Prometh. vinct. v. 837. 838. 860. 861. Supplie. v. 44. 
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Dften® irre umherſchweift, findet fie endlich Ruhe dadurch, 
daß fie, vom Anhauche ded Zeus angerveht, den Urahnen 
des Herakles, des Verſöhners, Heilbringers und Fluchabweh— 
rers gebärt. Auf eine ſchönere und zartere Weiſe, als es in 
dieſer Sage geſchehen iſt, konnten die Wirren, von denen die 
Seele des Pelasgerd in ber Entwickelung zum höheren gei— 
figen Bewußtſein im Hellenenthum ergriffen worden en nicht 
angedeutet werden. 
Ein anderes, in Rücficht auf die Sitioidteihigägefehicht 
des religiofen Bewußtſeins der Pelasger bedeutendes Moment 
tritt aber auch noch in der Säge hervor. E8 bezieht ſich 
dies auf das Verhältniß, wonach das Bewußtſein der Pelas— 
ger in eben dem Mafe, wie fich ihr Geift in das Natur 
Ieben verfenfte, fich, daran verlor, an Natur-Symbolif fich 
anfchloß. In Argos war e8 nicht mehr die geiftige Dione, 
die dem Zeuggeifte von Dodona zur Seite geftanden wäre; 
e8 war vielmehr die mächtige Erd-Hera die Gefährtin deg 
Zeug geworden, die, in Eiferfucht gegen die So entbrannt, 
fie in die filberne Mondskuh verwandelt werden ließ. Die- 
fer ward der fternige Argos zum Wächter beftellt, der hun— 
dertäugig mit ängftigendem vertoirrenden Blicke auf die Io 
binfchaute, aber vom Hermes erfchlagen ward. 

Freundlich plaudernd und durch Liebliches Getön feiner 
Flöte hatte der Gott in der Geftalt eines Hirten den Viel— 
Augigen in Schlummer verfegt, und darauf die That voll- 


zogen. Aus dem Blute des Erfchlagenen aber war der 


Pfau, der der Hera zum Zeichen gegeben ward, erftanden. 
Diefer der Hera als Sinnbild zugetheilte Pfau kann auf 
nichts Anderes gedeutet werden, als auf die Pracht des die 
Erde ummölbenden Sternengewinded. So zeigt der Mythos 
von der So und Argos in feinem Anfange und feinem Ende 
auf den Sternenhimmel hin. 

So lange man noch nicht aus der unendlichen Zahl * 
Geſtirne einzelne Sterngruppen ausgeſchieden und mit Stern⸗ 
bildern, an denen der Blick fefte Haltpunkte der Betrachtung _ 
gervann, bezeichnet hatte, glaubte man in ber ben Geift ver= 
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wirrenden Anfchauung der zahllofen Sternenfchaaren nur 
allſpähende Augen zu fehen. Se mehr man aber durd) eine 


die Sternenfchaaren ordnende Betrachtung ſich am nächtlichen 


Himmel zurecht zu finden Iernte, um fo mehr auch ftelite 


fih die ältere einfache Findliche Vorftellung vom Sternen= 


himmel ald eine ungenügende heraus. Andere Borftellungen 


‚traten an deren Stelle, und fo war Argos verblichen. Auch. 


in dem Sinne indeß, in welchem Argos den Satyr, von 
dem die Arfadier beunruhigt wurden, und ber ihnen ihre 


Rinder raubte, erfchlug, oder in welchem er die. Echidna 


tödtete 1), die Tochter des Tartarus und der Erde, die den 
Reifenden Gefahr brachte, ift er auf den Sternenhimmel zu 
deuten. Sn beiden Sagen wird Argos als der durch bie 


Helle des heiteren, Flaren Sternenhimmels gewährte Schuß 


gegen die nächtlichen Ungethüme der düſteren Wolkennacht 


verherrlicht. Gegen die ganze Anficht darf indeß nicht ein- 
gewandt werden, daß die Sage von der Entftehung des 
Pfau's aus dem Blute des Argos aus jüngeren Zeiten her- 


ffamme; der Dichter oder der Künftler, der der Hera den 
Pfau zuerft widmete, ſchuf damit nur ein neues Sinnbild 


für alterthümlichere Borftellungen. Hermes aber kann feinen 


Ruhm ald Argos Todter nur dadurch gewonnen haben, daß 


er als Hirte den fiernenbefäeten Himmel befaufchend und im 
leichtfertigen Gefpräch, wie durch fein liebliches Flötengetön 
den Argos einfchläfernd, in der allmählig gefchehenen Erfin- 
dung einzelner Sternbilder, den Argos der Kraft feiner Au⸗ 
gen nach und nad) beraubte, und endlich ihn erſchlug. Un— 
wahrfcheinlich wäre die Annahme nicht zu nennen, daß in 
der ordnenden Sternbetrachtung, die dem Hermes zugefchrie> 
ben wird, etwa eine Art von Mondsbahn abgezeichnet wor— 
den fein Fonnte, wenn auch nur durch einzelne Zeichen und 
in allgemeinen Umriffen. Die befannte Sage der Arkader, 
nach welcher fie fich einer Zeit erinnerten, in welcher der 
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Mond noch nicht da getvefen wäre), konnte eine Deutung 
gewinnen, wenn man fie beziehen wollte auf die Vorftellung, 
daß es eine Zeit gegeben habe, in welcher noch nicht die my⸗ 
thifche Betrachtung dem Sternenhimmel fich zugewandt 
habe, die Jo noch nicht in die filberne Mondskuh verwan— 
delt geweſen fei, und man nicht eben befondere Kunde von 
dem Monde genommen habe. j 

Wie man indeß auch. dies Alles mag nehmen wollen, 
fo viel fteht ohne Zweifel feft, daß fih an dem Mythos 
von der Jo und dem Argos ein Moment ‚geiftiger Entwicke— 
Yung fund thut, nach welchem das Bewußtfein der alten 
Argeier. ſich in Naturanfchauung verfenfte, und in Folge 
deſſen Natur- Symbolik ausbildete. Es war damit zugleich 
die Entwickelung beftimmterer Formen eines eigenthümlichen 
Natur⸗ Dienſtes gegeben, 





1) Clement. Alexandr. protrept. Lutet. Paris. 1641. p: >. 
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NEE, an außgebildetere Natur— ee 
gefnüpft. 


&; bloß ſtieres Anfchauen der Sonne oder des Mondes 
in deren rein natürlichen finnlichen Grfcheinungen, oder felbft 
auch nur ein bloß einfaches Gefühl der Dankbarkeit für die 
Wohlthaten, die den Menſchen durch die Naturmächte zu⸗ 
fließen, war es nicht, worin fich dag ganze Wefen de8 an 
Natur-Symbolif gefnüpften Religions-Dienſtes hätte er- 
füllen können. Es war vielmehr eine im Bewußtſein voll-- 
zogene Begeiftigung des Naturlebend, aus der finnbildfiche 
Borftellungen bervorgingen, an denen fich mehr die inneren 
Bervegungen des Seelenlebens abfpiegelten, als dag äußere 
Leben der Natur. Die Natur ward im Bewußtſein durch 
den Geiſt belebt und beſeelt. 
Spuren von einer reicheren Ausbildung der Natur- 
Symbolif im Natur-Dienft vom alten Argos oder Arfadien 
‚haben fich “geringere erhalten als in Bezug auf die alte Ge— 
fhichte von Boiotien. In Abficht auf die an Natur» Dienft 
ſich anfchließende Neligionsform, wie fie in alter Zeit in 
-Boiotien beftanden haben muß, kommt Heſiod auf eine Weife 
zu. Hülfe, daß man alferdings dadurch in den Stand gefett 
‚wird, in Vergleichung mit anderen Berichten uber einen der 
fehwierigften Gegenftände der Unterfuchungen in dem Gebiete 
der Religionggefchichte der Griechen Lit zu verbreiten, 
Zwar find auf eine höchft gründliche und gelehrte Weife die 
bedeutendften Zweifel nicht nur gegen bag, was die Theogo- 
nie überhaupt enthält, fondern auch gegen bie einzelne Stelle, 
die hier befonders in Frage Eommt, erhoben worden); will 
* 
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man indeß überhaupt in dem Gebiete der Mythe Forfchun- 
gen anftellen, fo darf man nicht geradezu Alles und Jedes 
bloß deshalb zurückweiſen, weil der Form, in welcher e8 
überliefert worden ift, Mängel anhängen; man muß auch 
auf den Inhalt der Dichtung fehen, und in biefem Sinne 
trägt die Sage von der Hekate bei Hefiod ganz den Charak- 
ter der Einfachheit und Milde, den man bei bdiefem Dichter - 
vorauszufeßen berechtigt und genothigt ift. , 

Der Dienft der Hekate fiammte, jener Sage zufolge, 
aus der Zeit der Urherrfchaft der titanifchen Götter, und 
war. fomit älter, al8 der Dienft der olympifchen Götter, In 
demfelben ward die Hefate als Schicffale- Macht und Herr— 
feherin durch Himmel, Erde und Meerflut verehrt. Gezeugt 
war fie von dem Perfes und der Aſteria. So durch. ihre 
Mutter in Beziehung zur Sternenmacht gefeßt, war und 
blieb fie ſtets die Furftin der in der Nacht wach fich regen- 
den Geifter. Sie war. Göttin der Suhnung, fchenfte Reich- 
thum, gewährte Schuß, Hülfe und Beiftand, waltete auch— 
in der Volks-Verſammlung und bei gerichtlichen — 
lungen. !) 

Als männlicher Gefährte ſtand der alt-pelaggifche Her- 
mes mit dem Phallus-Zeichen der Hefate zur Seite, mit der 
er geheimer Gemeinfchaft pflog.?) Seinem urfprünglichen 
Grundweſen nach ift Hermes als Götterbote und Führer der 
menfchlichen Seele im Leben und Tode der Vermittler zwi— 
{hen dem Menfchen und der Gottheit. Als zu Ende der 
Herrfchaft des Kronos der Kampf in dem Bewußtfein der 
alten Pelasger erwwachte, mußte mit der Erzeugung der Vor— 
ftellung vom Zeus-Geifte auch die Empfindung von der Ent- 
fremdung und vor dem Gegenfaße, in. welchem bag Gott- 
Siche dem Menfchlichen gegenüberftehe, ſich ftärfer regen, und 
wie weit doc das Gefühl von der Gemeinfchaft der menfch- , 
lichen Seele mit der im Zeug verehrten Gottheit noch Tebendig 


1) Hesiod. deor. generat. v. All—A15. 
2) Lobeck. Aglaopham. L. 3. c. 5. $. A. 


hf 


Alt⸗-pelasgiſcher Senne ae 49 


blieb, erzeugte: fich bie Vorſtellung von der Vermittelung. 

So ward Hermes, aus dem Weſen des Zeus⸗ Geiſtes her⸗ 
vorgegangen, zum Gott erhöht. Auch ward er, inwiefern 
das, der Menfchen Leben ordnende Recht und Geſetz 
von den Göttern kommt, als Vermittler des Menſchen mit 
den göttlichen Mächten, Vorſteher des bürgerlichen Gemeinde— 
lebens, des Rechts und Geſetzes. Für die einfachen Ver⸗ 
hältniſſe der alten Arkadier war er auch eben in dieſer Be— 
ziehung der Heerdengott +) und Beſchützer der Grenzen. Ihm 
war von uralter Zeit her der Schuß über die Grenzmarfen | 
übertragen, die durch die nach ihm Hermen benannten Steine 
bezeichnet wurden. ?) Auch lag ihm die Vorforge für dag 
Hauswefen ob, und er war Hüter der Pforten des Haufes, 
wachte zugleich als Späher ber Nacht, daß nirgends Unheil 
gefchehe. ALS Lehrer der Menfchen in allen Angelegenheiten 

des Lebens ward er verehrt. Aber auch als dem Chthonios, 

dem Unterirdifchen, dem Schwarzen, war ihm für den Tod 

die höchfte Bedeutung beigelegt; er gehörte zu den im Hades 
waltenden Göttern ®), und in biefer Beziehung ward er der 
Alles aus fich erzeugenden und Altes’ wieder in fich aufneh⸗ 
menden Gaia zugefellt *), und als Genoffe der Gata 'zugleich 
zum Gott der Fruchtbarkeit in Hinficht ‘auf das Gedeihen 
der Gewächfe und der Heerden erhoben. °) Def zum Zeichen 
waren ihm als Sinnbilder der Fruchtbarkeit °) dag des Bode 

und dag des Phallos beigelegt. 

Es woaltete fomit der durch den Phallos BO 

Hermes in dem Bereiche der Natur, wie in dem der Seelen. 
Er fieht in diefer Beziehung der durch Himmel, Erbe und’ 


1) Hom. Il. XIV. #90. 
2) Pausan. L. 1. c. 12.24. L. M. 33. L.7. e22, 27. L. 10. 61% 
3) Schwenf, etpmologifc = mythologifehe Andeutungen. - ©; 128. 
Aeschyl. Pers. v. 609. 610. Xoephor. 1. 116. ä 
4) Aeschyl. Xoephor. 120. Pers. 610. Iul. Firm. de | err. piel 
relig. c. 18. 
Sy Schwenk a. a. DirS 121123 ms ih idR Ai 
6) Plutarch. de, Is, et Os. 36, an A 
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Meerfint waltenden Geifterfönigin Hefate männlich zur Seite, 
und e8 darf eben deshalb mit Recht behauptet mwerden, daß 
die Sage von dem geheimen Verkehr zwiſchen dem Hermes 
und ber Brimo, der ald Hefate auch die Mufen geeignet 

waren, fich auf die Vorftellung von der Erzeugung der ewi⸗ 
gen Ordnung ber Welt und des Lebens beziehe.t) Der 
Hekate, einer Gottheit aus ‚der Zeit der Herrfchaft der Tita— 
nen, die in jeder ihrer früheren oder fpäteren Geftalten auf 
die Geifterwelten. hinweift, und beshalb auch oft mit ber 
Perfephone gleich gefeßt wird, war Macht in den drei Reis 
chen der Natur, wie auch im Bereiche des Lebens der Men 
fhen, in der Volfsverfammlung und bei gerichtlichen Ver⸗ 
Handlungen gegeben. Wie ber pelaggifche Hermes, gehorf 


auch fie, ihrem Urfprunge nach, einer Vorzeit an, in welcher 


das Bewußtſein noch im Ringen begriffen gerwefen war, um 
ſich Hare Vorftellungen von den göttlichen Mächten zu ſchaf— 
fen. Wenn auch fehon Zeichen, ald Säulen oder Gebdenf- 
ſteine, erfunden waren, um dem Bewußtſein Haltpunkte dar— 
zubieten, fo waren die in lebendigen Kunſtbildern angefhaus- 
ten olympifchen Götter doch noch nicht gefchaffen. Wenn _ 
die alten Pelagger in der Urzeit ald die Mächte, durd) die 
Altes fo ſchön geordnet wäre, namenlofe Götter und den 
Zeus-Geift im Windes-Raufchen und auf Bergeshöhen ver- 
ehrt, fpäter aber einzelnen Göttern befondere Namen beiges 
Iegt hatten, fo mar hiermit noch nicht die Anfchauung in 
Kunft-Symbolif verklärt; vielmehr fand das religiofe Be— 
toußtfein immer noch auf einer Stufe der Ausbildung, auf 
welcher es fich feine Vorftellungen nur durch Hülfe einer 
Natur-Symbolif zu vergegenwärtigen im Stande war. Der 
Geift hatte fich in Naturanfchauung verfenft, in feinem Be— 
wußtſein eine Geifterwelt auf die Natur übertragen, und 
diefe war fo in der Vorſtellung befeelt und begeiftert- wor⸗ 
den. Die Vorftellung von der ſchönen Ordnung, die durch 





1) Ban Welfer, liber eine Fretifche Kolonie ©. 35. — 
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göttliches Walten überall herrfche, hatte der Bruft der alten 


Pelasger ſchon urfprünglich eingewohnt, und fo Eonnten fie 


in Naturanfchauung leicht die Vorftellung fich weiter aug- 
bilden, wonach fie in dem Leben des Allg. nur ein Gewebe 
erblichten, welches unter der Obhut des Hermes un der 
Hefate gewoben werde. 

Verſchiedene Stufen in der Entwickelung des religiöſen 
Bewußtſeins der Pelagger, in der Entfaltung zum Hellenen—⸗ 
thum, werden ohnehin auf verfchiedene Weiſe von den Dich- 
tern angedeutet. Aeſchylos fingt davon, wie dag Heiligehum 
zu Delphoi zuerft in dem Beige der Sata, darauf der The— 
mis und dann ‚der Phoibe gemwefen wäre,t) Noch gab eg 
andere Sagen über bie verfchiedenen Götter, die zu Delphoi 
geherrſcht haben ſollten, deren Erwähnung indeß an dieſem 
Orte nicht nöthig if: Wie vier Gottheiten genannt wur— 
den, die in Aufeinanderfolge im Beſitze des Orakels gewe— 
fen wären, fo wußte eine Sage auch von vier verfchiedenen 


‚Tempeln des Heiligthums zu berichten. Der erfie Tempel 


follte aus Lorbeerzmweigen, die von Tempe herbeigebracht wor⸗ 
den wären, in Hüttenform erbaut gemefen fein; der zweite 
Tempel wäre von Bienen aus Wachs und ihren eigenen 
Flügeln erbaut. Nach anderen Ueberlieferungen jedoch wäre 
der zmeite Tempel aus frifchen grünen Baumftämmen, die 
man mit. Farrenfraut durchflochten hätte, errichtet geweſen. 
Der dritte Tempel follte von Hephaiftos aus Erz erbaut ges 
weſen fein, und als Schmudf an feinem Gewölbe hätten, \ 
wie Pindaros fang, goldene Sängerinnen gefchwebt.?) 

Die Sagen von den beiden erften Tempeln beziehen fich 
ganz offenbar auf jene älteren Zeiten, in welchen theils noch 
das Göttliche in Hainen verehrt ward, theils noch bie The- 
mig, dem Orafel vorftehend, Priefterinnen als Bienen?) um 
ſich verfammelt hatte. Der britte eherne Tempel aber kann 


!) Aeschyl. Eumenid. v. 1—7. 

2) Pausan. L. 10. c. 5. 

3) Hom. Hymn, in Mercur. 550 — 561. ü 
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auf nichts Anderes gedeutet werden, als auf das eherne Ge⸗ 
wolbe des Himmels. Die goldenen Sängerinnen, von ‚denen 
Pindaros gefungen hat, Eonnen nichts Anderes ſein, als die 
Sterne am ehernen Gewölbe des Himmels. Es ſind die dem 
Gefolge der Hekate beigegebenen Mufen. *) 

Unmittelbar vorher, ehe Apollon ſich in den Beſitz des 
delphifchen Heiligthums feßte, und von hier aus Acht -heffeni- 
ſche Bildung verbreitete, muß Überhaupt bier eine eigenthüm- 
liche Form eines religiofen Natur-Dienftes beftanden haben. 
Daß mit der Einführung des Apollon-Dienftes in Delphoi 
eine neue Form religiofen Dienftes hier herrfchend geworden 
fein müffe, folgt fchon im Allgemeinen aus der Sage an fi) 
felbft, aber ganz befonders auch noch aus der mit derfelben 
verknüpften Erzählung von der durch den Gott gefchehenen 
Zerftöorung des Heiligthums der Tilphuffa.?) Die Tilphuffa 
oder Telephaffa wird in anderen Sagen mit dem Kadmog 
in Berbindung gebracht, indem fie als deffen Mutter oder. 
Schweſter aufgeführt wird.?) In Arkadien erinnerte man 
fi) der Nymphe Tilphuffa als einer Tochter des Fluffes 
2ado.2) Nach ihr war eine Stadt benannt, die zu den 
‚ Zeiten des Paufaniad faft in Trümmern lag. In der Nähe 
befand ſich Onfion, ein Ort, der in der Vorzeit von On— 
fo8, dem Sohne Apollon’s, beherrfcht worden fein folfte; 
dabei befand fich ein Tempel des Apollon Onkaios.“) Sn 
Theben dagegen ward die Athene unter den Namen Onfa, 
einem angeblich phonizifchen Worte, verehrt. °) 

Es fteht hiernach nicht zu läugnen, daß ſowohl in Ar— 
kadien als in Aonia Spuren eines alten tilphuffifchen fo wie . 
onkaiiſchen Dienftes vorfämen, und daß zugleich wenigſtens 


1) Bergl. Strabon. L. 10. p. #68. 

2) Hom. hymn. in Apollin. 199 — 208. 

3) Apollodor. IM. 1. 1. 

4) Pausan. L. 8. c. 25. 

*) a. a! O. 
©) Aeschyl. sept. adv, Theb. 138, 952. Pansan. L. 9. c. 12. 
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in fpäteren. Zeiten biefer Dienft zu Phönizien in Beziehung 
geſetzt worden ſei. Man ſieht aber auch aus dieſen Sagen, 
auf eine wie verſchiedene und mannigfaltige Weife die alten 
Götter der Pelasger in Folge der Zeiten in helleniſcher Weife 
umgebildet worden find. Der arkadiſche Onkos wird zum 
Apollon, während in heben diefe Gottheit als Athene zu 
einem weiblichen Wefen wird. Neicher indeß, als die. arfa- 
difche Sage, ift die thebifche ausgebildet. In der Ießteren 
wird die Tilphuffa in. die ganze Kadmog-Sage verfchlungen, 
und dies giebt einen Fingerzeig, der vielleicht auf den rechten 
Meg zur Deutung führen Eönnte. 

Nach Aefchylos war die Phoibe im. Befiß des Heilig- 
thum’s zu Delphot zur Zeit des dritten Tempels.) Von der. 
Phoibe ward die Afteria und die Leto geboren. ?), Die 
leßtere aber ift als die Mutter. des Apollon in Beziehung 
auf die in der Gefchichte waltenden Mächte zu deuten; ‚die, 
„Afteria zeigt hin auf die Sternenmacht. Anderen Nachrich- 
ten zufolge war e8 die Tilphuffa, deren Heiligthum Apollon 
bei der Gründung ſeines Orakels zu Delphoi zerſtörte. Hier 
werden ſomit Phoibe und Tilphuſſa zuſammengeſtellt. Die 
Tilphuſſa gehört aber auch dem Sagenkreiſe von Kadmos 
an, und ſo wird auch eine Vermittelung zwiſchen Phoibe 
und KRadmos bewerfftelligt. 

Kadmos gilt als ein Phonigier. Mag nun diefe Sage 
auf eine wirkliche Ankunft einer phonizifchen Anfiedelung zu 
deuten fein, oder auf Einfluß phönizifcher Bildung durch 
Berfehr mit den Phoniziern, oder auf eine mythiſch ausge— 
bildete. VBorftellung von einer gewiffen Aehnlichkeit, die man 
zwifchen einer. alt=thebifchen Religionsform, mit der Stern= 
dienft verbunden fein Eonnte, und der Korn des phönizifchen - 
Sterndienftes: zu. finden glaubte: immer muß für. diefelbe, 
die in fpäteren Zeiten fo. vielen Glauben fand, eine Deutung, 
‚ gefucht werden. Daß ohnehin phönizifche Bildung nicht ganz, 


1) Aeschyl. Eumenid. 7. 
2) Apollodor. I. 2. Hesiod. deor. generat. 404. seq. 
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ohne allen Einfluß auf die alten Bewohner von Griechen⸗ 
land geblieben ſein kann, folgt theils aus der Sage von 
dem Urſprunge der Schriftzüge, theils aus dem Mythos 
vom Melikerthes, der nicht außer aller Beziehung zum My— 
thus von dem phöniziſchen Melkarth ſtehen kann. Die Bes 
wohner von Aonia können allerdings in alten Zeiten durch 
die Phonizier auf einen Stern-Dienft hingeniefen worden 
fein, ohne daß fie deshalb zugleich auch die Formen des 
phönizifchen Stern- Dienfted angenommen hätten. Mit Si⸗ 
cherheit darf behauptet werden, daß ihrer Sternbetrachtung 
andere Formen zu Grunde gelegen haben, als der chaldäi— 
ſchen. Auch können ſie ſehr wohl in eigenthümlicher Ent⸗ 
wickelung des Bewußtſeins auf Sternbetrachtung geführt 
worden ſein, und man hat vielleicht erſt ſpäter, in Betrach— 
tung gewiſſer Aehnlichkeiten zwiſchen alt= thebifchem und phö⸗ 
niziſchem Götterdienſte, den Kadmos in Verbindung mit Phö⸗ 
nizien gebracht. 

Zur Zeit des dritten Tempels muß eine Fortbildung in 


der Entwickelung des religiöſen Bewußtſeins det alten Be— 


wohner von Aonia ſtatt gefunden haben; ſonſt wäre die 
Sage ſinn- und bedeutungslos. Zur Zeit des zweiten Tem⸗ 
pels muß die Form der Orakelgebung hauptſächlich in Vo⸗ 
gelſchau beſtanden haben; dies folgt daraus, daß in der Sage 
Pteras, von Pteron, Schwinge, Flügel, dichteriſch bezogen 
auf Vogelſchau, benannt, als Erbauer deſſelben bezeichnet 


'wird.2) Als die Gaia noch dem Heiligthum zu Delphoi vor⸗ 


ſtand, mag die Hauptform der Orakelgebung in Todten-Dra- 
fein, wie ſie an den Ufern des Acheron gegeben wurden, 
oder auch in Traum-Drafeln, wobei die Vorftellung von 
finftern Erdenmächten vormwaltete, beftanden haben; als aber 
die Themis herrfchte, wäre Vogelfhau und twahrfcheinlich 
auch Würfel und Loos in Gebraudy gekommen, bis man 
zur Zeit der Herrfchaft ber Phoibe auch auf die goldenen 


1) Pausan. L. 10. c. 3. 
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Sängerinnen des Sternengewölbes achtete, auf die Mufen 


der Hefate. 
Man darf biefe letztere Stufe in der Entwidkelung des 


religiöſen Bewußtſeins der alten Bewohner von Griechenland 


— 


durch Kadmos bezeichnen, und die Religionsform, die der— 
ſelben entſpricht, die kadmeiſche nennen. Es iſt hinlänglich 


erwieſen, daß Kadmos den älteſten Griechen ein bildender, 
ordnender, Verwirrung zur Harmonie vereinigender Hermes 
war.ı) Wie dieſem die Hekate, fo ſtand jenem die Harmo— 


nia zur Seite, und eine leiſe, beiläufige und vorübergehende, 


deshalb auch nicht klar verſtändliche Hinweiſung auf Kad⸗ 
mos und Harmonia bei Platon dürfte eine leichte Anſpielung 
auf die kadmeiſche Religionsform enthalten.)) In Theben 
befand fich ein Tempel der Demeter⸗Thesmophoria, der frü⸗ 
ber dem Kadmos und beffen Nachkommen zur Wohnung 
gedient haben follte?); als Schußgottheit von ng galt 
Häarmonia. *) 

Die Harmonia galt in Samothrafe den Eingeweihten 
für eine Tochter der Elektras); Elektra aber wird als eine 
Schwefter ded Kadmos bezeichnet °); auch leuchtete fie als 
Plejade im Siebengeftien.”) So wird hier in biefem Sa— 
genkreife überall auf den geftirnten Himmel hingerviefen, An 
die Verehrung der Schwefter des Kadmos, der Europa,, war 
ge in Theben ein Monds-Dienft gefnüpft ®), und bie Kub, 


1) Welder, Über eine Fretifche Kolonie in Theben. ©. 31. 35. Die 
Aeſchyliſche Trilogie. S. 239. ff. Müller, Orchomenos und die 
Minyer. ©. 450: ff. Prolegomen. ©. 147. 150. 151. Zu Ae⸗ 
ſchyl. Eumeniden. ©. 169. 

2) Platon. Phaedon. p. 95. 

3) Pausan, IX. 16. 

#) Plutarch. Vit. parall. Londin. 1723. vol. 2. Pi 219. 

5) Diodor. V. 48. Schol. in Euripid. Phoen. v. 7, 

6) Pausan. L. 9. c. 8. 

7) Eratosth. Catast. 23. 

8) Welcker, über eine Fretifche Kolonie. ©. 21. Pausan. L. 9. c. 19. 


8.1. 


N 


sung, 


56 , | Götter von Samothrate. * 


der, einem empfangenen Orakelſpruche gemäß, Kadmos folgte, 
um an dem Orte, wo ſie ſtille ſtehen werde, ſeine Stadt zu 
gründen, iſt auch auf den Mond zu beziehen. Dieſe Kuh 
ſollte an beiden Seiten Flecken gehabt haben, die der Ge⸗ 
ftalt der vollen Mondsfcheibe geglichen hätten.!) Die Bor- wi 
fielflung von dem Stilleſtehen der Kuh dürfte eine aftroog- 
ſche Regel enthalten haben, nach welcher jedes bedeutende 
Werk mit dem Vollmonde zu beginnen wäre;.die Sage vom 
Raube der Europa Kann in ihrem kretiſchen Urſprunge fehr 
wohl aus phönizifchen Vorftellungen ſich herausgebildet ha— 
ben, indem durch Zeus auf den phönizifchen Sonnengoft in 
gewiſſem Sinne bingemwiefen, und in der Vorſtellung vom 
Raube das Schwinden des Mondes bis zum Neumond an— 
‚gedeutet wäre. In feinem unruhigen Suchen fand endlich 
Kadmog die Ruhe wieder bei dem Stilfeftehen der mit der 
vollen Mondsfcheibe gefehmückten Kuh. Das Schieffal der 
Europa erfüllte fich damit, daß fie dem Afterion, dem Ster- 
nigen, vermäblt ward. ?) 

Kadmos und Harmonia werden mit den mythiſchen 
Geftalten des famothrafifchen Gotterdienftes, der in fpäteren 
Zeiten in der Form eines Geheimbdienftes beftand, in Berbins 
dung gefeßt.3) Zwar foll die Harmonia der Aphrodite drei 
hölzerne Standbilder errichtet haben *); im Uebrigen jedoch 
zeigt bie Eadmeifche Neligionsform weſentlich durchaus nur 
auf Natur- Symbolik hin. Eine ähnliche an Natur-Sym— 
bolik fich anfchließende Religionsform hatte ſich noch in fpä- 
teren Zeiten auf Samothrafe und Lemnos erhalten. Cicero 
berichtet, daß bei der Feier der Fefte zu Samothrafes und ı 
auf Lemnos mehr das Wirken der Natur nächtlich im dich- ' 
ten MWaldgehege durch Zeichen geheimnißvoll verfinnlicht 
werde, ald das Leben der Götter, und daß aus dem, wag 


1) Pausan. L. 9. c. 12. 
2) Apollod. II. ı. 

3) Diodor. V. 48. 49. 
4) Pausan, L. 9. c. 16, 
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l = > 
dort dargeftellt werde; näher in feiner Bedeutung erforfcht, 
inehr das Werfen der Dinge, als das der Götter erkannt 
werde.t) Götter find dem Cicero hier die olympifchen der 


dichterifchen Kunftwelt, denen ähnlich. er fich auch die Götter 


* Rom's vorſtellte. Es erhellt alſo klar und deutlich von ſelbſt 

aus den Worten des Cicero das, worin eigentlich das We— 
fen des ſamothrakiſchen Religions-Dienſtes beruht habe. 
Die göttlichen Mächte, die zu Samothrake verehrt wurden, 
waren dem Bewußtſein immer noch nicht durch Kunſt⸗Sym— 
bolik im Bilde vergegenwärtigt; fondern die famothrafifche 
Religionsform eignete vielmehr immer noch derjenigen Stufe 
der Ausbildung des Bewußtfeing, auf welcher fich daffelbe 
feine Borftellungen nur durch Hülfe einer Natur Spmbolif 
zu vergegenwärtigen im Stande iſt. 

Mit ziemlicher Sicherheit darf behauptet werden, daß 
die ſamothrakiſche Religionsfſorm der. kadmeiſchen urſprüng—⸗ 
lich ſehr nahe verwandt geweſen ſei. In der Uebertragung 
geiſtigerer, aus den Empfindungen des inneren Seelenleben⸗ 
erzeugter Vorſtellungen auf das Leben der Natur hatten ſich 
die in der kadmeiſchen Religion herrſchenden Anſichten ent— 
wickelt, wonach mit Geiſtern, von Hermes und Hekate be— 
herrſcht, die ganze Natur erfüllt und beſeelt gedacht ward, 
in der Art, daß, der Vorſtellung nad), jene Geifter in der 
wohlgemäßigten Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt herrſchend 
obwalteten über die ewige Ordnung sim Weltall, wie auch 
im Menfchenleben auf Erden. Aehnliche Vorftellungen lagen 
offenbar ber a Keligionsform ba zu 
Grunde. 

Bei Unterfuchungen über bie urfprüngliche Form des 
Götter-Dienftes von Samothrafe muß man fich jedoch ſtets 
daran erinnern, daß mit dieſem Dienfte im Laufe der Zeiten 
die mannigfaltigften Umgeftaltungen vorgenommen worden 
find. Als der aus pelasgifcher Zeit herftammende, bei Aus— 
breitung des Dienfted der hellenifchen Götter zurückgedrängte, 


1) Cicer. de nat. deor. L. 1. c. 42. 
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und in der Stilfe auf Samothrake gepflegte Dienft in neues 
von Zeiten wieder mehr aufblühte, und als Geheim - Dienft 


eine Menge Anhänger aus der Nähe und Ferne gewann, 


konnten bedeutende neue Einwirkungen auf den Geift deſſel— 
ben und feiner priefterlichen Vorfteher nicht ausbleiben. In 
der Entfaltung zum Hellenenthum hatte die Form des Be⸗ 
wußtfeing der Griechen, vollig fich umgeftaltet und eine neue 
ſich gebildet; fpäter aber fing der Geift der Helfenen an, 
mehr- wieder in Naturanfhauung ſich zu verfenfen, und 
hierin Tiegt eben der Grund davon, daß in demfelben ber 
Sinn für die famothrafifchen Weihen fo Iebendig erwachte. 
Die ganze Form des Bewußtſeins war aber nun einmal 
helleniſch geſtaltet und konnte ſich nicht gänzlich auflöſen, 
um wieder in bie des pelasgiſchen aufzugehen. Die ber 
Weihen gewürdigt wurden, faßten daher die Lehre in einem 
ihnen eigenthümlichen Sinne auf: fo daß fie in ihrem Be— 
wußtſein ſchon eine andere Geftalt gewann, als welche fie 
in dem der Pelasger gehabt hatte. Die Eonnte auf bie 


* 


Lehre ſelbſt nicht ohne bedeutenden Einfluß bleiben, und 


mußte auch zurückwirken auf den Geiſt der prieſterlichen 


Voiſteher des Vereins. Dieſe lebten noch, wenn auch in 
einer ſchon abſterbenden, einfacheren Form des Bewußtſeins 
älterer Zeiten; aber helleniſche Geiftesformen drängten fich 
ihnen jeßt entgegen, neue Gedanfen und Borftellungsweifen 
verfchiedener Zeitalter wurden ihnen im Laufe der Jahrhuns 
derte gebracht. Daß in fpäteren Zeiten auf Samothrafe den 
Göttern Standbilder errichtet waren, ift befannt, und na— 
mentlich fanden am Eingange des Hafens zwei Bilder der 


großen Gottheiten. Daraus folgt aber noch nicht, daß der 


famothrafifche Götterdienft urfprünglic) und wefentlich an 
Bilder-Dienft ſich angefchloffen habe. Diefem widerfpricht 
vielmehr der Bericht des Cicero Elar und beftimmt, Der 
KBilder-Dienft kann daher nur auf eine außerliche Meife als 


ein Fremdartiges hinzugekommen fein. Leicht iſt es auch 
begreiflich, wie dies geſchehen konnte. Hellenen, die die 


Weihen empfangen hatten, und dem Heiligthume von Sa⸗ 


Götter von Samothrafe. 59 


mothrafe fich anfchloffen, blieben dabei immer noch dem ih⸗ 
nen eigenthümlichen Bilder -Dienfte ergeben; fehone und 
reiche Werke heffenifcher Kunft als Meihgefchenfe anzuneh- 
men, mochten- dagegen die priefterlichen Vorfteher des Heilig- 
thums fich nicht weigern. So geſchah e8 von feldft, daß 
in ihrer Entwicelung bie urfprünglich einfache Natur⸗Reli⸗ 
gion fpäter nicht unberührt blieb von dem Einfluffe des 
Geiſtes helfenifcher Kunft- Religion. So mifchten fich bier 
die verfchiedenartigften Neligionsformen und Weiſen bed 
Götter - Dienftes unter einander. Es Fann feinem Zweifel 
unterliegen, daß, wenn aud) manche Formen des alten 
Dienftes auf Samothrafe fich Außerlich erhalten hätten, den= 
noch die innere Lehre und der Glaube im Laufe der Zeiten 
mannigfach fich umgeftaltet haben müſſe. Mancher deutete 
ſpäter die drei großen Gottheiten des ſamothrakiſchen Dien⸗ 
ſtes auf Demeter, Perſephone und Hades. Der Dienſt der 
Aphrodite und anderer Gottheiten war hinzugekommen, und 
bei dem Beſtreben, die neueren Vorſtellungen mit den alten 
in Verbindung zu ſetzen, mußte der Witz dem religiöſen 
Sinne zu Hülfe kommen, und durch Auffindung von Ver— 
wandtſchaften zwiſchen dem Weſen urſprünglich verſchiedener 
Gottheiten, deren Gleichſetzung in der Vorſtellung möglich 
zu machen ſuchen. So aber konnte es nicht fehlen, daß 
nicht die größten Verwirrungen in Abſicht auf die Deutung 
des Weſens der ſamothrakiſchen Götter und des ſamothraki⸗ 
ſchen Dienſtes entſtehen mußten. *) 

Eine Hauptbeziehung hielt indeß ben mannigfach ge> 
miſchten und innerlich nur dürftig zuſammenhängenden Ber- 
ein von Göttern im Bewußtſein derer, von benen fie ver- 
ehrt wurden, zufammen. Es mar dies die Beziehung auf 
den Schuß, den fie ihren Geweihten, befonderd ben Schif⸗ 
fern auf dem Meere und unter Seeſtürmen, darboten.?) 


1) Bergl. Welcker, Aeſchyliſche Trilogie. ©. 242. 243. 

2) Boß, mythologiſche Briefe. Stuttgart 1827. Bd. 3. ©. 196. 197. 
Cicer. de nat. deor. L. 3, c. 37. Diodor, L. 4. c. 43. "Apol- 
lon. Rhod. I. 917. 


60 ‚Götter von Samothrake. 


Dieſe unmittelbar auf das wirkliche Leben gerichtete Bezie— 
hung der ſamothrakiſchen Weihen war es hauptſächlich, wes— 
halb fie in ſpäteren Zeiten fo ſehr geſucht und geprieſen 
wurden. Daß auch magiſche Gebräuche bei denſelben in 
Anwendung gekommen ſein können, iſt nicht unwahrſchein— 
lich; doch darf auch wohl behauptet werden, daß mit dieſem 
Dienſte gewiſſe Lehren, die ſich auf die Kunſt der Schifffahrt 
bezogen hätten, verknüpft geweſen wären. Sie mögen: fih 
außer auf Witterungsfunde, auf die. Kenntniß des nach den 
Jahreszeiten beftimmten Wechfels der Winde, vielleicht auch 
einigermaßen auf die Kenntniß gewiſſer Meeresbuchten oder 
Untiefen, bauptfächlich auf Sternfunde, bezogen haben. 
Das Zwillingsgeftien war für die Eingeweihten ganz 
beſonders ein Hauptgegenftand des Vertrauens, und e8 liegt 
eben hierin der Grund davon, daß die Dioskuren in fpäteren 
Zeiten, indem fie auf jenes Zwillingspaar Übertragen wur— 
den, zu famothrafifchen und zu Sterngöttern geworden find. ”) 
Es ift zwar. behauptet worden, daß dies göttliche Brüder- 
paar den urfprünglichen Haupfgegenftand der Verehrung zu 
Samothrafe gebildet hätte; indeß ift biefer Irrthum fchon 
von Anderen wiederlegt.?) 
Als Hauptgötter des famotheafifchen Religiong-Dienftes 
werden Axieros, Arioferfos und Arioferfa genannt; noch 
wird von. Einigen. ein vierter unter dem Namen Kadmilog 
hinzugefügt.) Wollte man die famothrafifchen Weihen ohne 
Weiteres mit den eleufinifchen in eine enge Verbindung brin- 
gen, fo würde man dies fcheinbar mit vielem Grunde thun 
können, indem nicht nur jene drei großen Gottheiten auf 
- Demeter, Perfephone und Hades gedeutet, fondern auch viel- 
fach fonft noch die Demeter oder ſtatt ihrer die Rhea mit 
den famothrakifchen Gottheiten in Verbindung gebracht wer= 


1) Wergl. Aglaopham. p. 1230. Spanhem. ad Gallimach: hyın. in 
lavaer. Pallad.. v. 24. Diodor. L. % c. 43. 

2) Aglaopham.. L. 3. 0.5. $. 1. Varro del, L.L. IV. p. 17. 

3) Aglaopham. p. 1221. 
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den.?) "Auch Eonnte man efiwa die vierte Goftheit, den Kad⸗ 
milos, auf den Demophoon oder das Bakchos⸗Knäblein deu- 
ten. Daß auch auf Samothrafe die Demeter und überhaupt 
die Mutter Erde verehrt worden fet, darüber kann freis \ 
lich Fein Zweifel fein, und diefer Gegenftand wird im Fol- 
genden näher behandelt werden; e8 folgt jedoch daraus noch 
nicht, daß die Demeter zu dem Kreife jener Gottheiten ge- 
hört habe, die auf Samothrafe zu den großen gezählt wur— 
den. In fpäteren Zeiten wurde fie freilich zum Theil fo - 
aufgefaßt; aber ob fie urfprünglich dazu gehörte, ift ſehr 
zweifelhaft. Mit Sicherheit darf man fich auf den Herodot 
berufen, und ſonach behaupten, daß Hermes: mit dem Phal- 
logzeichen urfprünglich zu den Hauptgöttern des un 
ſchen Dienftes gehört habe. i 

Dadurch wird der famothrafifche Religions-Dienſt in 
den Kreis des Fadmeifchen hineingezogen, und man darf mit 
Recht bei Erläuterungen über das Wefen von jenem au 
diefen hinmweifen. In Rückſicht auf die Deutung der vor- 
fommenden Namen bat e8 Schelling mit gleich wenigem 
Glücde verfucht, diefe Worte aus der hebräifchen Sprache 
abzuleiten, wie Zoega aus der foptifchen. Die nächfte und - 
einfachfte Ableitung aber‘ ift in der griechifchen Sprache zu 
fuchen, und zwar in der Art, daß das Wort Arios al ein 
alfen dreien Namen in der Bedeutung von hehr, heilig, vor= » 
gefeßtes Ehrenwort zur Seite gefchoben wird. Es bleiben 
alsdann die Worte Eros, Kerfos und Kerfa, die alle drei 
auf ein gemeinfames Stammwort, wodurd) Herr und Be 
bezeichnet würden, zu beziehen roaren. ?) 

So treten bier drei Gottheiten hervor, deren Weſen 
unter verfchiedenen Formen faft von jedem an Natur⸗Sym⸗ 
bolif höher ausgebildeten religiöfen Bervußtfein als das des. 


1) Schol. in Apollon. Rhod. I. 917. 

2) Schwenf, etymologiſch-mythologiſche Andeutungen. Seite 168. 
Müller, Orhomenos und die Minyer, ©. 456. Belder, die 
Aeſchyliſche Trilogie. ©. MO. 


“ 


* 


62 * Götter von Samothrake. 


Göttlichen erfaßt worden iſt. Die Borfiellung von dem Ge⸗ 


genfaße des Männlichen und Weiblichen, hervorgegangen aus 
der Mannweiblichkeit, haben, mit Ausnahme ber Perfer, alle 
Höher gebildeten Völker Afiens, die Japaner, die Chinefen, 
die Indier, die heidnifchen femitifhen Stämme, wie die 
Aeghpter, in ihrer Natur- Symbolik auegebildet, und ba ihr 


Geiſt im Fleiſche beharren und wohnen blieb, haben ſie die⸗ 


ſelbe auch ſtets feſtgehalten, wenn ſie auch in höherer geiſti⸗ 
ger Entwickelung Kunſt⸗Symbolik mit ihrer Natur- Sym- 
bolik verknüpften. Unter den Griechen dagegen Fann in der 
Entfaltung ihres religiöfen Bewußtſeins die Natur - Verflä- 
rung im Geifte nie einen fo fleifchlichen Sharafter, wie uns 
ter den Völkern des Drientd, angenommen haben, und über- 
dieg Yöfte fie ſich auch im homerifchen Epos in fittliche Anz 
ſchauungen auf. 

Barro überträgt die Vorftellung von der Mannweib- 


lichkeit auf die Götter des famothrafifchen Dienftes, aber in 


‘ einer fehr fleifchlichen, orientalifchen Auffaffungsmweife, indem 


er als Mann und Weib, Himmel und Erde, Seele und 
Leib, Flüffiges und Starres einander gegenüber fegt, und 
dabei auch hinweiſt auf den Gegenfaß von Serapis und der 
Sfis, dem Taaut und der Aftarte, dem Saturnus und der 
Ops.!) In der Art und Weiſe, wie hiernach Varro die 
famothrafifche Lehre behandelt hat, tritt ein bedeutendes 
Beifpiel von der zu feiner Zeit berrfchenden fonEretiftifchen 
Behandlungsart der Mythen überhaupt, fo insbeſondere auch 
der dem famothrafifchen Götterdienfte zu Grunde liegenden 
Vorftellungen hervor. Wie dem Synkretismus der Alerans 
driner dag Beftreben zu Grunde lag, ägyptiſche und griechie » 
ſche Vorftellungen mit einander zu vermitteln, fo war es 
hauptfächlich das Beſtreben der Römer, ihre Götter durch 


Vermittelung famothrafifcher Vorftelungen auf Troja zurüd- 





2) Varro de J. 1. IV. p. 17. Vergl. Augustin. de civitat. dei. 
vu. 18. 


—2 
ds 


Götter von Samothrafe. 63: 


g u 2 
zubeziehen, und fich der Ueberzeugung zu verfichern, daß 
Aeneas das troifche Palladium herbeigebracht habe. *) 

Bei der Deutung des Weſens der famothrafifchen Göt— 
ter geht Varro ganz befonders von der, Vorftellung der 
Mannweiblichfeit aus, und man barf mit. Recht behaupten, 
daf ihm diefe als eine famothrafifche überliefert worden 
war, ohne daß man deshalb zugleich zugeftehen darf, daß ſie 
in der ſamothrakifchen Vorſtellungsweiſe in einem fo fleifch- 
fichen Sinne aufgefaßt worden wäre, wie der Berichterftatter 
fie auffaßt. Bon dem vierten Gotte untergeordneten Ran- 
ge8, durch den unter dem Namen Kadmilos Hermes BER 
net wäre, hat Varro auch Kunde genommen. ?) 

Diefer Kadmilos zeigt auf den Hermes-Kadmos Hinz 
es fragt fich dabei nur, wie er in dem Berhältniffe zu die— 
ſem aufzufaffen fei. Erwägt man, daß die fadmeifche Re— 
ligionsform in Natur-Symbolif beruhe, und daß das ihr 
geeignete Bewußtſein von der Vorſtellung von der Mann— 
weiblichkeit ausgegangen ſei, ſo muß man nothwendig zu 
der Behauptung kommen, daß der ſamothrakiſchen Lehre eine 
makrokosmiſch⸗ mifrofosmifche Anſicht zu Grunde -gelegen 
haben müffe. In einer folchen Anficht wird das Weltall 
als Ganzes nad) dem Bilde des Menfchen und der Menfch 
als Abbild des Weltalls aufgefaßt. So: waren der Hefate 
die drei Reiche der Welt zugetheilt und auch nach dem 
Sturze der Titanen-Herrfchaft blieb ihr die waltende Macht 
im Himmel, auf Erden und in der Meerflut. Die göttliche 
MWeiblichkeit tritt. fo von der Seite ber Fülle des Meltlebeng 
auf, die göttliche Männlichkeit aber von’ der Seite der Gei⸗ 
ſtigkeit, und Hermes, der ſeinem ganzen geiſtigen Weſen nach 
nicht von den Erdmächten herſtammen kann, ſondern ur— 


1) Vergl. Dionys. Halicarn. antignit. I. 68. Serv. ad Virg. Aen. 
1. 378. II. 12. 
2) Varro.d. 1. 1. VI. 88. ed. Bipont. Bergl. Strabon. L. 10. p. 472. 
Welcker, über eine fretifhe Kolonie in Theben. ©. 31. ff. 
Knight, prolegom. in Homer. $. 78. 
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ſprünglich aus dem Weſen des alt? pelasgiſchen Zeus⸗Geiſtes 
hervorgetreten ſein muß, als Vermittler des Menſchen mit 


ihm, inwiefern er Führer des Menfchen im Leben und Tode 


war, Fann nur als große geiftige Perfönlichkeit in die Natur 
Hineingefchaut worden fein. Es bat ſich in der kadmeiſchen 
Religion die Vorſtellung von der Gottheit nad) menfchlichem 
Ehenbilde ausbilden müffen. Die im Leben des Weltall 


männlich und weiblich, als Kadmos und Harmonia, als 


Hermes und Hekate verehrte ewige Welt⸗Ordnung konnte 


nicht anders als nach menſchlichem Ebenbilde vorgeſtellt 


werden. | 

Von den drei oberen famothrafifchen Gottheiten ift ber 
Gott Eros nur zu deuten auf die Vorftellung von der ord⸗ 
nenden Schöpfungs-Macht überhaupt, von dem im Urgrunde 
der Schöpfung in ſich ſelbſt beruhenden einigen göttlichen 
Weſen. Lebenzeugend tritt es aus ſich ſelbſt heraus und 
ſpaltet ſich zum lebendigen Geſchlechtsgegenſatz in Kerſos 
und Kerſa oder Hermes und Hekate, Kadmos und Harmo— 
nia. Als Höchſtes der natürlichen Schöpfungen aber und _ 
als Schlußſtein derſelben geht zuletzt der Menſch hervor, die 
kleine Welt, in welcher ſich das Leben der großen Welt des 


Alls abſpiegelt. Hiernach iſt das Weſen des Kadmilos, des 


kleinen Kadmos zu deuten. Im Kadmilos ward die Vor— 


ſtellung vom Mikrokosmus als Perſon gedacht. 


Wenn dem ſo iſt, ſo frägt ſich nur, wie Kadmos und 
Harmonia als Heroengeſtalten zu deuten und in welchem 
Verhältniſſe zu den göttlichen Wefen gleiches Namens die- 
ſelben aufzufaffen wären. Um dieſen Gegenftand zu erläus 
tern, muß man von dem Grundſatze ausgehen, daß alfe Ges 
falten aus der vor-minoifchen Zeit, die in ber fpäteren epi⸗ 
ſchen Dichtung zu Heroen geworden find, es urfprünglich 
nicht waren, fondern, mit Ausnahme freilich des Perſeus 
und weniger Anderen, Götter aus einer Zeit, in welcher 
nod) das Bewußtfein an Katur- Symbolik: fih anſchloß. 
Als die in daidalifcher Kunft und epifcher Dichtung gefchaf- 
fene Kunft- Religion von Kreta und den Inſeln des aigati- 
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ſchen Meeres ſich auszubreiten anhob, und ſpäter von Delphoi 
aus immer mehr beſchützt ward, mußte das Weſen der alten 
Landesgötter, die an einzelnen Orten verehrt wurden, in dem 
Spiegel der epiſchen Dichtung verklärt werden. Sie wurden 
aufgenommen in den Kreis der neu geſchaffenen Anſchauun— 
gen, aber nicht in ihrem eigenthümlichen Weſen, ſondern in 
einer Art und Weiſe, wie es der epiſchen Dichtung, die von 
der Betrachtung der in der Geſchichte, im Menſchenleben 
waltenden Kämpfe ausgeht, entſprechen konnte. So wurden 
ſie in einem Bewußtſein, welches nur in dem lebte, was die 
Menſchengeſchichte bewegt, zu Heroen, zu geſchichtlichen 
Helden. 
Seitdem ‘eine genauere Kenntniß ber Sagen des germa- 
nifchen Mittelalters fich allgemeiner verbreitet, hat man auch 
aus ihnen erfehen können, auf eine wie feltfame Weiſe bei 
allgemeiner Umgeftaltung der Formen des Bewußtſeins ältere 
und früher geſchaffene Formen umgewandelt in die neue gei- 
ſtige Schöpfung eingehen, und in einer ganz veränderten Ge- 
ftalt in ihr fich abſpiegeln. Dffenbar indeß ift man, indem 
man biernach neue Grundſätze für die Mythen - Deutung 
ſich bildete, oft viel zu weit ‚gegangen. Es giebt in dem 
‚hier behandelten Gebiete Grenzen, die man nicht überfchreiten 
darf. So iſt e8 offenbar ein ganz falfches Beftreben, in 
der Nibelungenfage den Kern "einer Gotterfage zu fuchen. 
Die Nibelungenfage ift in ihrem innerften eigenften We— 
fen epifch -heroiſch; in der heidnifchen Form derfelben zeigen 
auch die «Götter ſich mächtig, „aber die Perſonen, die als die 
‚eigentlich handelnden: Geftalten: aufgeführt toerden, find durch 
und durch heroiſch und stehen in folchem Sinne den Göttern 
urſprünglich und weſentlich gegenüber. Daſſelbe iſt der Fall 
mit den Heroen Homer's. Die Sagen von dem Zorne und 
dem Tode Achill's, von Troja's Sturz und den Irrfahrten des 
Odyſſeus enthalten mythiſche Vorſtellungen, die auf Menſchen— 
that und Menſchenleid zu deuten find. Auch Minos, Hera- 
kles, Thefeus, Meleager, Jaſon, Kaftor und Polgdeifes find 
urfprünglich Achte Heroen. Mit ihnen. fängt die eigentliche 
& 5 
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Hervenzeit an, und was, der Gage zufolge, ihnen voraus⸗ 
geht, ‚davon if beimeitem das Meifte auf Götterfage ober 
auf Umgeftaltung der Götterſage zur Hervenfage zu deu— 
ten. Im aftifchen Kekrops, im argivifchen Phoroneug, 
im Inachos und in anderen mythiſchen Geftalten der Urzeit 
find alte Gottheiten, die die epifche Dichtung fpäterer Zei- 
ten in dem Kreiſe ihrer Bu Plag nehmen Tief, — zu 
verkennen. 

Die alt=attifchen Sagen find ſehr verworren, und 
müſſen es ſchon im Alterthum geweſen ſein, da man, um 
Ordnung und Klarheit in dieſelben hineinzubringen, es nicht 
vermied, zu dem Hülfsmittel zu greifen, einfache mythiſche 
Geſtalten in mehrere auseinander zu ſpalten, und ſo ſtatt 
eines Kekrops oder eines Pandion zwei in die Geſchichte 
hineinzufabeln.?) Doch find noch manche Spuren vorhan⸗ 
den, die Über die Gefchichte der religiöfen Entwickelung in 
dem Geifte der alten Bewohner von Attifa Licht geben. 
Merkwürdig ift es zunächft, daß fich noch Erinnerungen über 
jene Zeit finden, in: welcher man angefangen habe, fatt des 
Altgöttlichen im Allgemeinen befondere Gottheiten zu vereh⸗ 
ten, und ſolchen Dienft und Opfer zu mweihen; e8 war bie 
Zeit des Kekrops, in welcher dies gefchah.?) Wenn zugleich, 
einer Sage zufolge, dem Kekrops Pandion zum Vater gege- 
ben wird), fo leuchtet e8 wohl von felbft ein, daß hier 
unter Pandion das Allgottkiche zu verſtehen ſei. Kefropg, 
der zugleich über Boiotien geherrfcht haben follte, und dem 
bei Haliarte, in der Nähe von Tilphufion und der Duelle 
von Tilphufa in Boiotien, ein Heroen⸗Denkmal gefegt war %), 
‚wird fomit nicht nur zu einem göttlichen Weſen verklärt, 
fondern auch in Beziehung zur Tilphufa geſetzt. Mit dem 
Hermes fand er in Verwandtſchaft durch feine‘ Tochter. 


1) Bergl. Pausan. L. 1. c. 5. 

2) Apollodor. L. 3. c. 14. $. 1. 

3) Pausan. L. 2. c. 33. 

*) Stirabon. L. 9. p. 407. Pausan. Il. 33. 
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Herſe, die son jenem geliebt wurde, und aus deſſen Umar⸗ 
müng dem Gotte den Kephalos und Keryr ‚gebar: +) In 
Athen ſtand im Tempel der Athene, der Stadtwächterin, das 
hölzerne Bild eines Hermes, das angeblich von Kekrops als 
Weihgeſchenk herſtammen ſollte · Es war kaum zu ſehen, 
weil es von Myrthenblättern faſt bedeckt war.) Durch 
feine Schlangenfüße wird Kekrops als ein chthoniſcher, un—⸗ 
terirdiſcher, bezeichnet, und auch dadurch, daß er, wie in 
Arkadien der alt= pelasgifche Hermes, Keime zur Bildung des 
Volks in Attika anregte, ſcheint er in Verwandtſchaft zum. 
‚Hermes. zu ftehen. Auf Natur⸗Symbolik zeigt in dem Sa- 
genkreife, ber an die Gefchichte von: Kekrops Sich anfchlieft, 
die Sage von dem Sohne der Herfe und des Hermes, dem 
Kephalos hin, der, von der, Aurora in Liebe geraubt, den 
Tithon, den Vater des Phaeton, mit ihr erzeugte. ?) Es fin- 
den ſich indeß allerdings einige Abweichungen in Rückſicht 
auf die Sagen von Kephalos und’ Tithon*), und überhaupt 
herrſcht in der attifchen Landesfage über bie Urzeit eine fehr 
große Berwirrung, bie im Einzelnen kaum aufzulöfen iſt 

In dem Vorhergehenden wurde der kadmeiſche Religions⸗ 
Dienſt nur beſonders von der Seite betrachtet, von welcher 
in demſelben die vom Geiſte herſtammenden Mächte, durch 
die Alles fo ſchön und wohl geordnet worden iind jur Har- 
monie geführt werde, der Verehrung genoffen: Es war aber 
mit jenem Dienfte auch eine andere, eine Nachtſeite verfnupft. 
Es galt, fagt Plutarch, in den Myſterien und Weihen feit 
den älteſten Zeiten die Lehre von dem Gegenſatze des Böſen 
und Guten, des Haders und der wohlgemäßigten Ueberein⸗ 
ſtimmung, der Zwietracht und ber Eintracht, und es war im 
Alterthume Niemandem unbekannt, daß die Griechen den Ge— 
genſatz zwiſchen Gut und Böſe an den olympifchen Zeus 


1) Apöllodor..L. 8. c. 14. * 3. 

2) Pausan. L. 1. c. 27. 

3) Apollodor.‘L. 3. c. 14. $. 3. Pausan, L. 1.0, 3. 

4) Clavier notes sur Apollod. L. 3.’.114.$: 8. Pausan. a. a. D. 
5” 
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und an den Hades anknüpften, ſowie daß die Harmonia 
von dem böſen Mars und der milden Aphrodite erzeugt 
fei.2) Tief verſchlungen auch in die Geſchichte des Kadmos 
iſt dieſe Vorſtellung. 

Als er zu ſuchen —— war, und nach: dem 
Spruche de8 Drafeld, von der Kuh geleitet, die Stätte ge— 
funden hatte, wo er fich anfiedeln und eine ruhige Heimath 
geroinnen follte, trat ihm, als er der Athene. das Opfer 
bringen wollte, die von dem Ares erzeugte Schlange entge- 
gen, bie er ziwar überwand; als er jedoch darauf, nach dem 
Kath der Athene, bie Zähne. der getodteten Schlange aus— 
faete, mwuchfen die Sparten hervor, Männer milden Ge- 
fchlechtes, die fich unter einander ſelbſt erfchlugen.?) Doch 
Kadmos muß dem fireitwüthigen Ares, zur Buße wegen der 
geubten Mordthat, ein großes Jahr Enechten, bis ihm die 
Harmonia zu Theil wird. Alle Götter waren bei der Hoch- 
zeit zugegen; doch aud) hier war e8, wo Kadmos dag mit 
Fluch belaftete, von den Gefellen des Hephaiftos, den Kyklo— 
-pen und Telchinen, Eunftfertig bereitete, und mit Bildern des 
Schreckens ausgeſchmückte Halsband, welches jeder Befige- 
ein Unheil brachte, der Harmonia zum Gefchenf darreichte. 
Es war mit dem Fluche der Thaten des Ares belaftet, und 
diefer Fluch wüthete fort im Haufe des Kadmos.3) Das 

erdgeborene. Gefchlecht waltete bier neben dem von der So 
entfproffenen, und e8 fihmucten die Mauern der Stadt die 
Kränze des Ares.*) Doch in Hader, Zwieſpalt und Zank 
ging auch“ das Fadmeifche Haus unter und es verklärte- fich 
erft der Geift deffelben int Leiden und im Tode des Oidipos. 

Wichtig für die Gefchichte von Theben und dag We— 

fentliche in ihr ift dies, daß aus ihre der Menfch in feiner 


1) Plutarch. de Is. et Os. 45. 48. 
*) Euripid. Phoeniss. v. 641—680. Apollodor. L. 3. c. M. 8. 1. 


3) Stat. Theb. L. 2. v. 270. Br Pindar. Pyth. III 93. seq. Apol- 
lodor. L. 8. c. 9.2 


) Euripid. Phoeniss; 'y. 323820. —— L. 9. c. 8. 


—— 


Thebiſche Heroen. 69 


ſittlichen Verklärung hervorgeht. PR REN zwar 
nicht dem Haufe des Kadmos, war aber doch in Theben 
geboren, und verlebte hier die Tage feiner Jugend, bis er 
auszog in die Welt, ſeine Heldenkraft zu bewähren. Ihm, 
dem Fluchabwehrer, ſteht, nach innerer Bedeutung der Vor— 
ſtellung, Oidipos gegenüber, der in königlichem Glanze The— 
ben beherrſchte, bis ihn der Fluch für den Frevel traf, den 
er unwiſſend verſchuldet hatte, und er nunmehr der Elendeſte 
der Sterblichen wardt), als ſolcher jedoch im Heiligthume 
der Eumeniden Ruhe und Frieden im Tode findend, den er 
zum Fluch feiner Verfolger, zum Heil feiner Beſchützer er⸗ 
fitt, das er dem Lande brachte, in ER die Erde iu Ge⸗ 
beine aufnahm. ?) 

Dem Herafles und dem Didipog zur Seite Rebe der 
aus Fadmeifchem Geſchlechte hervorgegangene Dionyſos als 
Gott in Menfchengeftalt.?) Er iſt in gewiſſem Sinne als 
eine Einforperung aufzufaffen, als der von der fterblichen 
Mutter geborene Friedensgott?), der zum Schuß, aber auch 
zue Strafe des zähnenentfproffenen  Drachengefchlechtes 5), 
als Menfch unter den Menfchen, durch die Länder zog, Dr 
die Erde Friede und Heil auszubreiten. 

Weniger, als in den Sagen von ben Helden, bie am 
Argonautenzuge oder am Kriege vor Troja Theil: nahmen, 
entwicfelt fich in der: Sagengefchichte von Theben ein: welt- 
'gefchichtliches Leben. Das Räthſel diefer Gefchichte. war in 
jenem Spruche der Sphinz enthalten, deffen Sinn und Be- 
deutung nur Didipog zu löſen wußte. : Der Menfch in fei- 
ner fich ſelbſt zerftörenden Kraft, wie in feiner fittlichen Ur- 
Bildlichkeit, und auch der Gottmenfch, der ing: Fleifch getre> 
tene Dionyfog, traten in und aus der Gefchichte jener Stadt 


) Sophoel. Oedip, tyrann, 1225 —1230. Colon. 575. 1031, 
2) Sophocl. Oedip. Colon. 90. 93. 94. 292. #03. 

3) Euripid. Bacch. 4. 

2) Euripid. Bacch. 402, 

5) Sophocl. 1140. 1158. 1159. Euripid, Bacch. 112 1153; 
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hervor, in welcher vor Alters das von der Jo entſproſſene 
Geſchlecht dem erdgeborenen Drachengeſchlechte ſich verwandt 
gemacht hatte; aber nicht wurden die Thebäer, wie die Ar— 
gonauten und Achaier in die Kämpfe des weltgeſchichtlichen 
Lebens hineingezogen. Es gedieh hier zur Offenbarung des 
Göttlichen am Mikrokosmus, während die weitere Entfal> 
tung des geiſtigen Lebens in der Gefchichte auf Andere 
Stämme überging. 

Bis an die Schwelle des weltgefchichtlichen Lebens der 
Hellenen entwickelte fich das religiöfe Bervußtfein in der the- 
bifchen Sage aus dem begeiftigten Natur Dienft zur Ber- 
Elärung des Menfchen. Hierin auch) liegt der Grund davon, 
daß in diefer Sage Götter- und Herven-Sagen mannichfaltig 
in’ einander 'überfpielen, und es ben epiſchen Dichtern, die 
Alten die hellenifche Form des Bewußtſeins aufprägten, leicht 
ward, die thebiſche Sage in ihre Heroenſage vollſtändig 
aufzunehmen. Kadmos ward zum Heros, der dem Diony⸗ 
ſos hatte weichen müſſen. , Der in finnlicher Fülle lebens⸗ 
frohe Gott verwandelt: die geiftigen Weſen Kadmos und 
Harmonia in Schlangengeftalten, und verweift fie in das 
gegen Abend belegene Land, wo mit mächtigem Kriegesheere 
als Barbarenhaupt zu herrſchen, dem Kadmos verheißen 
wird, dem Heere aber Unheil, wenn es bereinft Apollon’8 
‚heilige Orakelſtätte verwüſten würde.) F 

Der Sinn der Sage, der zufolge Kadmos in das gegen 
den Nordweſten zu belegene Land verwieſen wird, ift offen⸗ 
bar nicht anders zu deuten, als auf die Vorſtellung, 
daß die Barbaren, die er beherrfchen ſollte, einer der kad⸗ 
meiſchen ähnlichen Religionsform ergeben geweſen waren. 
Die Schlangengeftalt aber, die ihm und der Harmonia gege- 
ben wird, bezieht fich auf das Moment in der Entwicelungs- 
gefchichte der griechifchen Vorftellungsweife, wonach in eben 
dem Maafe, in welchem das Bewußtſein ber Griechen‘ fich 


!) Euripid. Bacch. 1132 — 1133. Apollodor. L. 3: 0.5. 8. 4. 
‚ Pausan: LE! Ike, , | | Soon I 
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ſinnlich⸗lebensvoller helleniſch ausbildete, ci die Geiſter alg 
aufgenommen gedacht wurden von dem Schooße der Allınutter 
Erde, der Gain. Das Bild der Schlange zeigt hier auf 
das Chthoniſche Hin, in welches das Weſen des Kadmos 
im Gegenfaße zu den olympifchen Göttern binabgezogen ward, 
und worin es verfchtwand, während er ſelbſt zuletzt, ohne den 
Acheron zu überfchreiten, im Lande der Seligen die Ruhe 
finden ſollte. *) 

Wie in der thebifchen Sagengefchichte die Berfchlingung - 
der Richtungen geiftiger und finfterer Erdenmächte Verwicke⸗ 
ungen erzeugt hatten, fo auch in Attifa. Hier finder man 
in den Sagen, in ihren fpäteren Ummandlungen freilich auf 
eine fehr verworrene Weife, Pandion, Kekrops, Erichtho- 
nios, Erechtheüs, Eryſichthon zufammengeftellt. Grichtho- 
niog wird bald ein Sohn des Kekrops genannt, bald wird 
über feinen Urfprung erzählt, daß Hephaiftos die Athene habe 
Schwächen wollen, diefe aber hätte Gewalt der. Gewalt ent 
gegengeftelit, und fo wäre während des Streits einiger Saame 
auf die Erde gefallen, aus welchem der Knabe Erichthoniog 
mit "Schlangenfüßen entftanden wäre; Crichthoniog fei er 
genannt worden in Andentung auf den Streit und auf die 
Erde. Die Athene übergab ihn, in einem Käftchen verborgen, 
zur Aufbewahrung den Töchtern des Kefropg, die aber in 
weiblicher Neugierde dag Käftchen eröffneten, und, nachdem 
fie die Schlange erblickt hatten, durch, die Athene in Wahn- 
ſinn verfeßt, ſich in's Meer ftürzten.?) Erichthonios hatte bie 
Wagenanfchirrung erfunden, und der Athene Opfer georbnet, 
‘auch der ;Tempel auf der Burg erbaut?) Ihm zur Ceite 
ſteht Erechtheus, der. auch Erichthonios genannt wird?) und 
«den Homer als einen Sohn ber Erde Fennt.>). Ihm war 


J —— Bacch. 1333. 1358, 1359. 
2) Hygin. Fab. 166. Apollodör. L. 3. c. 14. $. 6. Pansan. L. 1 
c. 18. 27. . Euripid. Jon. 272.274. 
3) Hygin. poet. astronom.:L. 2. Henioch. 
4) Etym. M. v. "Egeydeis. 
°)_Hom. Il. II. 548. Bergl. Euripid. Jon. 20. 21.267, 
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zu Athen ein heiligeg Haus, das Erechtheion, geweiht, vor 
deffen Thür. der Altar des Zeus Hypatos fand; innerhalb 
aber waren drei Altäre dem Pofeidon, dem Butes und dem 
Hephaiftos errichtet. Butes war ein alt=attifcher Heros, ber 
mit der Chthonia vermählt war, und auf fein Gefchlecht 
das Prieftertbum der Athene Poltas, des Hephaiftos und des 
Pofeidon übertrug.) . 

Auf eine wie verworrene Weife auch die Sagen über 
die Abſtammung und Berwandtfchaft der alt=attifchen Kö— 
nigsgefchlechter in einander übergehen, fo zeigen ſich doch 
drei Haupfimomente daran: Pandion muß in Beziehung auf 
das Allgottliche gefaßt werden; Kekrops, der Sohn Pan— 
dion's, der zu der Zeit lebte, in welcher die Götter in Be- 
fonderheit und Vielheit verehrt werden wollten, der dem Zeus 
zuerft. den Beinamen Hypatos beigelegt und dem Hermes 
ein Denkmal errichtet hatte, ift auf die in bie Befonderheit 
eingefretene göttliche Geiftigkeit zu deuten; Erechtheus oder 
Erichthonios, der Sohn der Erde, aber zeigt hin auf den an 
die Mächte der Erde gefnüpften Streit. Erechtheus fteht fo 
in der attifchen Sage dem Kefrops gegenüber, wie in ber 
thebifchen Sage das Drachengefchlecht dem Fadmeifchen. Wenn 
aber in der attifchen Sage ein Kekrops ald Sohn des 
Grechtheus oder der Erde oder des Hephaiftos aufgeführt 
wird, fo erhellt fchon daraus, daß alsdann zwei mythiſche 
Perfonen deffelben Namens gezählt werden müßten ?), die 
Berunreinigung der urfprünglichen Vorftellung. "Die Sage, 
die den Kefropg zum Autochthonen macht ?), entfcheidet nichts 
über die Frage, und die ihm beigelegte ägyptiſche AbEunft 
muß in. einem: ähnlichen: Sinne, wie die dem Kadmos zuge- 
ſchriebene phonizifche Abftammung aufgefaßt werden. . Die 
boiotifche Sage aber, die den Kekrops Sohn des — 
nennt‘), deutet das Richtige an. 





1) Pausan. L. 1. 26. Cicer. de nat. deor. IH. 19. 
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Es ſcheinen überhaupt aus dem tiefften Hintergrunde 
de8 religiöſen Bewußtfeins der alten Bewohner von Attika 
durch das Sagengewirr mancherlei VBorftellungen durch, die 
auf eine innere, urfprüngliche Verwwandtfchaft mit den An— 
fhauungen, die der Eadmeifchen Religion zu Grunde liegen, 
binzeigen. Auch ähnliches Unheil, wie die Tochter des Kad- 
mos traf, traf die Töchter des Kekrops, als ihnen die Er- 
denfchlange zur Bewachung anvertraut worden war. — 

In ſeiner Fortentwickelung hat ſich indeß ſchon in älte— 
ren Zeiten das religiöſe Bewußtſein der alten Bewohner von 
Attika in anderen Richtungen ausgebildet, als in Theben. 
Wie bedeutend auch immer der Dienſt der Onka in Theben 
geweſen ſein mag, es iſt ihr dennoch hier niemals ſo und in 
der Weiſe Ehre geworden, wie der Pallas Athene zu Athen. 
Sie war freilich auch dem Kadmos freundlich geſinnt gerve- 
fen, und hatte ihm zu Theben fein Haus gebaut i); aber fo 
und in der Art war biefe Stadt nicht unter den befonderen 
Schuß der Göttin geftellt, wie die Stadt Athen und jedes 
einzelne Gebiet im Lande von Attifa.?) 

Pofeidon hatte mit ihr geftritten wegen der Hörfehaft 
über Attifa, aber die Götter fprachen ihr das Land zu, wo 
fie nach dem Zeugniffe des: Kekrops den Delbaum gepflanzt 
‚hatte, und fie gab darauf der Stadt Athen ihren Namen. ?) 
Sie tritt überhaupt in der alt-attiſchen Landesfage ſehr in 
den Vordergrund, und bei der Betrachtung ihren Stellung 
unter den griechifchen Göttern! wird’ man von ſelbſt in einen 
ganz neuen Kreis der Unterfuchung Hineingezogen. =» 
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Der an den Dienft der Erde gefnüpfte altzpelasgifche 
Natur und Elementen-PDienfi. 


Aqen⸗ iſt die Tritogeneia, und Triton, Poſeidon's und 
Amphitriten's Sohn, iſt Waffer, Fluß überhaupt; Athene 
iſt im Waſſer begründet, in den Waſſern, die in Wolken⸗ 
geſtalt das Haupt des Zeus umwogen, erzeugt. Aber auch 
dem Hephaiſtos fand die Athene im alt=attifchen Feuer⸗ 
Dienfte nahe), und es ſchließt fich ſowohl ihr Dienft an 
diefen, ald an den Dienft des Pofeidon an. Es ward feldft 
‚auch von einer attifchen Athene geredet, bie für die Tochter 
des Hephaiſtos galt. ?) Die ftreitluftige Pallas Athene ward 
nebft dem Hephaiftos dem Prometheus zur Seite geftellt. ' 
In Athen waren diefen«drei göttlichen Mächten gemeinfchaft- 
liche Heiligthümer geweiht. ?) In der Akademie fand ein 
dem. Prometheus errichteter Altar, von welchem aus die 
Fackelläufe, die ihm zu Ehren angeftellt wurden, ihren An— 
fang nahmen. ?). Kolonog war ihm nebft dem Pofeidon 
‚gleichfalls geweiht. 

Mlaton führt in: den Kreis der teligiofen Vorftellungen, 
die fich an den Dienſt jener‘ drei göttlichen Mächtesanfchlof- 
fen, ein. „Er fagt; Prometheus‘ habe: das Feuer gebracht, 
von Hephaiftog und deffen Kunftgenoffin aber fiammten bie 
Künfte her.) In der That, find wirklich diefe drei Mächte, 





“u ‚ 


1) Welder, die Aeſchyliſche Trilogie, S. 28% 29%. Vergl. Pausan. | 


L. 1. c. 14 | 
2) Clement. Alexandr. Cohort. ad gent. Lutet. Parisior. 1641. 
p- 17. 


3) Schol. in Sophocl. Oed. Colon. 57. 
4) Pausan. L. 1. c. 30. 
5) Platon. Politic. p. 274. 


0 4 


— 
Alt⸗ pelasgiſcher Elementen⸗Dienſt. 75 


die auf Elementen⸗Dienſt hinweiſen, ohne Zweifel ſchon in 
den urälteſten Zeiten mehr in Beziehung auf die Verhältniſſe 
des Menſchen zur Natur, als in Beziehung auf die ſchöpfe⸗ 
riſche Macht des Naturlebens an ſich verehrt, worden. Die 
Gaia ward freilich als die Alles aus ſich gebärende und 
Alles wieder in ihren Schoß aufnehmende Mutter gedacht, 
aber dies immer nur in Beziehung auf den Menſchen, in- 
wiefern fie. für ihm, nahrungsfproffend die Feldfrüchte reifen 
ließ. Sener Spruch, der von den Peleaden herſtammen foll, 
und durch ‚welchen fie die ‚alten Pelasger aufgefordert hät⸗ 
ten, die Erde, weil ſie die Früchte zur Reife bringe, als ihre 
Mutter zu verehren, mag immerhin aus jüngeren Zeiten her⸗ 
ſtammen, Form und Inhalt nach trägt er dennoch den ein⸗ 
fachen Charakter der Alterthümlichkeit an ſich. 

Der alte Pelasger, wie. der alte Germane und der De- 
cidentale überhaupt , bezog. in! der‘ freieren Form geiftiger 
Perſonlichkeit, die. ſich an ihm: barfiellte, Alles im Leben auf 
fic und auf · den Menſchen, und wenn in der Gefchichte der 
Kadmeer das ſittliche Urbild, woran der Hellene verwieſen 
war, und die göttliche Verklärung des Menſchen ſich geiſtig 
hervorrang, ſo fehlte auf der anderen Seite in der Entwicke⸗ 
lung des geſchichtlichen Lebens, in welcher das Pelasgerthum 
zum Hellenenthum ſich entfaltete, auch die Ausbildung jener 
Richtungen nicht, in welchen der Menſch an die Erde ge— 
wiefen, und; hier eine Heimath ſich zu erbauen berufen iſt. 

Viele mythiſche Vorſtellungen, die ſich in den ‚alten 
Een finden, zeigen auf den Kreis dieſer Richtungen hin. 
So mußten die Argiver von dem Phoroneus zu_ erzählen, 
der das Feuer gebracht „ ‚zuerft, Häuſer zu erbauen gelehrt, 
die Menſchen zu Gemeinden geſammelt und als erſter König 
geherrſcht habe. 1) AS: ſeine Schweſter ward die Chthonia 
genannt. Doch am reichſten se Bat‘ Pa de auf 


1) Pausan. L. 2. c. 14. 15. 0. 38. ea * 21 0%; a. 8 1. 
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diefen Sagenkreis ſich beziehende Mythos von dem Pro⸗ 
metheus. 

Prometheus war ein Sohn der Themis, der unter vie⸗ 
len Namen verehrten Mutter Erde.) WS erdgeborner Gott?) 
die himmiifchen Götter verachtend, bildete er aus Lehm und 
Waſſer den Menfchen, gab ihm zugleich das Feuer und ward 
Erfinder aller Kunftfertigkeiten, Einrichtungen und Anord- 

mungen, bie bes Menſchen Leben auf Erden verherrlichen. 
Vorzugsweiſe knüpft ſich der Mythos von dem Erdenſohne 
Prometheus an die Sage von der Erfindung des Gebrauches 
des Feuers zu allen nützlichen Künſten des Lebens an. 3) 
Prometheus war ber Lehrer: ber Menfchen in allen Wiflen- 
fchaften und Künften, bie fich auf das außere, werfthätige 
Leben des Menfchen beziehen. Alles, was die Kunft durch 
Hülfe des Feuers in den Verhältniſſen des menfchlichen Le⸗ 
bens Wohlthätiges bereitet hatte, verdankte man dem Pro— 
metheus; doch auch Alles, was damit in der Entwickelung 
des irdiſchen Lebens des Menſchen Nützliches und Heilſames 
zuſammenhing.) Er ſteht dem Hephaiſtos, der Schwerdter 
und Werkzeuge des Ackerbaues bereitete 5), auch den Bauten 
vorſtand, nahe. Auch der Athene, die die Menſchen die 
Künſte lehrte ©), wird er zur Seite geſetzt, indem er es ge⸗— 
weſen ſein ſollte, der das Haupt des Zeus geſpalten habe, 
damit die Göttin hervortreten könne.“) Indie Wohnungen 
und Werkſtätten jener beiden Gottheiten war. ihm der Zu⸗ 
"gang eröffnet, aber der, Eingang in die Feſte des Zeus ver⸗ 
m Ba — dem zes —— er N ne Ver⸗ 
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wandtſchaft; er war ſeiner väterlichen — nach ein * 
des Titanen Sapetos.!) 

Als Verächter der oberen Birimfifchen Götter: Band.e * 
der Erdenſohn, in Härte und Schärfe der Geſinnung, vor 
Allen dern Zeus in Feindfchaft. gegenüber. Prometheus iſt 
der nad) Freiheit ringende, "und in dem Bewußtſein feiner 
eigenen Kraft der göftlichen Macht des Zeus widerftrebende 
Menfchengeift, der, in die Schöpfung hineingeftellt, ſich als 
den Herrn und König auf Erden fühlt. Wohlthäter der 
Menſchen iſt er nur in Beziehung, auf die Kreiſe des irdi— 
ſchen Dafeins. Nur dag irdiſche Wohlfein des: Menfchen 
wurde durch das unmittelbar berührt, was Prometheus dem 
ZTagesgefchlechte gebracht hatte... Die höheren, geiftigen Mo⸗ 
mente eines ſeelenvoll⸗ menſchlichen Daſeins dagegen, die aus 
der Weſensfülle der oberen Götter, der himmliſchen Mächte 
verliehenen Gaben waren es nicht, um die ſich der Geiſt des 
Prometheus gekümmert, oder in deren Beſitz er das von ihm 
geliebte, nur ein Tagesleben ber: Zeitlichkeit führende Men- 
ſchengeſchlecht zu ſehen gewünſcht hatte. Die leeren blinden 
Hoffnungen nur ließ er den Menſchen.?) Selbſt die: höhere 
Seele hatte er nicht der aus Lehm und Waſſer gebildeten 
Geſtalt eingehaucht; es war vielmehr die Weſenheit und 
Kraft der Pallas Athene, * dabei hatte mit — 
“müffen. ?) 

Götterverachtend Hatte der — paar: als einſt in 
Mekone Götter und Sterbliche ſich mit einander verglichen, 
den Zeus um den beſten Theil beim Opfer betrog ), feinem 
Gefchöpfe den Rath gegeben, Feine Gefchenke von den himm- 
Kifchen Mächten anzunehmen; doch vom täufchenden Reize 
verführt, dem gerne ‚und leicht da8 Weib fich iergiebt, em⸗ 
pfing der Menfch durch den Epimetheug die trugvollen, un- 
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heilbringenden ‚Gaben der Pandora, und: es breitefen ſich 
über die Erde unter ben Menfchen Uebel und Elend aus.) 
Dad Moment des Erwachens des Erdgeiſtes im Men- 
chen; womit zugleich die Mühen, Kämpfe und Leiden des 
irdiſchen Lebens gefeßt ſind, iſt es, worauf die Prometheus⸗ 
Sage zu deuten iſt. Der Erdenſohn Prometheus iſt der ſich 
ſelbſt ‚bewußt gewordene Erdgeiſt. Als ſolcher ſteht und 
waltet er im Mittelpunkte der Kreiſe des alt⸗pelasgiſchen 
Dienſtes der Mutter Erde. Er ſteht, dieſem Verhältniſſe 
nach, in dem Kampfe zwiſchen den Mächten der Erde und 
denen ſeelenvoller Geiſtigkeit, der geiſtig⸗ allwaltenden Zeus⸗ 
macht gegenüber im Eigenſinne und im Drange wilder Kraft, 
nicht geneigt, dem aus dem Weſen ſeelenvoller Geiſtigkeit 
herſtammenden Geſetze ewiger Ordnung ſich zu fügen. 
Duldend und leidend aber mußte er, in Feſſeln geban- 
digt, die allgewaltige Macht des Zeus erfahren, bie erft in 
feiner »fittlichen Verklärung der Menfch im Fluchabwehrer 
Herakles hervorgetreten war. Dieſem Dulder war es be⸗ 
ſtimmt, den Adler zu tödten, der dem Prometheus die Leber 
fraß, und. dem Gefeſſelten feine ‚Ketten zu löfen.?)’ 
Die Art und Weife, wie Aeſchylos die irrende Io mi 
dem Prometheus zufammenbringt, iſt höchft merkwürdig. 
Die Begegnung beider Geſtalten ‚fällt in eine Zeit des noch 
unuberwundenen Kampfes. Aus dem Geifte geboren ſchwebt 
in ihren Irren, von der Bremfe gejagt, die friedlofe Jo dem 
‚in feinem Trotze verharrenden gefeſſelten Erdenſohne vorüber, 
und von ihm erhält ſie die Weiſſagung, daß aus ihrem Ge⸗ 
ſchlechte dereinſt ſein Befreier hervorgehen folle. ?) Die Lö⸗ 
fung aus feinen Feſſeln hing aber hauptfächlich davon ‘ab, 
daß er, den Troß bändigend, fein Geheimniß, welches ihm 
allein von der Mutter Themis her kund geworden war, 


— — — 


1) Hesiod. oper. et dies. v. 80. sq. Deor. generat. v. 570. sq. 
2) Apollodor. L. 2, c. 5. $. 11. Pausan. Livdse 11. Hygin. Fab. 
3% Poetie. astron. L. 2. sign. sagitt. 

3) Aeschyl. Prometh. 861. 


Sohn der Metis. 79 


nicht ferner dem Zeus vorenthalte, ſondern ratheskundig dem 
Gotte es offenbare, wie er dem feindch ———— ER 
entfliehen möge. *) 

“ Dem ganzen Kreife der hier berührten kin liegt of- 
fenbar ein fehr tieffinniger Gedankeninhalt zu Grunde. Nicht 
bloß der Sohn’ der Thetis war es, der nach dem Schickſals⸗ 
‚fpruche dem Zeus eine Gefahr: hätte bringen koönnen, die 
durch den Rath des Prometheus, daß er ſich ber Umarmung. 
der Thetis enthalten möge, von ihm abgewandt ward; es ift 
ihm vielmehr auch verfündigt worden, daß die Metis, die 
Tochter des Dfeanos und der Tethys, den Sohn gebären 
folle, der mächtiger 'al8 der Donner, in gewaltiger Kraft 
des Geiftes Götter und Menfchen beberrfchen werde. Die 
Auflöfung des Räthſels diefer Weiffagung finder fich nicht 
innerhalb der Kreife der mythiſchen Vorftellungen der Helle⸗ 
nen. Denn daß Zeus, um den Sturz ſeiner Herrſchaft von 
ſich abzuwenden, die Metis verſchlang und die Pallas Athene 
aus ſeinem Haupte gebar, konnte die Gefahr immer nicht 
vollig entfernen, da noch“ für die Zufunft we Geburt des 
Sohnes der Metis bevorftand. 2) 

Bon diefer Geburt verlautet fonft weiter nichts; es 
liegt aber in dem Namen und Weſen der Metis eine An—⸗ 
deutung auf den Sinn der Sage. Dieſe Göttin kann kaum 
anders gedeutet werden, als auf die "fich felbft bewußte 
Weisheit, deren Wefen in einer eigenen felbftftändigen gött— 
lichen -Geftalt von ihr geboren, "dem Zeus Gefahr drohe. 
Sie ward von ihm verfchlungen "und faß "ihm unter dem 
Herzen, daß fie ihm hinfort Gutes und Böſes anfündige. 3) 

Es tritt in dieſer Vorſtellung die Ahnung von eirier 
höheren geiftigen Macht hervor, die mächtiger‘ " als der 
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Donner. Da nun dieſe im: griechiſchen Mythos nicht in 
offenbarer Geſtalt hervorgetreten iſt, aber Andeutungen dar⸗ 
auf unverkennbar in der Vorſtellung von der Metis enthal⸗ 
ten ſind, ſo darf mit Grund behauptet werden, daß eben in 
dieſer letzteren Vorſtellung eine im Geiſte des heidnifchen 
Griechen wach gewordene Ahnung von einer höheren geiſti⸗ 
gen Freiheit, vor der die Macht der heidniſchen Götter ver⸗ 
ſchwinde, fich geregt habe. Denn der Sohn, den die Metid 
zu gebären beſtimmt war, ſollte König der Götter und Men- 
ſchen zugleich fein, ') 
: Bon der Thetis hieß es, daß welchen Sohn fie gebä⸗ 
ren werde, der würde mächtiger ſein, als ſein Erzeuger, und 
daß wenn Zeus oder Poſeidon ſich mit ihr vermähle, der 
Erzeugte aus ſolcher Verbindung alsdann eine Waffe führen 
werde, die gewaltiger ſei als der Blitzſtrahl und der ſtür⸗ 
mende Dreizack.?) Betrachtet man das Weſen der Thetis, 
ſo erhellt es leicht, wie daſſelbe zu deuten iſt. Die Thetis 
iſt ein an den Erſcheinungen des Naturlebens angeſchautes 
Sinnbild des Friedens. Als Meeres⸗Göttin iſt ſie nicht die 
wellenſchlagende ſtürmiſch⸗bewegte See; ſie, die in ihrer 
Wohnung den vor dem Lykurgos fliehenden Dionyſos auf⸗ 
nahm, und aus den Strudeln der Skylla und der Charybdis 
die Argonauten rettete?), beruhigt vielmehr. die Gewäſſer, 
und erhebt ſich in ‚der Spiegelglätte des Meeres. Das 
wahrhaft Sittfiche im: Achill, was fie. ihrem Sohne einge- 
bar, ift auch die, ‚bei aller feiner Heldenkraft, dem Innerſten 
ſeiner Seele einwohnende ſittliche Kraft des Friedens. Er 
iſt, wie nach deutſcher Sage Siegfried es war, im Gegen⸗ 
ſatze gegen Ajax, der Friedensheld, von deſſen Schickſal das 
Schickſal des alten, im Krieges⸗Getümmel zerſtörten Troja's 
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abhing, und der, um die Unfterblichfeit zu gewinnen, nach 
kurzen Lebenstagen dahin ſcheiden mußte: auf daß, nachdem 
Troja, gefallen war, im geſchichtlichen Völkerkämpfen dag 
Leben der Hellenen erblühen möchte, während zunächft Odyſ⸗ 
ſeus, von den Stürmen Pofeidon’s verfolgt, unter dem Schuge - 
des Hermes und der Pallas Athene im Kampfe mit dem Le- 
ben feine verftändige Befonnenheit bewähren mußte, 

AS Mutter des im Streite dem Tode geweihten Frie= 
denshelden, der durch feinen Tod mit dem Falle Troja’s der 
Bewegung im gefchichtlichen Leben Raum gab, tritt die The⸗ 
tis als Friedensgottheit auf, während die Metis, deren Rath 
Kronion bedurfte, an beſonnener Weisheit nicht nur ſterb⸗ 
liche Menſchen, ſondern auch die Götter übertraf. 

Beiden Göttinnen war es vom Schickſale vorher be— 
ſtimmt, Söhne zu gebären, die der Herrſchaft des Zeus ge⸗ 
fährlich werden könnten; doch das Schickſal, welches von 
dem Sohne der Thetis her hätte drohen können, wandte 
der Rath des ſchlauen Prometheus ab; von dem Sohne der 
Metis verlautet durch die Sage nichts weiter, Höchfibedeu- 
tend in dem Kreife der hier berührten Sagen indeß ift, daß 
die Befreiung des Prometheus von ſeinem Rathe abhängig 
gemacht wird, in Folge deſſen die Thetis dem Peleus ver- 
mählt ward, mit der biefer den Achilleus zeugte. 

An dem Achilfeus offenbart: fich freilich nicht, wie an 
dem Herakles, bie fittliche Verklärung des helleniſchen Men⸗ 
ſchen; wohl aber offenbart ſich an ihm das helleniſche Ur— 
bild des ſittlichen Menſchen in ſeiner Unſchuld, und eben 
dies, daß in ihm der helleniſche Menſch in ſeiner Unſchuld 
aufgefaßt ward, berechtigt dazu, ihn als Friedenshelden zu 
bezeichnen, ob er gleich ſonſt der zermalmende, löwenbeherzte 
Städteverwüſter genannt wird. Als Friedensheld ſteht er 
eben mit ſeinen Urhellenen an dem Anfange der zu ihrer 
weltgeſchichtlichen Erhebung ſich emporringenden Geſchichte 
der Hellenen. Erinnerungen an früheren allgemeineren Völ⸗ 
kerverkehr haben ſich zwar auch in der Sage von dem Zuge 
der Argonauten mythiſch geſtaltet. Dieſer Zug indeß war 
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immer nur ein vereinzeltes Unternehmen einzelner Helden ge⸗ 


blieben, und trägt ſeinem Charakter nach noch ſehr viel von 
dem der alten Seeräuberzüge der Vorzeit an ſich. Im tro— 
janiſchen Kriege aber ſtanden, der dichteriſchen Vorſtellung 
nach, die Heere von ganz Griechenland und von Aſien ein— 
ander feindlich gegenüber, und es iſt in die Sage von dieſem 
Kriege die Vorſtellung von dem weltgeſchichtlichen Kampfe 
zwiſchen Aſien und Europa ſchon völlig verſchlungen und 
mythiſch eingebildet. Die weltgeſchichtlichen Richtungen im 
Leben des Hellenenvolks ſind in dieſer Sage ſchon mythiſch 
angedeutet, und zeigen hin auf eine Zukunft, in welcher 
Alexander ganz Aſien überwinden werde. Doch in einem 
gewiſſen anderen Sinne, als in welchem Achilleus auf den 
Alexander hinweiſen mag, zeigt er auch von der beſonderen 
Seite der Geſchichte der Hellenen her auf den Friedensfürſten 
der Zukunft hin. 

Hierin liegt der Grund davon, daß er ewigen Ruhm 
gewinnen ſollte. Seine Erzeugung wird durch die Sage mit 
der Entfeſſelung des Prometheus in Verbindung gebracht. 
Doch auch in anderer Beziehung wird dem Achilleus, durch ſei— 
nen Lehrer und Erzieher, den Kentaur Chiron, ein Verhält— 
niß zu dieſer Entfeſſelung gegeben. Der Mythos von den 
Kentauren iſt gar nicht anders zu deuten, als auf die im 
heidniſchen Sinne aufgefaßte Vorſtellung von dem Menſchen 
in ſeiner nicht überwundenen Kreatürlichkeit. Dies zeigt ſich 
an der halbthieriſchen Geſtalt des von dem Ixion mit der 
Nephele erzeugten Geſchlechtes. Mag immerhin Chiron nicht 
zu dem Geſchlechte der wilden Kentauren gezählt worden 


ſein: die Sage über ihn iſt in die Geſchichte der Kentauren 


auf eine Weiſe verflochten, die darauf hinweiſt, daß er ſchon 
nach der urſprünglichen Sage in irgend einem Verwandt— 


ſchafts⸗Verhältniſſe zu ihnen geſtanden haben müſſe. Aus 


Veranlaſſung des Kampfes des Herakles gegen die Kentau— 
ren ward auch Chiron gefährlich verwundet durch den ver— 
gifteten Pfeilt); zu ihm, als zu ihrem Freunde und Ge— 


1) Apollodor. L. 2. c.5.$. 3.. Pausan. L. 5. c. 5. 
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noſſen, waren vor dem Herafles die Kentauren geflüchtet: 
er gehörte ihnen alfo an, und dies auch that fich darin 
fund, daß die Veranlaffung zu feinem Tode von we Kane 
pfe hergeleitet wurde. 

Herafles war jener Held, an deffen Leben bie fittliche 
Kraft und das fittliche Urbild des Menfchen zur Offenba> 
rung gebdiehen war; in ihm ward die Kreatürlichkeit geiftig 
verflärt, und nachdem er in bie Gefchichte eingetreten war, 
mußte durch ihn ‚die Kreatürlichkeit überwunden werden. 
Diefer Gedanke iſt e8, worin die Bedeutung des Kampfes 
gegen die Kentauren beruht. Chiron theilte zwar nicht die 
ungebändigte, ungemäßigte Wildheit der Kentauren; immer 
doch fand er ihnen nahe zur Seite und gehörte ihnen an. 
Auch an der Gemeinfchaft mit den Herven hatte er Theil, 
ohne jedoch felbft ein Heros zu fein. Er war ihr Sugend- 


führer, und ein großer Theil der Heroen follte unter feiner 


Erziehung aufgewachfen fein.1) Er fieht fo in der Mitte 
zwifchen Kentauren und Heroen, mußte jedoch das Schick⸗ 
ſal der Kentauren erdulden. 

Durch Zufall von einem der mit —* Blute der Ler- 
natifchen Schlange getränften Pfeile des Herakles, deren 
Wunden unheilbar waren, getroffen, twünfchte er, von den 
Leiden Teiblicher Schmerzen erdrückt, fich felbft den Tod, 
der ihm fonft nicht hätte nahen follen. Freiwillig opferte 
er fein irdifches Dafein, welches ihm nur zur Laft geworden 


war, und ging für den Prometheus in den Tod, der nunz 


mehr feiner Befreiung froh ward. Der Titan dagegen hatte 
feinen Trotz gegen die oberen Mächte gebändigt, und deffen 
zum Zeichen frug er binfort, zur Erinnerung an die Feffe- 
fung, einen aus Stein und Eifen verfertigten Ring. Zum 
Zeichen des Sieges und des Friedens fchmückte er fich jedoch 


% 
!) Xenoph. de venatione c. 1. Pindar. Nem, III. 49, sq. Apol- 
lodor. L. 3. c. 13. $. 6. 
- 6” 
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auch mit einem aus Weiden-, ober, nad) Anderen, aus Oel⸗ 
zweigen gewundenen Kranze. !). 

Die Zeit der Befreiung des Prometheus fällt mythiſch 
in das Zeitalter der früheren Blüthe des Heroenlebens, in 
das Zeitalter des Fluchabwehrers Herakles. Dies Zeitalter 
war es, in welchem der alte wilde Kampf in der Bruſt des 
Menfchen ftch mäßigte, zur Verfohnung gedieh, und in der 
Heroenwelt das Leben des Menſchen auf Erden feine fitt- 
liche Verklärung gewann. Immer noch hatte bis dahin der 
von dem Erdenſohne Prometheus aus Thon und Waſſer 
gebildete Menſch den oberen Mächten in Trotz und Ueber— 
muth ſich gegenüber geſtellt. Es war die Zeit des Kampfes 
geweſen, und jenes Geſchlecht hatte auf Erden gewaltet, 
welches Heſiodos als das eherne bezeichnet, ein Geſchlecht, 
welches in ſeiner eigenen Gewaltſamkeit ſich in ſich ſelbſt 
aufrieb.?) 

Dieſem Zeitalter gehört auch Srion an, der Erzeuger 
ober. Ahne der Kentauren 3), der ſtets ein Verächter der 
himmliſchen Mächte und trogig gefinnt war. *). Er hatte 
die Tochter des Deion oder Deioneus, die Dia zur Ge- 
mahlin. erhalten. Als aber nun Deion um der üblichen 
Brautgefchenke willen ihn befuchte, führte Irion den Gaft, 
an eine unterirdifche, durch glühende Kohlen erhißte Feuer- 
grube, und fürzte ihn, unter dem Vorwande, ihm den Weg 
in bie Goldgrube zu zeigen, hinab. 

Unter dem Deion iſt in dieſer Sage Fein Anderer zu 
verfiehen, als der alte Gott Dianus, dem durd) die Dia, 
die Diana, Ixion in Verwandtſchaftsbanden enge verknüpft 
war. Es finder fich in der Vorftellung, die dieſer Sage 
zu Grunde liegt, eine eigenthümliche Auffaffung des Ver— 


1) Apollodor. L. 2. ec. 5. &. A. 11. Hygin. poet. astronom. L. 2. 
sign. sagitta. Athen L..15. p. 672, 674. 

2) Hesiod. oper. et dies, v. 151. 

3) Pindar. Pyth. IT. v. #4. Hygin. fab. 62. Diodor. IV. 69. 

*) Ovid. Metamorph. VIII. 615. 
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hältniſſes des Menfchen zur göttlichen Geiſtigkeit. Innigſt 
verwandt ift ihr der Menfch. Irion war es durch die Dia; 
aber in feinem Troße lehnt er fich gegen jene auf und fcheut 
fih nicht, gegen ſie, wie gegen die heiligen Berwandtfchafts- 
bande, die ihn mit der Gottheit verfnüpfen, zu freveln. In 
aller Schärfe ift in der Sage von Irion und Deion das 
Moment hervorgehoben, nach welchem der Menfch im Ab⸗ 
falle von den himmlifchen Mächten in aller Härte’ der Ge— 
finnung den irdifchen Mächten fich zuwendet. Die Vorftels 
lung vom Feuertode, von dem Erſterben des Geiftes im 
Fleifche, if unverkennbar darin angedeutet. 

Eine diefer Borftellung fehr nahe verwandte findet fi & 
in einer anderen Sage, in der nämlich von dem Trophoniog 
und Agamedes, angedeutet. Diefe beiden Brüder waren 
kunſtfertige Baumeifter, und Hyrieus, König von Hyria in 
Boiotien, hatte fich von ihnen eine Schagfammer erbauen 
laffen, die aber diefe Brüder fo geſchickt angelegt hatten, daß 
fie von außen einen Stein aus der Mauer nehmen und, da- 
durch fo oft in die Schagfammer kommen Fonnten, als fie 
wollten. Hyrieus, der die Abnahme feines Schaßes be» 
merfte, legte endlich Fallen, und Agamedes wurde gefangen. 
Trophonios aber, um nicht verrathen zu werden, fchlug 
ohne Zaubern dem eigenen Bruder das Haupt ab. Nicht 
fange nachher ward Trophoniog felbft im Walde bei Leba⸗ 
dein von der Erde verfchlungen. An der Stelle aber, wo 
dieg geſchah, wurde ein den unterirdifchen Mächten geweih- 
tes Höhlen- Drafel geftiftet.?). 

Sowohl die Sage von dem Irion, als auch die?) von 
dem Trophoniog und Agamedes, trägt ben Charakter hoher 
Alterthümlichkeit an fih, und man darf mit Recht fchließen, 
daß die Vorftellungen, die durch diefelben angedeutet werden, 
urfprünglich und, altgriechifch find. Der Sinn bderfelben aber 
bezieht fich auf den Gedanken, daß der Menfch vertraut 





1) Pausan. L. 9. c. 37. 38. 39. 
2) Bergl. Difried Müller, Orchomenos ©. 98 — 100. ah 
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werde mit den finftern Erdenmächten durch graufe Thaten, 
den Gottestod und Brudermord. So ſchließen ſich diefe 
Sagen an eine eigene Religionsform an, die zu dem Kreife 
- der Kabirifchen gezählt wird. 

Mancherlei und fehr verfchiedene Gottheiten — zwar 
bei den Alten unter dem Namen Kabiren erwähnt, und in 
einem gewiſſen Sinne kann man mit Recht ſagen, daß in 
Rückſicht auf die Beſtimmung des Begriffs der Kabiren Al- 
les ungewiß fei.t). Doch tritt eine gewiffe Klaffe Kabiri- 
fcher Gottheiten hervor, deren Dienft fich enge an Erd— 
und Feuer-Dienft anfchließt und deren eigenthümliches We- 
fen wohl zu begreifen ift, ohne daß man eben nothig hat, 
viel über die Bedeutung des Wortes Kabir, und darüber, 
wie e8 gekommen fei, daß fo verfchiedene Gottheiten mit 
diefem Namen bezeichnet wurden, zu grübeln. 

Mit dem Prometheus - Dienft und dem Dienfte der Mut- 
ter Erde wird der Kabiren-Dienft durch eine boiotifche Sage 
in Berbindung gebracht, welcher zufolge die Demeter dem 
Aetnäus die Weihen des Dienftes der Kabiren und der Mutter 
der Götger mitgetheilt haben follte. 2) Die Sage felbft frei- 
lich trägt unverfennbare Spuren eines jüngeren Urfprungeg; 
darauf mweift fchon Aetnäus bin. Daß überhaupt auch Um- 

\wandlungen mit dem in der Gegend von Theben beftehenden 
Kabirifchen Geheim-Dienft, den Paufanias hier fand, vor- 
genommen waren, erhellt ſchon daraus, daß erzählt wird, 
berfelbe habe feit dem Epigonen- Kriege auf eine Zeit lang 
aufgehört und fei erft fpater wieder bergeftellt worden. Es 
kommt bier indeß nicht auf die Unterfuchung an, inwieweit 
der erwähnte Geheim-Dienft zu den Zeiten des Paufaniag 
in einer uralterthümlichen oder in einer umgemwandelten Form 
beftanden habe; hier vielmehr ift nur die Bemerkung wich- 
tig, daß im Prometheus und im Aetnäus die Kabiren mit 
ben Feuermächten, und in der Mutter der Götter mit der 


I) Bergl. Aglaopham. p. 1110. * 
2) Pausan. L. 9. c. 23. $. 6. 
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Mutter Erde in Verbindung gebracht werben. Mit den 
Feriermächten werden die Kabiren auch fonft noch in Ber 
bindung gebracht ‘durch die Sage Uber ihren Urfprung, nach 
welcher fie von dem Hephaiftos mit der Kabira gezeugt fein 
follen.!) Daß e8 eine geroiffe Klaffe Fabirifcher Gottheiten 
gegeben habe, deren Dienft in der engſten Verbindung mit 
dem Dienfte der Fenermächte geftanden habe, — nicht 
bezweifelt werden. ?) 

Ein dem Feuerdienft ſich anſchließender kabiriſcher Dienſt 
beſtand in alten Zeiten vornehmlich auf der dem Hephaiſtos 
geheiligten Inſel Lemnos, auf Imbros und in der Gegend 
des troiſchen Ida's. *) Homer nennt als Kämpfer im troi⸗ 
fchen Heere zwei Söhne des Dares, des Priefterd des He— 
phaiſtos, den Fegeus und den Idaios.) Aus dem Namen 
Idaios erhellt, daß der Hephaiftog-Dienft, deffen Priefter 
der Bater war, am Ida beftanden haben müffe. Vorzugs— 
weife indeß wurde durch die Sage die Werkftätte des He— 
phaiftos nach Lemnos verlegt, nach jener Infel, auf welche 
diefer Gott, von Zeus aus dem Olympos geftürzt, herabge— } 
falten fein follte, und die ihm von allen Ländern ‚der Erde 
das liebſte war.3) Auch war überhaupt durch das ganze 
Alterthum hindurch die mit dem Dienfte des Feuers in Vers, 
bindung ftehende Eunftfertige —— auf Lemnos be⸗ 
rühmt. ©) 5 

Die Eunftfertige Werkmeifterei ift überall dag, * im, 
Dienfie des Prometheus und des Hephaiftos vorzugsweiſe 
bedeutfant hervortritt, und was fich dem Kreife deffelben 
‚anfchließt, wird nur in Beziehung auf jene zu deuten fein. 
Inwiefern Kabiren. auch zu dem Kreife diefed Dienftes ger 


1) Strabon. L. 10. p- 472. Pherecyd» fragm. ed. Sturz. 1789. 
p- 152. ; 

2) Bergl. Welfer die Aeſchyliſche Trilogie ©. 165. 

3) Strabon. L. 10. p. 473. Vergl. Welfer a. a. O. ©. 162. 

4) Hom. 1. V. 9. 11. 

5) Hom. 11. 1. 593. Odyss. VIII. 284. 

6) Cicero de nat. deor, I.. 3. c. 22. 
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zählt werben, find fie nur auf Feuermächte in deren Bezie- 
bung zur Eunfifertigen WWerfmeifterei zu deuten. Ein ganzer 
Kreis verfchiedener, damonifch verehrter Mächte, fehließt fich 
in diefer Beziehung ihnen an. 

Lobeck hat fich der danfensmwerthen Mühe unterzogen, 
die grenzenlofe Verwirrung, die in den Nachrichten über die 
Kabiren, Kureten, Korgbanten, Idaiiſchen Daftylen und 
Telchinen herrfcht, nachzumeifen, und hat, wie e8 fcheint, 
das Bereich des Nichtwiſſens erweitert. Wahr ift es, daß 
die Sagen über alle diefe Wefen in fpäteren Zeiten auf eine 
ſehr verworrene Weife in einander gefloffen find und daß 
die Berichte über fie fich fehr miderfprechen. Aber fchon 
die Möglichkeit, daß ihr Wefen im mythiſchen Bewußtſein 
ineinander überfließen Eonnte, zeigt hin auf eine urfprüng- 
liche innere VBerwandtfchaft deffelben. Einem gewiffen be- 
fimmten Kreife religiofer Anfchauungen müffen fie urſprüng— 
lich angehört haben, wenn e8 überhaupt nur gefcheben Eonnte, 
daß fpäter ihr Wefen zum Theil wenigſtens auf einander 
übertragen wurde. In ſich verfchieden iſt daffelbe haupt- 
fachlich nach den Dertern, wo, und nach den Göttern, in 
deren Gefolge fie auftreten. 

Die Korybanten treten vorzugsmweife im Gefolge ber 
Kybele auf), doch auch in dem der Rhea, deren Dienft 
in einer fchon ziemlich frühen Zeit mit dem der Eleinafiatis 
fhen Mutter der Götter vermifcht ward. Die erdgebornen 
Kureten, als in dem Gefolge des Zeusfindes, des Sohnes 
der Rhea, erfcheinend, fchließen fich näher dem urfprüngli- 
heren und älteren Dienfte, der von den Griechen der Mut- 
ter Erde als Rhea geleiftet ward, an. Die Korpbanten 
indeß, wie die Kureten, in bafchantifcher Wuth die Erd» 
mutter umſchwärmend, oder in Waffentänzen das Zeugs 
Knäblein beſchützend vor den Verfolgungen des Kronos, ge⸗ 
hören zu jenem Kreiſe dämoniſch verehrter Mächte, an den 


1) Oeuvres de l’Empereur Julien. tea par Tourlet. tom. 2 
p- 56. 
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ſich die Vorftellungen von dem Erwachen, dem Aufblühen' 
und der Fort» und Ausbildung des Lebens der Menfchen 
auf Erden anfchloffen. 

Sn eine beftimmtere nähere Beziehung zur Eefinbing 
aller nüßlichen Künfte für dag Leben auf Erden werden die 
Kelchinen von Rhodos und die idaiiſchen Dactyhlen gefeßt. 
Sie galten als folche, die zuerft gelehrt hätten, Häufer zu 
erbauen, die Hausthiere zu bezähmen, Honig zu fammeln, 
Eifen zu bearbeiten und Waffen zu bereiten; auch ald Zau- 
berer wurden fie geachtet. Den aus dem Meere gebotenen ; 
Telchinen ftehen die Heliaden zur Seite, die in alten Zeiten 
auf Rhodos die Kunft der Schifffahrt und Sternfunde aus» 
gebildet haben follten. 

Der ganze Kreist) der hier berührten Vorftellungen um» 
faßt das Bereich derjenigen Mächte, die dem Menfchen hülfs 
“ reich geweſen find bei’ feiner Anfiedelung auf Erden, und bei 
der Ausbildung feines Lebens auf berfelben. Mit der Ver— 
ehrung der finfteren Erdenmächte war aber zugleich ein 
Schauder verfnüpft, und auch‘ dies ſprach ſich aus in der 
Form des Dienftes der die Erdmutter umfchwärmenden Be— 
gleiter. Die Priefter der Kybele oder der Rhea, deren dä— 
monifcher Schwarm zum Theil in jenen feine priefterliche 
Darftellung fand, fchrecften bei den Opfern, von dämonifcher 
Wuth ergriffen, in wilden Tanzen mit Waffengeflire und 
Waffenklang, mit Geton von Becken, Paufen, Pfeifen und 
mit dumpfem Gefchrei die Menfchen, um fie in Furcht und 
Zittern zu feßen.?) Es war eine Religion der Furcht, bie 
in dem Kreife dieſes Dienftes zur Aeußerung des inneren 
Erbebens des den Erdenmächten verfallenen Geiftes des 
Menfchen gedieh. Seinem Urfprunge nach fteht offenbar 


1) Strabon. L. 10. P. 466. 472—473. Diodor. L. 3. 0.39. 35.56. 
57. 65. Polluc. Onomastic. Lips. 1824. Vol. I. L. 2. 156. 
Spanhem. in Callimach. Hymn. in Jov. v. 52. Aglaopham. 
L. 3. 

2) Strabon. L. 10. p. 466. 
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mit biefenm Dienfte derjenige in einer gewiffen inneren Ber- 
wandtfchaft, von welchem zu feiner Zeit Plutarch redete, 
wenn er der Feier- und Opfer-Tage gedachte, die ale 
fehwarze und unglüdliche vollbracht, an welchen rohes Fleiſch 
verfchlungen und Menfchen zerfleifcht würden, Faften und - 
Klagen in Anwendung kämen, häufig auch üble Reben, 
Wüthungen und Kriegsgefchrei mit Heulen und Nacenver- 
drehen. Durch dies Alles, behauptete er, werde fein Gott 
verehrt, fondern es gefchehe, um die böſen Geifter zu be> 
fänftigen und zu vertreiben. Wenn in alten Zeiten, feßt er 
hinzu, Menfchen geopfert worden wären, fo wäre dies nur 
gefchehen, um den gereizten Zorn ber unheilbringenden Dä- 
monen zu befänftigen; auch verlangten die Damonen nad) 
einzelnen geliebten Seelen, die man ihnen opfern müffe. ') 

Die Form des Dienſtes der Erdenmächte, wie fie im 
zunächft Vorhergehenden geſchildert ift, ſtammt freilich zum 
Theil aus Klein-Afien her, zum Theil aus einer Zeit, in 
welcher dag Aecht=helfenifche nicht mehr von Außeren Ein- 


x -flüffen aus der Fremde her unberührt geblieben war. Es 


frägt fich daher, -ob auch Spuren vorfommen, aus denen es 
nachzumeifen wäre, daß felbftftändig aus dem religiofen Be- 
wußtfein der Griechen Vorftellungen fich erzeugt hätten, bie 
mit den finfteren Borftellungen, welche an den Dienft der Flein- 
afiatifchen Kybele mit ihren Korybanten, der idaiiſchen Dacty- 
fen und Zelchinen geknüpft waren, eine gewiffe innere Ver— 
wandtſchaft zeigten. Zunächſt ift bier im Allgemeinen auf 
die Vorftelung von dem Gegenfaße der. oberen und unteren 
Götter zu verweifen; demnächſt aber im Einzelnen auf die 
ſchon im Vorhergehenden behandelte Sage von SIrion, in 
welcher die Vorftellung von dem Gegenfage zwiſchen Geiftig- 
keit und finfterer Erdenmacht ſehr Elar hervortritt. Beftimm- 
tere Anfnüpfungspunfte bietet die Sage und ber Drafeldienft 
des Trophoniog und Agamedes dar. 


1) Plutarch. de defect. oracul. 14. Vergl. Arnob, adv. gent. L. 7. 
c. 19. 20. 33. 
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Ganz allgemein werden im Alterthume Throphonios und 
Agamedes als kunſtfertige Werkmeiſter, beſonders als Bau— 
meiſter, geprieſen. Sie waren berühmt als Erbauer von 
Tempeln und Palläſten. Sie ſollten dem Apollon den Tem— 
pel in Delphoi erbaut haben, wie bei Mantinea dem Po⸗ 
feidon; in Theben hatten fie der Alkmene das Bette kn 
tigt. 2) 

Finſtere Vorſtellungen waren mit der Verehrung des 
Trophonios verknüpft, und wenn auch fein Orakel nicht 
aus uralter Zeit herftammte?), fo ift die Vorftellung von 
ihm doch viel zu fehr in die ganze mythiſche Anſchauung 
der Griechen verſchlungen, als daß man dafür halten könne, 
ſie ſtamme aus jüngeren Zeiten her. Ueberdieß muß der Ur- 
fprung feines Orafels nach dem Glauben des Volks in eine 
fehr alte Zeit zurückverfeßt worden fein, da man in Boio— 
tien, außer dem Standbilde des’ Herafles in Theben, nur 
das dem Trophoniog bei feinem Tempel errichtete, als Kunſt— 
werk de8 Daidalos aufzuweiſen hatte.?) Der Dienft, der 
dem Trophonios geweiht war, war ein Dienft der unteren 
. Mächte: er ward als unterirdifcher Hermes verehrt *); aber 
auch, inwiefern er als Zeus verehrt ward, war er durch bie 
Herfyna, die, eine Gefpielin der Verfephone, in der Nähe 
feines Heiligthums einen Tempel hatte, in Beziehung — 
Hades geſetzt.*) 

Sein Orakel blühte in den —— nach Ehriſti 
Geburt, während die anderen verſtummten, vor allen auf. 
Ohne Zweifel waren um dieſe Zeit ſchon mannichfaltige Um— 
wandelungen mit der Form der Drafelgebung im Heilig— 
thume zu Lebadeia vorgenommen worden, während früher 
bafelbft ein altes Zodten-Drafel in einfacheren Formen be- 


1) Pausan. L. 8. c. 10. L. 9, e. 11. 37. 

2) Pausan. L. 9. c. 40. 

3) a. a. O. 

4) Cicero de nat. deor- L. 3. ce. 22. Arnob. adv. gent. L. A. c. 14. 
5) Strabon. L. 9. p. Alt. Liv. L. 25. c. 27. Pausan. L. 9. c. 39. 
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ſtanden haben mag. Wer, nachdem er ben Geift des Aga⸗ 
medes angerufen hatte, an den Ufern des Fluffes Herkyna 
von Dienern des Hermes gefalbt war, vom Waffer der 
Lethe und darauf von dem der Mnemoſyne gefoftet, dem 
Trophonios in feinem Bilde gehuldigt hatte, und nun hin- 
abftieg unter die Erde, den ergriff ein ftarfer Wirbel, durch 
- welchen er in das innerfte Heiligthum gezogen ward; Einige 
empfingen bier durch das Geficht Erſcheinungen, durch) welche 
die Zukunft enthült ward; Andere vernahmen durc ‚das 
Gehör, was ihnen offenbart werden ſollte. Erſchreckt und 
entſtellt kam der ſo Belehrte zurück; doch unter der Sorge 
ſeiner über der Erde zurückgebliebenen Freunde kehrte ihm 
nach einiger Zeit die Beſinnung wieder.!) 

Des Orakels des Trophonios iſt hier gedacht worden, 
um auf eine religiöſe Richtung im Geiſte der Griechen hin— 
zumeifen, bie unläugbar freilich auf eine weit mannichfaltigere 
und im Einzelnen manchmal höchft feltfame Weife ausgebil- 
det worden ift, nachdem die Orphiker aufgeftanden waren; 
die jedoch ohne Zweifel urfprünglich auch in der Bruft der 
Pelasger wurzelte, und in ihr fich geregt bat. Sie beruht 
in einer Religion der Furcht, die theils in dem Bewußtſein 
des eigenen Frevels und eigener Frevelhaftigkeit, theils in 
der Anhänglichkeit an das Leben im Dieſſeits ſich erzeugt. 
Daß es in alten Zeiten Todten-Orakel in Griechenland ge⸗ 
geben habe?), die ſpäter zum Theil durch das delphifche oder 
andere apollinifche Drafel zurückgedrängt worden find, kann 
nicht geläugnet werden. Wahrſcheinlich auch iſt, daß an 
jenen Orten, wo, jüngeren Sagen zufolge, Herakles in den 
Hades hinabgeſtiegen und ſiegreich wieder zurückgekehrt wäre, 
in älteren Zeiten Todten-Orakel beſtanden haben. 

Zu dieſer Klaſſe von Orakeln gehört auch das Traum— 
Orakel des Amphiaraus, der in Folge des Fluches, welcher 
auf dem von Polyneikes der Eriphyle geſchenkten unheilbrin- 


!) Pausan. 159. c. 39. 
2) Strabon. L. 16, p. 762. 
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genden Halsbande der Harmonia ruhte, Iebendig mit Wagen 
und Roffen von der Erde verfchlungen ward, und nachdem 
er während feiner Lebenszeit die Kunft der Weiffagung und 
Mahrfagung geübt hatte, auch noch im Tode von unten 
ber Träume ſchickte, und e8 fo ihm, wie dem Teirefiad durch 
die Perfephone, vergönnt war, unter den Schatten wan— 
delnd, oder für feine Perfon vielmehr zu der Gemeinfchafe 
mit den Göttern erhoben, Wahrnehmungen zu haben und 
Dffenbarungen zu geben 1). Das Leben und der Tod des 
Ampbiaraus war verfchlungen in den Fluch, der auf dem 
Schmuce der Harmonta laftete. Mag er daher atıch zu der 
Gemeinfchaft der oberen Götter, gelangt fein, der Dienft, der 
ihm geweiht war, gehörte den Streifen des Dienftes der fin- 
ſteren Mächte an. Leidend war er ein Opfer derfelben ge- 
worden. | 

Doch aus der Vorzeit her erfcholl ein Lied von dem 
Srion, der zuerft den Freundesmord in trugvoller Lift dem 
Gefchlechte der Sterblichen eingeimpft habe. ?) Brudermord 
auch war von dem Trophonios begangen. Diefen Sagen, 
die offenbar alt- und urgriechifch find, Tiegen Vorſtellungen 
zum Grunde, die auf den Gedanken hinweifen, daß in dem 
Erwachen des menfchlichen Lebens auf Erden, indem er ſich 
bier anfiedelt und von ihr Belt ergreift, wilder Streit, 
Hader und Zanf anhebe, und daß das Menfchengefchlecht 
nicht ohne tiefe eigene Schuld mit den Mächten der Erde 
in Verkehr treten und mit ihnen fich vertraut machen fönne. 

Das Bewußtſein diefer Schuld, dargeftellt in der Sage 
von dem durch den Trophonios an dem Agamedes verübten 
Brudermord, ſpricht ſich auch in der Opferſitte eines Ge— 
heimdienſtes aus, von der man nur erſt aus ſpäten Zeiten 
dürftigen Bericht erhält. Es wird von einigen Kirchenvä— 


1) Apollodor. L. 3. e. 6. $. 2.4. ce. 7. $.'8. Pindar. Pyth. VIII. 
Al. Nem. IX. 235. Pausan. L. 1. e. 34. L. 2, c. 13, 23. Ily 
Fab. 73. Homer. Od. X. 494. 495. 

2) Pindar. Pyth. Il. 32. 
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tern im Unwillen von einem fogenannten Myfterium gere- 
det, nach welchem zwei Brüder den dritten erfchlagen, und 
damit die That verborgen bleibe, das Haupt deffelben, in 
Purpur eingehülft, am Fuße des Olymps begraben hätten. 
Wer dem mit diefem Myſterium zufammenhängenden Dienfte 
ſich weihte, enthielt ſich des Genuſſes des Eppichs, weil 
man glaubte, daß aus dem Blute des Erſchlagenen der Ep- 
pich aufkeime und man die Rache der Manen des unver— 
fühnten Todten fürchtete.2) Es wird an einer Stelle?) dies 
Myſterium mit Bakchos-Myſterien in Verbindung gefeßt, 
und man darf auch behaupten, daß e8 mit folchen in naher 
Verwandtſchaft geftanden haben müffe; die Andeutungen bier- 
‘über find aber fo verworren, daß nichts daraus zu entneh- 
men ift. Beſtanden bat jener Dienft in Mafedonien, und 
e8 gab eine Zeit, in welcher das Volk von Theffalonifa den 
Erſchlagenen feierte, indem-e8 den blutigen Kabiren?) mit 
blutigen Händen anrief. 

Da die Korybanten, wie jene drei Brüder genannt wer— 
den, ſo wie die idaiiſchen Daklylen, urſprünglich in dem Ge— 
folge der phrygiſchen Göttermutter ſich befanden, auch über— 
haupt ſonſt noch vielfach mit einander gleichgeſetzt werden, 
ſo darf man mit Recht behaupten, daß die zuweilen in der 
Dreizahl als Damnameneus, Akmon und Kelmon bezeichne— 
ten Daktylen *) auch auf die makedoniſchen Kabiren oder 
Korpbanten zu beziehen wären. Die BVorftellung von dem 
Brudermord findet fi) auch an den Kreis eines Dienftes 
angefnüpft, der freilich dem Dienfte des Kreifes der Kabiren 
oder Korgbanten mehr nur zur Seite fteht, als eigentlich 
- in. denfelben übergeht, dennoch aber diefem fehr verwandt ift. 


1) Clement. Alexandr. Cohort. ad gent. ed Potter. p. 16. Jul. 
Firm. de error. profan. religion. c. 12. Armob. adv. gent. L. 
5. c. 19. 

2) Clement. Alexandr. a. a. D. 

3) Jul. Firm. a. a. O. Vergl. lien — 38. Lactant. L. 1. 
c. 15. 

4%) Aglaopham. p. 1177. Strabon. L. 10. p. 473. 
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Es iſt dies der Kia) in welchem ſich die der Schiffahrt 
und der Sterne Fundigen Heliaden bervegen. !) 

’ Korpbanten, idaiiſche Daktylen, als phrhgifchen Ur- 
fprunges, Heliaden, als wahrfcheinlich phoinikifchen Ur— 
fprunges, zeigen alle nach dem Oſten Hinz aber der fin- 
ftere Geift, der in dem Haufe des Mhamas waltere, giebt 
auch den unläugbaren Beweis davon, daß religiofe Grund- 
vorſtellungen, die mit dem Forpbantifchen Dienfte verknüpft. 
waren, den alten Berwohnern von Norbdgriechenland nicht 
fremd geblieben find. Zwar läßt fich nicht läugnen, daß 
fichere Spuren vorhanden find, wonach zu fchließen ift, daß 
der Geift des Orients, und zwar von Phoinifien her, fchon 
frühe auf den Geift der Orchomenier Einfluß ausgeübt habe. 
Es erhellt dies aus der innigen Berfchlingung der urfprüng- 
lich phoinififchen Sage von dem Melikerthes in die Sage 
von dem Athamas und der Ino. . Doch ift in jeder ihrer ſo 
mannichfaltig verfchieden geftalteten Formen die Sage über 
das Haus des Athamas durchaus in dem Charakter helfeni- 
ſcher Dichtung und BVorftellungsweife in der Art: gehalten, 
daß eine gewiſſe Urfprüngfichkeit geiftiger Schöpfung fich 
daran Fund thut. Mögen denn auch geiftige Anregungen in 
Folge eines Verkehrs mit Drientalen hier eingewirkt haben, 
die Vorftellungen felber tragen weit beftimmter den Charak— 
ter helleniſcher Geiftesbildung an fich, als die Vorftellungen, 
die ſich an bie nie der phrygifchen Göttermutter an- 
ſchließen. 

Die Vhain eiden, Orchomenier oder Minyer ſtehen 
an der Schwelle des ächten Hellenenthums. Sie bilden ih— 
rem ganzen geiſtigen Zuſtande nach einen Uebergang aus dem 
Zuſtande der Bildung einer älteren Zeit in den einer neueren. 
Nach dem Kriege vor Troja hört ihre ſelbſtſtändige geſchicht— 
liche Bedeutung auf.?) Ihnen wird zwar, als Söhnen des 
Aiolos, die Abſtammung von Hellen zugeſchrieben; doch mit 


1) Diodor. L. 5. c. 37. 
2) Pausan. L. 9. ce. 37. Buttmann, Moythologus. Th. 2. ©. 198. 
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den dorifchen Spartanern, in deren Leben die ächt-helleniſche 
Bildungsform erft zur. wahren Entfaltung gedieh, Fonnten 
die Nachkommen der Minyer, als fie hülfeflehend unter ih— 
nen Aufnahme gefunden hatten, nicht in Einigkeit leben, 
und wurden von ihnen wieder auggeftoßen.t) Ihre Vor— 
fahren waren fehon früher von dem Dorer- Heil, dem He— 


rakles, überwunden worden, als dieſer Theben von der Ab- 


? 


hängigfeit, in welcher es zu Orchomenos fand, befreite), 
und als ihm die Heerführerfchaft über die Argonauten an— 
getragen worden war, hatte er fie ausgefchlagen, weil er e8 
wußte, daß fie ihm nicht gezieme, dem von der Hera be⸗ 
ſchützten Heroen Jaſon vielmehr gebühre.?), Cr gehörte 
überhaupf nicht recht in die Gemeinfchaft der Minyer, und 
ward auch deshalb, weil er für die Argo zu ſchwer war, 
auf. der Fahrt nach Colchis, ald er um Waffer zu holen 
an’8 Land ‚geftiegen war, von Jaſon und deffen Gefährten 
verlaffen. *) 

Den Mingern, die unter Jaſon's Anführung von Sol- 
kos augzogen, um das goldene Vließ, den reichen Hort, zu 
gewinnen, und deren Heerführer die Zauberin Medea, die 
um ihrer Rettung willen den eigenen Bruder Abſyrtos 
ſchlachten half ®), heimführte, wohnten andere Gefinnungen 
ein, ald dem Dulder Herakles, der, von der Hera verfolgt, 
im Dienfte des Eyryſtheus in ſchweren Kämpfen auf Erden 
um den ewigen Preis im Olymp, wo ihm die Hebe zu 
Theil ward, ringen mußte. Der Sinn der Minyer war auf 
Goldes⸗Reichthum und auf weichliche Wolluft gerichtet; die 
erften Opfer, die die Grazien empfangen hatten, waren ihnen 
in Orchomenog dargebracht.°) Aber auf ein höheres, freie- 


1) Herodot. IV. 146. 147, 

2) Apollodor. L.2. c. A $. 11. Pausan. L. 9. c. 37. Diodor. 
' L.% c. 10.18. 

®) Apollon. Rhod. I. 335. Orph. Argon. 296. 297. 

4) Herodot, VII. 193. Apollon. Rhod. I. 1290. 

5) Apollon. Rlıod. IV. 465. sq. 

6) Pausan. L. 9. c. 35. 
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res geiftiges Leben zeigt weder bie Sage von den Athaman⸗ 
tiden, noch die von den Aefoniden hin; es fehlt bier der 
Blick und die Hindeutung auf die Zukunft. Es zerfleifcht 
fich dag Leben in ſich felbft, und. wenn aus dem im Kad- 
meer Haufe twaltenden dunfeln Geſchicke das Heil im Dibdi- 
pos erblühte, der Pelopiden-Frevel im Oreſtes zur Berfoh- 
nung gedieh, fo fehlt dagegen in der Gefchichte der Orchome⸗ 

nier und Minyer-Fürſten aller endliche Friede. Nur nach 
langer Zeit follten die Nachkommen der Minyer ihr Heil 
finden in der Gründung eines patriarchalifchen Lebens an 
den Küften Libyen’s. 1) 

‚Die Sagengefchichte der Athamantiden und Aefoniden 
wird in Beziehung gefeßt zur Gefchichte de8 Handels-Staa- 
tes von Korinth. Nicht nur wird Athamas Bruder deg 
Siſyphos und nach anderen Sagen fogar ein Sohn deg 
Erbauerd von Korinth genannt, und in nähere Beziehung 
zu ihm durch die Sage gefeßt, nach welcher er deffen Söhne 

Haliartes und Koronos an Kindes ftatt angenommen hätte?), 

ſondern am Iſthmos auch war es, wo fich die Tochter deg 

Sn, die Ino mit ihrem Sohne Meliferthes, in Flucht 
vor dem athamantifchen Gräuel, ins Meer ftürzte, um alg 


Leufothea mit dem. Palamon hinfürder den Schiffern in 
Stürmen und zerſchellenden Wogen Hülfe und Beiſtand zu 


leiften. ®) 

Das Schicfal der Ino ift e8 im Grunde, in welchen 
fich das der Athamantiden verflärt, indem fie als heilbrin- 
gende Schußgottheit für die Seefahrt unfterblich untek den 
Nereiden verweilt. Auf glüdlicher Seefahrt beruhte ganz 
beſonders die Macht der Korinther, die in Ausbildung alles 


!) Pindar. Pyth. IV. 10. sg. 


2) Apollodor. L. 1. c. 7. 8. 3. c.9. $.3. Buttmann, Mythologus. 
Th. 2. ©. 199. Pausan. L. 9. c. 34 


®) Apollodor. L. 1. c. 9. $.2. Hygin. Fab. 2. Hom. Od, III. 


333—335. V. 348. Pindar. Olymp. IL: 31-33: Pyth. XL 2%, 
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deſſen, was dieſelbe angeht, “ben übrigen Hellenen voran- 
fehritten. *) Daher ſtammen jene Beziehungen, in welche bie 
Athamantiden und Aeſoniden zu Korinth geſetzt werden. 
Bon der Medea follte die Herrfchaft über Korinth dem Si— 
ſyphos übergeben worden fein?), und er war e8 gewefen, 
der dem Melikerthes, dem Sohne der Ino, die Tobdtenehre 
erwiefen, ihm ein Grabmahl errichtet, und zu feiner Ver— 
herrlichung Die ifihmifchen Spiele eingefeßt hatte.?) Aber 
auch in feiner Geſchichte kommt Verwandtenmord, der Bru- 
dermord, vor, mit welchem er dem Salmoneus nachftellte, 
und auch ſcheute er fich fo wenig, den Zeus an den Fluß 
Afopog zu verrathen, damit ihm nur Waſſer fließe auf der 
- Burg von Korinth, wie fein Bruder, dem Zeus fich an die 
Seite zu ftellen, ſich ſtatt feiner Opfer darbieten zu laffen, 
und dahinrollend auf feinem Wagen, der mit gedörrten Fellen 
und ehernen Keffeln behängt war, auch mit Faden um 
ſich werfend, den Donner nachzuahmen.*) Salmoneus ward 
vom Bliße des Zeus getroffen und Siſyphos dazu verdammt, 
in der Unterwelt den Stein in die Höhe zu wälzen, der, 
wenn er oben war, fietS wieder hinabroffte. >) N 
Auch in den Sagen über den Siſyphos und den Sal⸗ 
moneus ſtellt ſich das nicht zur Befriedigung Gekommene, 
das in ſich ſelbſt ſich Zerſtörende des an die Erde gebun— 
denen, den Erdenmächten verfallenen, und in Hochmuth und 
Trotz dem Zeus ſich gegenüberſtellenden Menſchengeiſtes dar. 
Siſyphos war der Erbauer von Korinth, jener Stadt, in 
welcher es niemals vor der Unruhe des daſelbſt herrſchen— 


— 





1). Thueydid. L. 1. p. 10. ed. Stephan. I888. 
2) Pausan. L. 2. c. 3. 
3) Pausan. L. 1. c. 1. Pindar, herausgegeben von Thierfch. Bd. 2. 
©. 212. 
4) Apollodor. L. 1. c. 9. $. 7. Hygin. F. 60. 61. 
5) Apollodor. L. 1. e..9. $. 3. Pausan. L.2. c.5. Hygin. F. 60. 
Hom. Odyss.-XI. 595. 
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den Handelsgeiſtes zur klaren gediegenen Entfaltung des gei⸗ 
ſtigen Lebens in der Art hat gedeihen können, daß ſich hier, 
wie früher in Argos und Troja, ſpäter in Sparta und 
Athen, der Mittelpunkt eines Lebens von wahrhaft welt⸗ 
geſchichtlicher Bedeutung hätte bilden! fonnen. : In dem 
Kampfe mit den Gewalten des Meeres und in der Begier 
nach Reichthbum und irdiſchem Genuffe gedieh es hier nie zur 
wahrhaft geiſtigen Beſinnung. 
An der Geſchichte der Athamantiden und Aeſoniden, der 
Orchomenier und Minyer ſtellt ſich mythiſch daſſelbe dar. 
Die Minyer waren ein rüſtiges Seevolk, und Orchomenos 
blühte in alter: Zeit in Schifffahrt, Handelsverkehr und Ge— 
werbthätigfeit. Wie die Bürger eines jeden Handeld- Staa- 
te8, beherrfchte auch fie irdifche Gefinnung, und, eine andere 
fpricht fich nicht aus an der Gefchichte von. der Fahrt nad 
Kolchis. Einer ſolchen mußte eine ganz befondere Zunei- 
gung zu dem Dienfte der unteren dämonifchen Mächte, die 
irdifche Wohlfahrt fchenften und zugleich Eunfifertige Werk⸗ 
‚ meifterei befhügten, und als deren Priefterin die Priefterin 
der Hefate!), die Medea mit ihrem Zauberweſen erfcheint, 
entſprechen. 

Mit dem Trophonios wurden zugleich von denen, die 
bei ihm Hülfe ſuchten, feine Söhne angerufen ?); es waren 
die Trophoniaden: denn auf Erden hat er Feine Nachkommen 
hinterlaffen. Diefe Trophoniaden gehörten zu ber. Klaffe 
jener dämonifchen Mächte, zu denen auch bie phrygiſchen 
Korpbanten und die idäifchen Daftylen gezählt wurden, und 
die als wohlthätige Mächte unter den Dämonen angerufen 
wurden.2) Bedürfte e8 noch eines ferneren Beweiſes für 
die innere Verwandtfchaft der Vorftellungen, die mit dem 
Dienfte des Trophoniog verknüpft waren, und der Vorſtel— 


!) Apollon. Rhod. II. 252. 
2) Pausan. L. 9. c. 39. 
8) rat de fac. lun. p. 944. edit. 1624. 
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lungen, die an den Kreis des Kabiren-Dienftes ſich an- 
ſchloſſen, in welchem von dem Brudermorde die Rede war, 
ſo würde die Sage von den Trophoniaden alle Zweifel lö— 
fen. In Hinmweifung auf den Irion ift man vollfommen 
berechtigt zu der Behaupfung, daß die Grundvorftellung von’ 
der graufen Mordthat urfprünglich ſchon in der ſelbſtſtändi⸗ 
gen Entfaltung des geiſtigen Lebens der Pelasger geſchaffen 
ſei. Es bezieht ſich dieſe Vorſtellung auf den Gedanken, 
wie der Menſchengeiſt in ſeinem Erwachen, indem er auf 
Erden eine Heimath ſich zu erbauen berufen iſt, in ſelbſt— 
ftändiger Kraft zur freien That fich erhebt, und, wie Pro- 
metheus und Salmoneus, die oberen Götter verachtend, um 
der ivdifchen Guter willen die himmlifchen dahingiebt. In 
diefem Erwachen, welches fich an die Erfindung des Ge- 
brauches des Feuers zu Eunftferfiger Werfthätigkeit anfchließt, 
wird der Geift des Menfchen hinausgeriffen in’ den Kampf 
des Lebens, und das ftille Leben der Seele, die Ahnung des 
die Seele des Menfchen umfchwebenden Hauches des ewigen 
Geiftes erftirbt im Gemüth. Dies ift für den Geift des 
Menfchen und in feinem Berwußtfein der Gottestod und der 
Feuertod, durch den er felbft hindurchgehen muß. i 
Menn denn fo auch die, Vorftellung hiervon als eine 
urfprünglich occidentalifche anzufehen ift, fo waren jedoch 
ſchon in den Geift des Hauſes des Athamas fremdartige 
orientalifche Elemente eingedrungen. Dies erhellt unzweifel- 
haft aus der Sage über den Meliferthes; und daß der Ver- 
kehr mit den Völkern Klein-Aftens im Laufe der Zeiten ge- 
wachfen fei, lehrt die Sage von dem Zuge der Argonauten. 
Die Athamantiden und die Kadmeer gehören jener mythi— 
ſchen Zeit an, in welcher der Dionyfog - Dienft aufzublühen 
anhob. Durch die Ino, die Tochter de8 Kadmos und Amme 
des Dionyſos ward das athamantidifche Haus mit dem Fad- 
meifchen in Vermwandtfchaft gefeßt. Beiden ward Diony-. 
ſos zum Fluch: Kadmos wich, freiwillig, Athamas aber ward 
vom Wahnfinne ergriffen, in welchem er gegen fein eigenes 
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Fleiſch wüthete, bh Learchos erfchlüg, und bie Ino nebft 
dem Melikerthes verfolgte.") Aus Orchomenog vertrieben, 
ward ihm auf feine Frage von Delphoi aus die Weifung: 
er folle dort eine neue Heimath fich fuchen, wo wilde Thiere 
ihn gaftfrei aufnehmen würden. ?) Als er nun auf Wölfe 
ftieß, die ihren Raub verzehrten, bei feinem! Anblick aber 
erfchredt davon flohen, und fo ihm ihre Speife freiwillig 
überliegen, glaubte er die Erfüllung des Orakels gefunden 
zu haben. 24 

Auf feinen Nachkommen ruhte der Zorn des Zeus La- 
phyſtios, den abzumehren, fte finftere Opfer anftellten.°) Um 
das Land von der Blutfchuld zu reinigen, die an Athamas 
baftete, hatte dag Volk ihn den Göttern zum Opfer dar- 
bringen wollen; e8 war jedoch gerade Kytifforog, der Sohn 
des Phrixos, aus Kolchis her angekommen, um feinen Ah— 
nen vom Tode zu retten. Hiernach faßten die Bürger von 
Alos, einem Drakelfpruche zufolge, den Befchluß, daß dem 
jedesmal Xelteften aus dem Gefchlechte des Kytiſſoros ber 
Eingang in das Prytanäum Leitunt, unter Androhung der. 
Strafe der Opferung, unterfagt bleiben follte.*) So haf- 
tete den Nachkommen des Kytiſſoros immer noch eine düftere 
Erinnerung von graufer Frevelthat an, die zum Ausfchluffe 
aus der Gemeinde berechtigte. Im feiner milden Gefinnung 
hat Sophofles jene Sage anders gewandt, indem er als 
den Retter des Athamas den Fluchabwehrer Herakles 
nannte. >) 

Die ganze Sage von Athamas trägt den finſteren Gha- 
vafter eines, ervigen Wüthens gegen das eigene Blut an fich, 


1) Apollodor.L.1. c. O. 2% L.3.c.4 3. Pausan. L. 1. 
ce. 49. Hygin. F. 2. 5. 

2) Apollodor. L. 1. c. 9. $. 2. 

3) Platon. Minos. p. 315. 

#) Herodot. VII. 197. 

5) Schol. Aristophan. 'nub. 256. 
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eineg ewigen fich in ſich felbft Zerſtörens ber Fleichlichkeit. 
In dieſem Sinne hat ſie ſehr viel innere Verwandtſchaft mit 
den Sagen, die an den Dienſt des Attis ſich anſchließen. 


Dieſe letzteren bewegen ſich indeß mehr nur um das Gefühl 


ber Trauer über die in der Natur waltende Sichfelbftzerflei- 
ſchung, und ftelfen kaum etwas anderes in Ausficht, als die 
Vorſtellung von ber innerhalb der Bereiche des Naturlebeng 
ſelbſt neu wieder erwachenden Zeugung aus dem Tode. Die 
Arhamas-Sage dagegen hat ſchon einen epifcheren Charakter 
und bezieht ſich mehr auf die Verhäftniffe des menfchlichen 


Lebens. In ihren Berwicfelungen geht fie auf den Befit des 


goldenen Hortes des Phrixos aus, verfchlingt in fich bie 
Geftalt der Folchifchen Zauberin, und in der Erinnerung an 
das, was in ihr befungen twar, wurden fpäter Ino und 
Melikerthes, Leukothea und Palämon als fchüßende Meer⸗ 
Gottheiten verehrt. 

Das Haus des Athamas ward durd, die Eiferfucht der 
Frauen zerfleifcht, die, in gegenfeitigem Haß entbrannt, fi 
einander verfolgten, und in der Art, daß die Rache ſich ſtets 
auf fie ſelbſt zurückwarf. Die Ino traf das Unheil, weil 


fie ihre Wuth an Phrixos und Helle hatte Fühlen wollen, 


die jedoch von ihrer Mutter Nephele gerettet in die weite 
Ferne dahinflogen. Die Nephele ift nicht anders zu deuten, 
als auf dag Moment des etften Erwachen des Bewußt⸗ 
feins, in welchem daffelbe nach, Entfaltung ringt, wo aber die 
Anfchauungen, die fich erzeugen, demfelben noch nicht in kla⸗ 
ren beſtimmten BVorftellungen gegenübertreten, fondern nur 


Pflegemutter forgfamer Erziehung des jungen Dionyſos ſich 
unterzogen hatte, ftiefmütterlich die Kinder der Nephele ver— 


wie in Nebel gehüllt erfcheinen. Als die Ino, die als 


folgte, entführte diefe den Phrixos in jenes nebelhafte Land 


des. Nordens, von woher der Sonnengott im Morgengrauen 
zugleich und in der Morgenröthe bei Anbruch des Lichts 
feinen Lauf anhob, den Griechen den Tag zu bringen. 

Auch in der Sage vom Irxion tritt die Nephele in einer 


} 


‘ 
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Ähnlichen Bedeutung, wie in der vom Athamag, auf. Nach- 
dem in feiner Milde Zeus den Wahnfinn, von dem Jrion 
in Folge der Ermordung des Deion war ergriffen worden, 
von ihm genommen 'und ihn zur Tafel der Götter gezogen 
hatte, entbrannte Irion in Liebe zur Hera; er wagte ed 
ſelbſt, nach ihrer Umarmung zu trachten. Aber in feinem, 
Zorne fehuf Zeug nunmehr die der Geftalt der Hera glei> 
chende Nephele, und fo ward dem Srion eine zerfließende 
Wolfe dargeboten, in deren Umarmung er dag Gefchlecht von 
halbthieriſcher, halbmenfchlicher Geftalt erzeugte. Seines 
Frevelmuths wegen ward ihm die Strafe zu Theil, im Has 
des auf einem geflügelten, fet8 in unaufhörlicher Bewegung 
umroflenden Rade im Wirbel herumgetrieben zu werden, 
und dabei den Sterblichen zuzurufen, daß fie dem Wohlthä— 
ter Dank zu gewähren hätten, und mit freundlicher Wieder- 
vergeltung zu begegnen ihnen obläge.") : 
Sn der Sage von dem Irion, durch den der erfte Ber- 
wandtenmord in die Welt Fam, und ber, zur Tafel der 
“ Götter geladen, der Gemahlin des Zeus nachtrachtete, ift 
dag Moment des in menfchlicher Bruſt ſich regenden und 
erwachenden Eigenfinnes und Eigenwillens mehr hervorge⸗ 
hoben, als in der Sage vom Athamas; in beiden jedoch iſt 
in der Nephele das nebelhafte Erwachen des Bewußtſeins, 
das noch nicht zur klaren gediegenen Anſchauung hatte durch⸗ 
dringen können, ſinnbildlich angedeutet. Es zeigt dies hin 
auf den nebelhaften Charakter der früheren Form des Be— 
wußtſeins, ehe die klare gediegene Anſchauung der olympi⸗ 
ſchen Götterwelt ſich hatte erzeugen können. Die Klarheit, 
Gediegenheit und Sicherheit des Bewußtſeins der Griechen 
beruhte in dem Weſen jener ſinnlichen Lebensfülle, die in 
dem Dionyſos⸗Kinde, von der Ino gepflegt, in der Entfal— 
tung der den Hellenen eigenthümlichen Anfchauungstweife dem 
Geifte derfelben ſich eingebar. Hiervon ſchon und von ber 


1) Pindar. Pyth. IL. 21—40. Diodor. IV. 69. 
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Meihe dionnfifcher Gefinnung überhaupt war der Geift des 
Athamas berührt; aber zugleich auch trat das Bewußtſein 
des Geſetzes in der Themiſto hervor, und der Kampf zwi⸗ 
ſchen Freiheit und Geſetzlichkeit erhob ſich, an der Zwie— 


tracht ſich offenbarend, die zwiſchen der Amme des Diony— 


ſos und der Gerechten waltete. Die ſchwarzen und weißen 
Decken jedoch, durch die die Themiſto die Ausführung ihres 
Vorhabens, der Ermordung der Kinder der Ino, eingeleitet 
hatte, wurden vertauſcht, und es traf die eigenen Kinder 
der Todesftahl durch die Hand der Mutter.!) Andeutun- 
gen von dem Ungenügenden der Gefeßlichkeit treten in diefen 
Sagen eben fo beftimmt hervor, wie von den Gefahren, bie 
mit einem rücfichtslofen Hingeben an den Dionyfos ver- 
Enüpft find, während doch in der Ino die Herrlichkeit 
dionpfifcher Freiheit verklärt wird. Den Athamas traf der 
Zorn der Hera, weil er nebft der Sno der Erziehung des 
jungen Dionyſos fich angenommen hatte, und vom Wahn- 
finne ergriffen, mwüthete er gegen fein eigenes Gefchlecht, wie 
Lykurgos und Pentheus, über die dagegen wegen ihrer Ab- 
neigung gegen den Dionyſos-Dienſt der Wahnfinn gekom⸗ 
men war. 

Die Sage von Athamas bezieht fich fchon auf eine 
jüngere Entwicfelungszeit ald die vom Irion. In die Sage 
von dem Ixion ift das dionyſiſche Moment noch nicht ein- 
getreten, aber auf das deionifche wird hingewieſen in Be- 
ziehung auf die erſte Frevelthat des Ixion. In der Sage 
vom Athamas und feinen Brüdern, dem Siſyphos und Sal- 
moneus, £ritt fchon ‚Zeus in feiner olympifchen Geftalt mit 
Donner und Blitz auf; doch im Gegenfaße gegen jene Fre: 
fer wird auch des aioliſchen Bruders gedacht, des Deion, 


der von der Morgenröthe geliebt, durch fie entführt, und 
unter deffen Söhnen auch ein Kephalos gezählt ward.?) 


*) Hygin. F. ı. 4. 
2) Apollodor, L, lc. g A, Hygin. F. 123. 
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Auf Natur- Symbolik wird man durch diefe Sage zu— 
tücfgerviefen, und auch finden fich in der Sage vom Atha- 
mas Spuren, die auf die ältere Form des an Natur-Dienft 
gefnüpften religiofen Bewußtſeins hinweiſen. Die Nephele 
ift ein von unmittelbarer Natur-Anfchauung hergenommened 
Sinnbild, und wie in dem, was die thebifche Sage enthält, 
die Namen Kadmos und Harmonia noch in ganz unmittel- 
barer Beziehung zu den durch fie bezeichneten Vorftellungen 
ftehen, und auch die Namen der aus der Zeit der Herrfchaft 
der Titanen herftammenden Gottheiten Themis und Hekate 
einen ähnlichen Charafter tragen, fo verhält es fich gleich- 
falls mit dem Namen der dem Athamas zur Seite fehenden 
Themiſto. 
Die Geſchichte der Minyer gehört einer Zeit an, in 
welcher nur erſt um Kunſtanſchauung und Kunſtdarſtellung 
im Geiſte gerungen ward, und auf dies Verhältniß dürfte 
auch die Sage zu deuten ſein, daß man in Orchomenos 
zuerſt angefangen habe, den Grazien zu opfern.?) Den— 
noch treten in der Minyer-Sage Feine eigentlichen Spuren 
von anhebender Bildnerei hervor; es ift nur hauptfächlich 
die Kunft, unterirdifche Gewölbe, Tempel und Paläfte zu 
erbauen, von der in der Sage von Trophoniog und Aga— 
medes die Nede ift, und fonft noch waren die Minder, tie 
der Seefahrt Fundig, gefchickt in der Kunft, Schiffe zu er— 
bauen. Sie müffen, wie e8 aus den Sagen von Phrixos 
und Helle, und von den Argonaufen erhellt, fchon frühe von 
den durch die vorliegende Infel Euboia beſchützten Küften 
aus bedeutende Schifffahrt getrieben haben, wagten ſich in- 
deß nicht auf die offene See, fondern fuhren längs den Kü- 
ften nördlich an Thrakien vorüber und gelangten fo am. 
Hellespont nach Klein-Afien. Auf dies Verhäftniß ber Alte- 
ren Berbindungen zwifchen dem Werten und Oſten ift das 
frühe Aufblühen der Macht Troja's zu beziehen. Das Ge- 


1) Pausan. L. 9. c. 35. 
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biet von Trofa bildete hier den Knoten ber Verbindungen 
zrifchen dem Oſten und Weften, und welche Zweifel auch 
darüber geäußert worden fein mögen, ob es jemals ein Troja 
wirkfich gegeben habe, fie werden durch "die Betrachtung 
geographifcher und ethnographifcher Berhältniffe widerlegt. 
Die Lage des Gebietes von Troja zeigt auf bie hohe Be— 
deutung deffelben für Völkerverbindungen der Urzeit hin, 
und man müßte, wenn es die Sage auch nicht beftätigte, 
von vorn herein behaupten, daß in frühen Zeiten an dies 
Land der Mittelpunkt eines regeren Völkerverkehrs und dar— 
aus erblühter höherer Macht und Bildung gefnüpft getvefen 
fei. Bon Troja aus, wo der Dienft der Korpbanten und 
£unftfertigen idatifchen Daktylen ohne Zweifel ſchon feit alten 
Zeiten beftand, Eonnte bderfelbe fchon frühe ſehr leicht über 
Lemnos und Samothrafe nach dem Werften herübergehen, 
und, den Geift der Griechen antegend, in ihm auf eine dem- 
felben gemäße und eigenthümliche Weife Geftalt gewinnen. 

So freilich und in der Art, wie in fpäteren Zeiten der 
Geift orientalifcher Religionen in der Bruft der Griechen 
Macht gewann, kann e8 in früheren Zeiten nicht gefchehen 
fein. Es war aber überhaupt auch die trojanifche Bildung 
- feine ächt orientalifche, fondern es haften auf fie, worauf 
befonders der trojanifche Dienft des Apollon hinweiſt, occi⸗ 
dentaliſche Elemente aus Thrakien her auf eine ſo bedeu— 
tende Weiſe eingewirkt, daß für Troja ſelbſt das Orientali— 
ſche faſt ganz in den dunkeln Hintergrund zurücktritt, in 
welchem man die Bundesgenoſſen der trojaniſchen Heerſchaa— 
ren erblickt. Was ſo ſchon des Orientaliſchen durch tro— 
janiſche Bildung mehr gemildert war, mußte, übergegangen 
auf den Geiſt der Griechen, einer neuen Umwandelung unter 
liegen. F 

Es läßt ſich gar nicht läugnen, daß.in dem Erwachen 
deg Berwußtfeins der Pelasger, und im Uebergange deffel- 
ben zu heflenifcher Bildung, an der Oftfeite des Gebirges 
in Yonia, im Gegenfage zu dem Völkerleben an der Weſt— 


— 
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feite, Anregungen durch geiftige Elemente, die ihre urſprüng⸗ 
liche Wurzel im orientalifchen Völkerleben hatten, unver— 
fennbar find. In Aonia war e8, two der auf. den Drient 
hinmweifende Dionyfos-Dienft zuerft ſich ausbreitete. In 
Orchomenos werden in der Gage von Trophoniog und 
Agamedes mythiſche Geftalten gefunden, die an die Kory— 
banten und Daktylen erinnern, und überhaupt offenbart 
ſich an der Gefchichte der Minyer ein Geift, der den Er- 
denmächten verfallen erfcheint, jenen Mächten, deren Dienft, 
an den Dienft der phrygiſchen Göttermutter geknüpft, öſt— 
lich im Gegenfage zu dem Dienfte des Zeus von Dodona 
im Weften, den Mittelpunft des urfprünglichen. Religions— 
Dienftes der Hlein=afiatifchen Völker bildete, 


* 


Verhaͤltniß der in Natur-Spmbolif aus der Verehrung 
geiftiger Mächte erblübten NReligionsform zu deran die 
Verehrung der Naturmächte gefnüpften. 


I. der Fadmeifchen Religionsform, in der Kadmog und 
Harmonia an der Spiße ber Gotterreihen ftehen, offenbart 
fich freilich eine höhere geiftige Haltung, als in der an bie 
Feuer⸗ und Erdmächte ‚gebundenen; indeffen fehlen auch hier 
die hthonifchen Elemente nicht, wie e8 theil® aus der Sage 
erhellt, nad) welcher neben dem Fabmeifchen Königshauſe 
fünf Gefchlechter aus der auf den Kath ber Pallas Athene 
ausgeftreuten Saat der Drachenzähne übrig geblieben wä— 
ren 2), theils aus der Gefchichte des Nykteus und Lykos. 
Beide waren entweder Söhne des Chthonios oder des Hy— 
rieus?), und zeigen fo durch ihre Geburt in jeder Rückſicht 
auf den alten, an den Erbdendienft gefnupften Elementen 
dienft hin. Hhrieus war der Sohn des Pofeidon; zum Tro— 
phoniog fteht er in einem merfwürdigen Verhältniſſe, indem 
er es war, dem die Brüder, von benen der eine durch die 
Hand des andern fallen mußte, die Goldfammer erbaut 
hatte. 

Es bemächtigten fich Nykteus und Lykos der Herrſchaft, 
wenn auch nur der vormundſchaftlichen, über die Burg der 
Kadmeer ?), und aus ihrem Geſchlechte gingen die Gründer 
der fiebenthorigen Thebe hervor. Es zeugte mit der Toch- 
ter des Nyfteus, der Antiope, Zeus den Amphion und Ze- 


) Pausan. L. 9. c. 3. Apollodor, L. 2.04 $.1. Hygin. f. 178. 
2) Apollodor. L. 3. 0.5.8.5. «10. 8. 1. 
3) Apollodor. a. a. D©. Pausan. L. 2. c. 6. L.9. c. 5. 
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thos, die neben der Kadmeerburg die Stadt erbauten und 
fie mit Mauern und Wällen umgaben.?). a 

Auf eine höchſt merkwürdige, aber etwas unklare Meife, 
fhimmern in der Sage von der Antiope noch Borftellungen 
durch, die auf eine ältere Geftaltung jener hinzudeuten fchei- 
nen. Es ift nicht unbedeutend, daß von Nykteus und Ly— 
kos erzählt wird, fie wären aus Euboia, weil fie den Phle— 


gyas erfchlagen hätten, vertrieben, fpäter nach Theben ges, 


fommen.?) Auf Euboia fand fich, einer alten Sage zu⸗ 
folge, die Grotte, wo Jo den Epaphos geboren haben 


ſollte, und nicht nur Euboia wird in die Sage von dem 


Bater der Antiope mit hineingezogen, fondern auch, freilich 
als Epopeus zum Könige von Sifyon umgeſtaltet, Epa— 
pho8.?) An die Sage von So und Epaphog fchlieht fich 
überhaupt die Vorftellung von einer weicheren Begeiftigung 
des natürlichen Lebens im Menfchen an, wie fie in ihrer 
volfendeten Entwicelung als dionyſiſch zu bezeichnen ift. Sn 
einer Begeiftigung folcher Art bewegt fich auch das Leben 
des Amphion und Zethos. Beiden indeß ftehen Nykteus und 
Lykos in ihren Kämpfen mit dem Epopeus, dem Gemähle 
der Antiope, in härterer Schärfe der Gefinnung gegenüber. 
Nachdem diefe von jenen, überwunden waren, fügten fich 
nun nach den Tönen der dem Amphion vom Hermes ge- 
ſchenkten Leier die Steine von felbft zur Mauer, und eg 
horchten die wilden Thiere auf den Tieblichen Gefang. *) 
Lydiſche Spiel- und Gefangweifen waren e8, wodurch Am— 
phion die harten Steine und die wilden Thiere im Innerften 
bewegte.°) Doc, auch mit dem Tantalus war er befreun- 
det, und führte deffen Tochter, die Niobe, als Gemahlin 
heim. In ihr verknüpfte fich dem Gefchlechte der Antiope 


I) Odyss. XI. 261. 

2) Euripid, Hercul. fur. v. 32. Bergl. Apollod. a. a. D. 

3) Hygin. f. 7. 8. : 

) Apollodor. L. 3. 0.5. $.5. Pausan. L. 6. c. 20. L. 9. c. 5. 
5). Pausan. a. a. O. 
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der Stolz; ſie hatte es gewagt, gegen die Leto ihrer zahl⸗ 
reichen und ſchönen Kinder wegen ſich zu ruühmen, ward 
aber beſtraft durch Apollon und Artemis, deren Pfeile die 
Kinder trafen, und in ihrem Schmerze ward ſie zum Stein, 
aus dem ſich Thränen ergoſſen. i) Auch Amphion mußte 
im Hades die Schuld des Hochmuthes büßen, in welchem 
er Mißreden gegen die Leto ausgeſprochen hatte, und war 
von den Pfeilen des Apollon getroffen worden, als er es 
hatte wagen wollen, mit Waffengewalt feindlich in den Tem⸗ 
pel des Gottes einzubringen.?) Die Antiope ward von dem 
Dionyſos beftraft, teil fie mit zu großer Rachfucht gegen 
die Dirke, die Gemahlin ihres DVerfolgerd, des Lykos, von 
der auch fie harte Behandlung hatte erdulden müffen, ver⸗ 
fahren war. Es ward der Wahnfinn über fie gefchict, in 
welchem fie durch ganz Griechenland irrte, bis Phofog, der 
der Landfchaft Phokis feinen Namen gab, fie aufnahm, heilte 
und zu feiner Gemahlin nahm. °) 

Aus diefen Sagen erhellt e8, wie den bichterifchen An— 
ſchauungen nach während der Zeit der Zwoifchenregierung in 
Theben, die bald nad) der Einführung des Dienftes des Dio— 
nyſos folgte, in dem Hervorringen dieſes Dienftes und dem * 


des Apollon geiftige Kämpfe in der Gefchichte von Theben ſich — 


bewegt hätten, in welchen das Leben des Menſchen auf 
Erden zu klarerer und gediegenerer Entfaltung gediehen wäre. 
Schon war durch Nykteus und Lykos Phlegyas erſchlagen, 
und nad) Erbauung der fiebenthorigen Thebe gegen die An— 
griffe der Phlegier oder Minyer das Gemeindeleben durch 
Wälle und Mauern gefhüßt *); aber der Hochmuth, menfch- 


1) Hom. Il. L. 2%. v. 602. Pausan. L.1. c. 21. L.8. e. 2. Hygin. 
f. 9. Apollodor. L. 3. c. 5. 8. 6. 


2) Pausan, L. 9. c. 5. Hygin. 9. ’ i 
3) Pausan. L. 2. c 4 1.9. c. 17. 2. Apollodor. L. 3 a5. 
§. 5. 6. 


4) Apollodor. L. 3. c. 5.,9.5. Hom. Odyss. XI. 263. Pausan. 
L. 9. c. 36. 
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licher Stolz und Rachſucht wütheten noch in der Bruft der 
Beherrfcher von Theben, und fo zogen‘ fie den Zorn ber 
Götter, des Phoibos und des Dionyſos auf ſich. Das Ge- 
fehlecht der Antiope, welches in Stolz feines mächtigen Auf- 
blühen fich erfreute und in eigener Genügfamfeit für Ge⸗ 
genwart und Zukunft ficher fich wähnte in feiner Herrfchaft 
über die prachtoolle Thebe, ward von den Pfeilen der Kinder 
der Leto getroffen, und es erftatrte darob das Volk zu Ge- 
ſtein. ) Der Kadmeer Lajos kehrte wieder zurück, und ihm 
ward es von Delphoi aus geweiſſagt, daß er, wenn er dem 
Wunſche, in ſeiner Familie fortzuleben, nachtrachte, und Kinder 
erzeuge, er eben dadurch den eigenen Tod fich bereiten würde, 
Doc) im Raufche erzeugte er ben Batermörder Didipug, der 
für die Stadt, die feine Gebeine im Tode aufnehmen würde, 
zum Heil werden folfte. ?) 
Nach dem von dem eigenen Sohne "erfehlagenen Lajos 
herrſchte Kreon über Theben, und zu ſeiner Zeit war es, 
in welcher die Sphinx, die das Räthſel von dem Menſchen 
zur Löſung aufgab, das Thebanerland verheerte Doch war 
dieſe Zeit auch die der Geburt des Herakles, der zum Danf 
dafür, daß Thebe den Amphitryon und die Alkmene gaſtfrei 
aufgenommen hatte, fie von der Abhängigkeit, in der fie zu 
den Könige Erginos und den Minyern fand, “befreite, 3) 
Es wurden die Minyer in ihrem Geifte feftgehalten in den 
Banden finfterer Erdenmächte; aber Herafles und Didipug 
brachten, jeder auf feine Weife, dem Geifte die Freiheit, 
Borbereitet war fie in der Menfchwerdung des, Göttliches 
und Menſchliches vermittelnden Gottes, des thebiſchen Dio— 
nyſos, und in der Erlegung des pythoniſchen Drachen durch 
den Gott von Delphoi. 


1) Hom. Il. XXIV. 611. 

2) Apolloder. L. 3. ec. 5. 8. 7. Pausan. L.9. c.3. Hom. Odyss. 
XI. 270. Oedip. Colon. 292. 405. 605. 

2) Apollodor. L. 2. c. M. §. II. L. 3. «5. $.7. ——— Hereul. 
fur. 50. 220. 221. 
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An der mythiſchen Gefchichte von A oenbäet fi) 
dag Herporringen des geiftigen Lebens der Griechen aus dem 


Pelasgerthum durch das Aeolerthum zum ächten verflärten 


Hellenenthum. Die auf die Geiftigkeit hinweiſende Richtung 
herrfcht in Theben unter den Kadmeern vor, die auf das 
Verfallenſein an bie finfteren Mächte der Erde hinweiſende 
in Orchomenos unter den Minyern; dabei treten die rohen 
und wilden, aller Zucht entfremdeten Mächte immer noch 
auf in den Phlegyern. Apollon und Dionyfo8 Eommen dem 
Recht und dem Gefeße, Allem, was dem Menfchen heilig 
fein fol, zu Hülfe, und erziehen in Zucht und Milde das 
von dem Prometheus abftammende Gefchlecht. Dod) ‚ ber 


Minyer⸗Staat geht bald feinem Untergange entgegen, und 


von Tiheben weicht mit dem Oidipus der Geift. Gräßliche 
Zwietracht unter Brüdern erwacht, in Folge deren die fie 
benthorige Stadt endlich) ber Zerftorung preisgegeben wird. 

Stellt fi) an der Gefchichte von Theben und an ber 


* von Orchomenos, in deren Geiſt und gegenſeitiger Wechſel⸗ 


wirkung auf einander, der Gegenſatz einer zwiefachen Rich⸗ 


tung dar, ſo iſt man dazu berechtigt, dem dieſem Gegen- 
fage, der am äußeren gefchichtlichen Leben ſich offenbart, 
entfprechenden Gegenfaße in ber teligiofen Gefinnung nach— 
zufpüren. Das Wefen bdeffelben befteht in den außer durch 
Apollon und Dionyſos unverſöhnt gebliebenen Neigungen, 
die in verſchiedenen Richtungen, entweder dem Himmli—⸗ 
fchen oder dem Irdiſchen zu, fich bewegen. Ein Gegenfaß 
diefer Art zeigt fich auc ganz klar und offenbar innerhalb 
der Kreife der Fabirifchen Keligionsformen, zu denen die ſa— 
mothrakiſche mitgezählt wird. An der Spite ber Götterrei⸗ 
hen, die dem Religionsdienſte von Samothrake angehören, 


ſtehen Hermes und Hekate, Gottheiten, die auf eine urſprüng— 
liche Verehrung der Geiftigfeit hinweiſen; eine andere Fabi- 


riſche Religiongform findet fich, die im hephaiftifchen Feuer⸗ 
dienſt und in der Verehrung des Prometheus an den Dienſt 
der Erdmächte ſich anſchließt. Spuren dieſes letzteren Dien⸗ 


ſtes finden ſich auch auf Samothrafe, befonders in der ſa⸗ 


“ 
2 


* 
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"motbrafifchen — daß hier die Harmonia nicht für 
„eine, Tochter, des Ares, fondern für eine Schwefter des Safion 
"gehalten worden fei, und daß. Safton mit ber Kybele den 
Korybas erzeugt habe ?); wie auch in det Sage, nach wel- 


cher Kadmos, deffen in diefer Beziehung nur in feiner Ver— 


wandtſchaft zu dem Eabirifchen Hermes gedacht wird, Er- 
finder des Schmiedens in Gold und Erz heißt?) Daß indeß 


mehr als auf Samothrafe auf der Infel Lemnos ber Feuers 


dienft ausgebildet worden fei, folgt fehon daraus, daß diefe 
Inſel dem Hephaiftos die liebfte Wohnftätte auf Erden war. 
Abkommlinge der, Minyer bewohnten nach jener graufen 
That, welche die Iemnifchen Frauen an ihren Männern voll 


zogen, und „darauf Jaſon und feine Genoffen: gafifrei aufge 


nommen und umarmt- hatten, die Inſel Lemnog, big fie 
fpäter ‚wieder von Pelasgern vertrieben wurben. 3) So iſt 
fhon duch) dieſe Sage für. eine beflimmte ältere Zeit. eine 
Berwandtfchaft zwifchen den Minyern und Lemniern anges 
deutet. Es fheint überhaupt, daß man zu der Behauptung 
berechtigt. fein dürfte, daß in dem Verhältniſſe des religiofen 
Lebens der Lemnier zu dem ber Bewohner der ihnen benach= 
barten Infel Samothrafe eine gewifle Aehnlichkeit mit dem 
Berhältniffe fich abfpiegele, wie es ber Sagengefchichte nach 
zwifchen. Orchomenog und Theben flattgefunden hätte: Wie 
die Gefinnung der Minger unverkennbar auf eine fehr auf: 
fallende Weife dem Dienfte der. unteren Mächte ganz befon= 
ders fich zugeneigt haben muß, fo findet ſich auch ein an 


den hephaiftifchen Feuerdienft gefnüpfter Natur- und. Ele 


mentendienſt vorzugsweiſe auf Lemnos ausgebildet. Dieſer 


vom Dienſte der Erdenmächte ausgehende Feuerdienſt ſtand 


ſicher nicht außer Verbindung mit dem begeiſtigteren Hermes⸗ 


1) Diodor. L. 5. c. #8. 49: 
2) Plin. H. N. L. 7: c. 57: Clement. Alexandria. —— edit: 
« Pott; L. 1. p. 307. Hygin. f. 274. 
. 3) Nerodot. IV.:145. Apollodor. L. 1. e: 9, 8.17 Ma Rhod: 
‚L.1..v. 617, Li 4 ve 1760: 
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und Hekate- Dienft von Shitbthkate; von biefen Teßteren 
finden fich indeß auf Lemnos ſelbſt Eeine Spuren. Auf Sa⸗ 
mothrafe treten freilich fehr beftimmte Spuren eines Dienftes 
der Erdenmächte hervor; vorzugsweife jedoch ift e8 der be— 
geiftigtere Hermed> und Hefate-Dienft, der hier als Mittel- 
punkt des Religionsdienſtes in den Vordergrund tritt. 

Gin ähnliches Verhältniß zeigt fich innerhalb der Kreife 
der Gefchichte der fich benachbarten Staaten von Orchomenos 
und Theben. In der Gefinnung der Minyer fpricht fich 
eben fo fehr die Macht der Richtungen auf das Erbdenleben 
hin aus, wie in jener der Kadmeer, wenn auc) im Bruder- 
zwiſt das Haus feinen Untergang fand, die zarte feelenvolle 
Richtung auf die Geiftigkeit hin. Zwifchen den unteren und 
oberen Mächten war e8 aber in der Bruft der Kadmeer nicht 
zur Verfohnung gediehen; Dionyſos und Apollon erwieſen 
wohl an dem Schickſale der Herrſcherhäuſer von Theben ihre 
göttliche Macht, aber zum Unheile derſelben. 

An der Geſchichte ſpiegelt ſich hier derſelbe Gegenſatz 
ab, wie er ganz offenbar urſprünglich waltete innerhalb des 
Kreiſes der beiden verſchiedenen kabiriſchen Religionsformen, 
und wie er ſich auch ausſpricht an dem Verhältniſſe des ge— 
feffelten Prometheus zum Zeus. Himmel und Erbe, obere. 
und untere Götter, ftehen fi) im unverfühnten Gegenfaße 
“gegenüber; das Gefchlecht der Kadmeer ift in die Abhängig- 
feit von den Minyern gerathen, und nur der duldende Knecht 
des Euryſtheus ift im Stande, e8 von dem Soche zu be- 
freien. Doch geht e8 im unverföhnten Kampfe unter, und 
nur der an feelenvolle Geiftigfeit ganz fich hingebende Dibi- 
pus findet im Tode erft das Heil, wie er e8 zugleich durch 
feinen Tod Anderen bringt. Er hatte, nur auf andere 
Weiſe, die Schmach des Lebens tragen müffen, wie der Ge- 
noffe des Herafles, Philoktetes, der in dem Beſitze jener 
Waffen war, ohne die Troja’8 Mauern und Thürme nicht 
umgeftürjt werden fonnten. 

Zur lebensvoll geftalteten Verſöhnung des Gegenfaßes, 
in welchem das Leben des Menfchen auf Erden fich bewegt, 
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war es in der Bruft der Pelasger und der Älteren aiofifchen 
Gefchlechter nicht gediehen. Die wahre Kraft de8 thebifchen 
Dionyfos oder des fpäteren eleufinifchen, war fo wenig wie 
die wahre Kraft des belphifchen Phoibos in das Sinnerfte 
ihrer Seele gedrungen, um es zu erleuchten. Bon Apollon 
hört man kaum etwas innerhalb der Kreiſe der kabiriſchen 
Religionsformen, als nur inwiefern er die den kabiriſchen 
Mächten verwandten telchiniſchen ihres Frevelmuthes wegen 
beſtraft haben follte.*) Dem Trophonios und dem Agame- 

des follte der Goft zum Lohne dafür, daß fie ihm den Tem— | 
pel erbaut hatten, einen friedlichen Tod verliehen haben. 2) 
Der Name des Dionyfos fommt freilich unter den Eabirifch 
genannten Gottheiten vor 3); allein, inwiefern er in Gemein- 
ſchaft mit der Demeter als eleufinifcher wirklich zu dem 
Kreife jener göttlichen Mächte gezählt worden fein mag, 
fann dies immer nur’ in Folge einer fpäteren Umwandlung, 
die mit den Fabirifchen Neligiongformen vorgenommen wäre, 
gefchehen fein. Der an der Bruft der. Demeter aufgenährte 
Dionyſos ift ein weit jüngerer Gott als die Gottheiten von 
Samothrafe, und erft in Eleufis erſtarkt. Der Eleinafiati- 
ſche Bafchos kann nebft den Korybanten und der Kybele 
ſchon früh einen Plaß unter den Fabirifchen Gottheiten ge> 
funden haben; dem phrygifchen Bakchos "aber fehlt jenes 
milde, Menfchliches und Göttliches vermittelnde Wefen, wel⸗ 
ches dem helleniſchen Dionyſos eigen iſt. 

Der Geiſt des aus Natur-Symbolik hervorgegangenen, 
urſprünglichen kabiriſchen Religionsdienſtes, der jedenfalls nur 
ſehr dürftige Anfänge einer Kunſt?Symbolik aus fich ent- _ 
wickelt haben kann, muß ſich, wie das Leben det Kadmeer 
und Minyer, in dem Kampfe des unüberwundenen Gegen— 
ſatzes der oberen und unteren Mächte bewegt haben. Kad⸗ 
meiſche Geſinnung und Verehrung der Harmonia auf ber 


!) Aglaopham p. 1197. 

2) Plutarch. p. 109. edit. 162%, 

3) Schol. Apollon. Rhod. I.. 917. 
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einen. Seite, prometbeifche "Gefinnung und Berachtung des 
Zeus duf der anderen Geite, beides ohne innere Aufgleichung, 
dies ift eg, was fih an dem abfpiegelt, worin noch die bei> 
den Hanptformen des Fabirifchen. Götter Dienftes, die fich 
gegenfeitig vorausſetzen und: durch fich felbft in. ihrer Ur— 
fprünglichkeit fi fi) ermweifen, zu. erfennen» find. 

Zur Erfsuterung dieſes ganzen Verhältniſſes muß hier 
indeß noch hinzugefügt werden, daß ſich in älteren Zeiten 
der Gegenſatz von oberen und unteren Göttern anders be— 
ſtimmt habe, als in jüngeren Zeiten. In früher Vorzeit 
hing er ab von dem zwiſchen dem dodonäiſchen Zeusgeiſte 
und der Allmutter Gaia waltenden Gegenſatze. Hieran 
knüpfte ſich die Vorſtellung von dem Gegenſatze zwiſchen 
geiſtigen und irdiſchen Mächten. In der kabiriſchen Reli— 


gionsform wurde die Seelenempfindung von der Geiſtigkeit 


in Natur⸗Symbolik mehr verſinnlicht, und in welchem Grade 


in dieſer Form des religiöſen Bewußtſeins die Anſchauung 
überhaupt zur Beſtimmtheit der Vorſtellung ſich auszubilden 


im Stande war, und, demnächſt auch der Sternenhimmel 
mit in den Kreis der religiöſen Betrachtungen hineingezogen 
ward, wurde der Gegenfaß ‚aufgefaßt in dem Gegenfage ber 
an das Leben der Erde gebundenen Mächte oder der in den 
oberen Bereichen der Luft und des Himmels waltenden. Im 
zweiten Zeitalter hatte ſich ſchon die Vorſtellung entwickelt, 
daß die Verſtorbenen von der Erde aufgenommen würden, 
und im dritten Zeitalter A Vorſtellung vom Hades völlig 
ausgebildet. 

In ihrer eh an der Spike der —— 
jener, in Natur-Symbolik ausgebildeten Religionsform älte— 
rer Zeiten ſtehend, herrſchten Hermes und Hekate in den drei 


Reichen des Himmels, der Erde und der Meerflut.2) Sie. 
waren. ſowohl ‚obere Götter als unterirdifche, a 
4 


aber innerhalb des Kreiſes ihrer Bereiche blieb der Gegenſatz 


1) Hesiod. oper. et dies. 139. 132. 
2) Hesiod. deor. generat. 427. 
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dennoch beftehen. aus die olympifchen Götter‘ sur Herefchaft 
gelangt waren, ſtellte ſich dieſer Gegenſatz ganz anders. 
Wenn Hephaiſtos, als dem Prometheus ſo nahe verwandt, 
urſprünglich ohne allen Zweifel zu den chthoniſchen Mächten 
gehört haben muß, und wahrſcheinlich auch, als Waſſer⸗ 
macht in den Kreis des Feuer- und Erden-Dienftes gezogen 
Poſeidon, wie auch die urſprünglich durchaus zu dieſem 
Kreiſe gehörende Pallas Athene, ehe ſie aus dem Haupte 
des Zeus wiedergeboren war, und der ſtreitſuchende Ares, 
deſſen Drachenſohn Kadmos erſchlug, zu den unteren Mäch- 
ten gezählt worden ſind: ſo wurden ſie dagegen als olympi⸗ 
ſche Gottheiten dem Bereiche dieſer Mächte völlig entzogen, 
und chthoniſche Götter blieben nur, nach der Vorſtellung, 
daß die Allmutter Erde, die Gaia, wie ſie Alles aus ſich 
hervorgehen ließe, ſo auch Alles wieder in ſich aufnähme, 
die Todesgötter, die irgendwie mit: dem von der Vorſtellung 
unter die Erde verlegten Reiche des Hades zu verkehren hat- 
ten. Der Gegenſatz ward nicht mehr an dert Gehenſatz von 
Geiſtigkeit und Naturleben, deſſen Mittelpunkt in der Gaia, 
auf der Erde geſucht worden war, geknüpft, nicht mehr an 
den Gegenſatz von Himmel und Erde, ſondern vielmehr an 
den. Gegenfag von dem Olympos und dem 'Habdes. Dies. 
hinderte jedoch nicht, daß nicht auch olympiſche Gottheiten 
zu den chthoniſchen hätten gezahlt 'rwerden Eonnen: Hermes 
war es ald Seelenführer und Demeter in Beziehung auf hi 
ihr vom Habes geraubte Tochter. 

Die ganz veränderte, Naturanfchauung, bie in der in 
Kunf-Shmbok f geſchaffenen Religionsform, ſtatt der älteren 
an Natur⸗ Symbolik geknüpften, ſich gelten machen müßte, 
verwirrte in jüngeren Zeiten die Vorſtellungen, die man in 
älteren Zeiten von einzelnen beſonderen Gottheiten aus dem 
Kreiſe des Geiſter- und Natur-Dienſtes gehabt hatte. Sehr 
klar zeigt ſich dies an der Umwandlung, die mit der Vor⸗ 
ſtellung von der Hekate vorgenommen worden iſt. Noch 
Heſiod faßt das Weſen dieſer aus ber Urzeit der. Titanen— 
Herrſchaft herſtammenden Göttin, der auch in der neuen 
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Zeit Ehren und Aemter vom Zeug gelaffen wurden, in einer 
ſehr milden Geftalt auf. Ihr Wefen bewegte ſich aber ein- 
mal in einer Geifterwelt, die für dag an Kunftanfchauung 
ausgebildete Berwußtfein der Hellenen etwas Graufiges und 
Gefpenfterhaftes haben mußte. In bie Welt der olympifchen 
Götter ward fie nicht aufgenommen, außer daß die Artemis 
als eine befondere olympifche Gottin aus ihrem Wefen her— 
vorging, als olympifche Gottheit wiedergeboren, Sie be- 
hielt in ihrer Geftalt immer etwas ber Form der olympi- 
ſchen Götter Fremdartiges. Als Königin der Mondfchein- 
nacht durchtobe fie, glaubte man, die Gräber, und ſchwärme 
mit den Seelen der Verſtorbenen auf Irr- und Kreuzwegen 
umher; fie ward ‚nicht nur zu einer vollig chthoniſchen Ge— 
ſtalt, und in ihrem Weſen dem der Herrſcherin im Hades 
völlig gleich geſetzt, ſondern ſie ward auch zu einer ſchreck⸗ 
lichen Zaubergöttin umgewandelt, die in den Nachtgegenden 
der Erde, in Tauris, von dem grauſigen Vater Perſes ge— 
zeugt fein ſollte, und ihn an Grauſigkeit übert: offen hätte. 1) 
Wie fo die Vorſtellungen von der Hekate ſich umwan⸗ 
delten, ſo auch iſt es ohne Zweifel, wie ſchon im Vorher— 
gehenden auseinandergeſetzt worden iſt, im Laufe der Zeiten 
zum Theil mit den Formen, die an den ſamothrakiſchen Re— 
ligions-Dienft ſich anfchloffen, gefchehen. Gewiß aber Tagen 
diefem Dienfte ältere Formen aus einer Vorzeit zum Grunde, 
Die geographifche Lage von Samothrafe, Lemnos und Im 
bros zeigt auf das Beftimmtefte darauf hin, und liefert den 
untviberfprechlichfien Beweis dafür, daß hier in älterer Vor— 
zeit der Mittelpunkt eines bedeutenden Verkehrs zmifchen den 
Bewohnern der öſtlichen und weftlichen Küften des aigaii- 
ſchen Meeres ſich gebildet haben müffe.. Dies muß um jene 
Zeit geſchehen fein, in welcher die Griechen hei ihren Schiff- 





) Diodor, IV. 45. Apollon. Rhod, II. 478. 329. Pausan. L. 2. 
c. — Orph. Argon, 976, Vergl. Boß, über die Hefate. My— 
tbologifche Briefe. B. 3. Stuttgart. 1827. Euripid, Helen. 
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fahrten, wie dies zum Theil noch zur Zeit des Zuges ber 
Argonauten der Fall war, der offenen See fich nicht. anver— 
trauen durften, fondern an Infeln, die einander nahe. bele= 
gen waren, und an Küften fich hielten, auch Untiefen, ihrer 
flachen Schiffe. wegen *), nicht zu fürchten hatten, fo wenig 
wie die Stürme, weil ſie überhaupt in ftürmifchen. Jahres⸗ 
zeiten nicht in. See flachen.) Haben aber wirklich unter 
ſolchen Umftänden jene Inſeln, wie es nach einem flüchtigen 
Blicke auf die Landkarte von felbft einleuchten muß, zu 
einem Mittelpunkte des Seeverkehrs gedient, fo. folgt auch 
weiter daraus, daß hier am früheften Elemente des Geiſtes 
des wccidentalifchen und des orientalifchen Völkerlebens 
fich begegnet, auf einander eingewirkt und ſich durchdrungen 
haben müſſen. Die Sagen vom Dardanog, wie er ‘von 
Samothrake aus nah Phrygien binübergegangen ſei, um 
hier den Staat der Trojaner zu gründen, können nicht, wie 
ſehr ſie auch in ſpäterer Umbildung entſtellt worden ſein 
mögen, auf reiner Erfindung beruben.3) In vor=troifcher 
Zeit müffen die feefahrenden Pelasger ihren Hauptfig auf 
Samothrafe gehabt haben. Hierauf deutet: auch dies hin, 
daß in der Sage dem Dardanos ein arkadifcher, alfo pelas- 
giſcher Urſprung zugefchrieben wird. Später ward von 
Samothrake aus an der Küſte von Phrygien eine Feſte an- 
gelegt, wodurch der erſte Grund zur Bildung der trojaniſchen 
Macht gelegt wurde. *) Diefe vourzelte demnach urſprüng⸗ 
lich, wie es fih auch an ben Formen des trojaniſchen Le⸗ 
bens bewährt, in der Kraft und in der fortſchreitenden 
Entwickelung des Geiſtes der Pelasger, Unberührt jedoch 





) Diodor. IV. Al. j 
2) Hesiod. oper. et dies. v. 616. sq. 663 — 665. 
- 3) Strabon. L. 7. pı 331. L. 13. p. 593. Dionys. Antig. I. 61. 68. 
Diodor. IV. 75. V. 48.49 Plutarch. V. Camill» c. 20. Eu- 
stath. ad Homer. p. 351. 30. p. 1528. 12. Apollodor. L. 3. e. 12. 
salz, F 
4) Strabon. L 13. p. 593. 
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von ‚dem Einfuffe des Geiftes des orientalifchen Wölker- 
lebens waren auf Samothrafe die aus dem Weſten gefom- 
menen Anfiedfer in ihren Verkehr, den fie mit den Küften 
von Klein-Aften unterhielten, nicht geblieben, und was ih 
Folge deffen in ihrem Geifte angeregt worden war und in 
ihrem Bewußtfein ſich entwickelt hatte, das übertrugen fie 
wieder zum Theil auf ihre urfprüngliche Heimath. Der le⸗ 
bendigfte. Seeverkehr Eonnte hier, da Theſſalien und’ auch 

Phokis von der Seite des Meeres her durch Gebirge einge: 
fhloffen war, nur mit der, durch dag vorliegende Euboia | 
gefhüßten, mehr ſüdlich belegenen Küfte des öftfichen Ab⸗ 
falls des großen Hauptgebirges von Griechenland bei Aulig, 
wo auch die Schiffe” der zum Zuge gegen Troja fich rüſten⸗ 
den Griechen fich verfammelten?), bewerkſtelligt werden, 
Eben: der bedeutenden Wichtigkeit des Hafens von Aulis 
verbanfen das alte Orchomenos am See Kopais und Thebe 
ihre gefchichtliche Blüthe und ihren Ruhm in der Sage, wie 
beides Jolkos, welches in feinem Winkel eine zu vereinzelte 
Lage hatte und Überhaupt erft als eine Anfiedefung von Or— 
chomenos aus gegründet war), durch feine eigene Gefchichte 
nie erreicht hat. Die beiden zuerft genannten Städte waren 
im Inneren des Landes aus dem Grunde angelegt, weil üßer- 
haupt die Griechen wie die Römer in den älteften Zeiten die 
Hauptflädte nicht an den Küften anfegten, fondern, um fich 
vor den überall herumſchwärmenden Seeräuberſchaaren zu 
ſchützen, tiefer im ande. ?) Bon Thebe und Orchomenog 
aus waren in alten Zeiten Über Aufis und Samothrafe 
ohne allen Ziveifel Verbindungen mit der froifchen Küfte 
angeknüpft worden, und auf dieg Verhältniß find die Sagen 
su deuten, denen zufolge Dardanos über Samothrafe von 
Welten nach Oſten gezogen fein ſoll, und dagegen von Oſten 





!) Pausan. L. 8. c. 28. L. 9. 01% Vergl. Strabon. L: 9% p 400. 
403. Hesiod. oper. et dies. v. 649. iR 

2) Strabon. L, 9. p- 414. * 

*) Thueydid. edit, Stephan. L. 1. p. 5. Cicer. de republ. : 
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nach Weſten Kadmos, der bei dieſer feinen Wanderung auch 
auf Samothrake gelandet wäre, und hier die Hochzeit mit 
der Harmonia gefeiert hätte. Alle: Götter waren bei dieſem 
Feſte zugegen und beſchenkten die Neuvermählten mit ihren 
Gaben; doch unter dieſen befand ſich auch das von der 
* Athene dargebrachte verhängnißvolle Halsband.t) 

nes it im Vorhergehenden auseinandergefett worden, 
wie * Weſentliche des ſamothrakiſchen Religions⸗ Dienſtes 
nur darin beſtanden haben könne, daß ſich derſelbe an Naturs 
Symbolik angeſchloſſen und höchſtens etwa nur an Hermen⸗ 
ähnlichen Denkzeichen dürftige Anfänge einer Kunſt⸗Symbo—⸗ 
lik entwickelt hätte· Vom Süden her aber, von der dem 
nördlichen Samothrake gegenüber das aigaiiſche Meer be— 
grenzenden Inſel Kreta ſtammt urſprünglich die Kunſt⸗Sym— 
bolik, an der das Bewußtſein der Hellenen ſich entfältete. 
Im Fortſchreiten der geiſtig⸗geſchichtlichen Entwickelung des 
Lebens der Griechen hatte ſich auch über die offenere Fläche 
des Meeres, wo ſchon die Wellen der weiten unbegrenzten 
See heranfpülten, durch die Infel Kreta vermittelt, im Sü⸗—⸗ 
den ein Verkehr zroifchen Griechenland und Aſien 'entwidelt. 
Dies war. eben fowohl die Folge einer freier gewordenen 
Schifffahrt, wie e8 wieder zurüdwirfte auf die Vervoll— 
kommnung derſelben· Man vertraute fich der See an, ohne 
gerade in jedem —— auch das — im Auge zu gen 
halten. 

Seit diefer Zeit mußte bie große — der an 
geſchichtlichen Stellung, wie ſie für die Vorzeit der Inſel 
Samothrake ihrer geographiſchen Lage nach angewieſen war, 
immer geringer werden und mehr und mehr dahinſchwinden. 
Der lebendige Verkehr zog ſich mehr nach den ſüdlichen J In⸗ 
ſeln und nach Kreta, und ſeitdem vollends Troja in Aſche 
lag, muß er im Verhältniſſe zu den früheren Zeiten in den 
nördlichen Gewäſſern noch mehr abgenommen haben und 


i) Diodor. L. 5. c. 48. 29, 
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auf eine Zeit lang ſehr geringe geworden fein, während feßt 
bier die Phönizier mächtig wurden, 

Man kann nicht anders als annehmen, daß während 
diefer Zeit in dem Bervußtfein der Bewohner von Samo— 
thrafe, Lemnos und Imbros eine beftimmte Stufe geiftiger 
Bildung ohne Tebendig fortfchreitende Entwickelung feſtgehal⸗ 
ten worden und erſtarrt ſei, wie dies auch an einzelnen 
Orten anderswo der Fall geweſen ſein muß, da nämlich, 
wo Hellenen noch .pelasgifche Sitte fanden und Pelasger 
anzutreffen glaubten. Später, als feit den Zeiten des Pift- 
firatos und Solon der Verkehr mit den nördlichen Ge— 
genden und auch geiftige Richtungen im Bewußtſein, die 
einer lebendigen unmittelbaren  Naturanfchauung fich zu— 
wandten, im neuen Schwunge aufblühten, mußte den Helle- 
nen die Natur- Symbolik einer Religionsform,: die aus. Altes 
ten Zeiten her ‚noch. auf Samothrafe fich erhalten "hatte, 
auffallen, und ihre Aufmerkfamkeit erregen. : Einen myſte— 
riofen Charakter ‘hatte die Form diefer Natur⸗Symbolik ſchon 
an und für ſich für das an Kunſt-Symbolik ausgebildete 
Bewußtſein der Hellenen. Es traten aber auch ſchon um 
die angegebene Zeit Sanger und Priefter auf, die, den in 
der. religiöfen Gefinnung der Hellenen neu ertwachten Bedürf- 
niſſen entgegenkommend, neue Religionslehren in Umlauf 
ſetzten, und dabei offenbar, wie das Beiſpiel des Onomakri⸗ 
tos lehrt, auf eine ziemlich bewußte Weiſe verfuhren, ſo 
daß man ihnen wohl zutrauen ‚darf, daß fie nicht ohne Bes 
rechnung, noch ohne Anwendung mancherlei priefterlicher. 
Liften und Künfte ihr Werk der Befehrung, dem fie ſich 
unterzogen hatten, auszuführen beſtrebt geweſen wären. 
Dem Charakter der neu sorphifchen Religionslehren entfprach 
aber eine Hinweiſung auf unmittelbare Raturanfchauung, 
und in biefer Beziehung mußten die. Orphiker in den religiö⸗ 
fen. Vorſtellungen der Samothraker ——— Anklänge an 
ihre Lehren finden. Daher ſtellt es ſich im höchſten Grade 
als wahrſcheinlich heraus, daß ſie, wie ‚fie nachweislich an⸗ 
derswo auf ähnliche ya wirkten, der verlaffenen und ode 
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gewordenen Heiligthümer von Samothrafe und Lemnos fich 
angenommen und fie neu zu befeben gefucht, auch babei 
myſteriöſes Treiben nicht vermieden haben. 

Doch es gehört die Betrachtung dieſes Gegenftandes 
nicht hierher, fondern kann erft fpäter wieder aufgenommen 
werden. Hier genügt 68, eine beftimmte Elare Anficht von 
dem urfprünglichen Wefen der ſamothrakiſchen und lemni⸗ 
ſchen Weihen aufgeſtellt und es verſucht zu haben, dieſelbe 
zu begründen, und darnach das lebendige Verhältniß dieſer 
Weihen zu der geſchichtlichen Entwickelung des religiöſen 
Bewußtſeins der Griechen aufzuklären. 15 Hör 
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Diese Geiſt der Griechen in, der Entwickelung ihres re⸗ 
ligiöſen Beroußtfeins nicht. unberührt ‚geblieben iſt von Ein— 
wirkungen aus Klein-Aften ber, fo wird hier eine nähere 
Betrachtung des urfprünglichen Zuftandes der Völker Klein- 
Afiens an ihrem Orte fein. Mancherlei verſchiedenartiger, 
perſiſcher und griechiſcher Religions⸗Dienſt hat ſich in Tpäte- 
ren Zeiten in Klein-Aſien angeſiedelt. Vorherrſchend als 
Mittelpunkt des in Klein-Aſien urſprünglich heimathlichen 
Religions⸗Dienſtes tritt jedoch der Dienſt der in ſpäteren 
Zeiten weit über das Gebiet des römiſchen Reiches unter 
dem Namen der Mutter der. Götter bekannt gewordenen 
Kybele hervor. Ihre Verehrung Enüpfte ſich an einen zu 
Peffinus in Galatien aufbewwahrten Stein, von dem die 
Sage berichtete, daß derſelbe in alten Zeiten vom Himmel 
gefallen fein folfte. !) 

Mas in dem Dienfte diefer Gottheit als weſentlich 
charakteriſtiſch hervortritt, iſt dies, daß in demſelben das 
religiöſe Bewußtſein der im Lande des Ueberganges aus 
Aften nach Europa heimifchen Bölfer im merfwürdigen Ge- 
genfaße gegen den fabäifchen Se der öftlicher woh⸗ 
nenden Stammverwandten derſelben vom Himmel ſich ab- 


wandte und ſich mehr der Erde zuneigte. In dem: ‚Dienfte - 


der Kybele ward auch zwar im Allgemeine die Natı ver⸗ 
ehrt; aber doc, immer fo, dag ihn aa Gottheit die * 
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Erde als der! Mittelpunkt der Natur betrachtet ward. *) 
Ihr zur Seite ſtand Attes, und um das Verhältniß diefer 
beiden angehen Bauen — ſich Er — Bei 
Die“ 

RER iii Geſchichte des Attes * — 
—* Es heißt, daß Attes ganz beſonders von der Mut: 
ter der Götter, die er in Lobgeſängen 'gepriefen ‚habe, geliebt 
worden fei. Zeus aber, .eiferfüchtig wegen dieſer Vorliebe, » 
babe ihn durch einen Eber zerfleifchen laſſen. Attes lautet 
eine andere Sage, Sohn des Phrygiers Kalaos, war von 
feiner Kindheit an durch die Mutter der Götter, die ihn in 
Lydien zum prieſterlichen des ihr geweihten Dien⸗ 
fies: ſetzte, feiner, Mannheit eraubt geweſen. Jene Ehre 
aber mißfiel dem Zeus, der durch einen Eber die Saaten der 
Lydier zerſtören und den jungen Attes zerreißen tief. ‚Die 
Götter verwandelten ihren Schüßling in eine Pinte, wonach 
dieſer Baum der. Mutter dir Götter geheiligt ward. Nach 
Andern ward Attes nicht 'getödtetz aber er hatte fich felbft 
entmannt und darauf den der: m. der —— 
nn j 

Weitläufiger —* die auch for rzählt. a 
Sen Grenzen der Wüſte Phrygiens liegt ein: Stein, Agdus 
genannt.‘ Von diefem Steine follten Deufalion und Pyrrha 
die zur Wiederbevölkerung der Welt beſtimmten Kieſel ge⸗ 
worfen haben, und aus dieſen Kieſeln ſollte die große Mut⸗ 
ter gebildet und göttlich beſeelt worden ſein. Sie war in 
Schlaf gefallen, als Zeus an ihr ſeine Leidenſchaft büßen 
wollte, aber einen. unüberwindlichen Widerſtand fand und 
ſich zurückzog. Die Mutter der Götter genaß indeß dennoch 
eines Kindes, dem der e Agdeſtis gegeben ward. Dies 
Kind, roh und wild, "vereinigte beide Gefchlechter und deren 
— in fi, ließ ſich durch nichts zügeln achtete 
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weder göttliche noch menſchliche Geſetze, Da’ die Götter 
über die Mittel, ihm zu bändigen, berathſchlagten, unterzog 
ſich Bakchos feiner Erziehung. Er ließ Wein aus einer 
Quelle ſpringen, aus welcher Agdeſtis ſeinen Durſt zu laben 
pflegte. Agdeſtis trank über das Maaß und Bakchos benutzte 
den. Augenblick der Trunkenheit ſeines Zöglings, um die Ge⸗— 
ſchlechtstheile des ſonſt gar nicht zu zügelnden Kindes in 
a Fäden zu binden. Agdeſtis aber machte den 

Berfuch, fich zu löſen, und entmannte fich ‚dabei; aus dem 
Blute, welches er dabei verlor und was auf die er floß, 
blühte der Granatbaum auf. 

Was durch dieſen erſten Theil der Sage angedeutet 
meiden fol, erhellt Leicht an fi ich felbft. Es wird. unter dem 
Bilde des Agdeftis der erdgeborene, rohe, wilde Raturmenfch 
verftanden, deſſen nngezügelte, ungezähmte Wildheit von 
Bakchos durch ‘die mildernde Kraft des Meines gemäßigt 
wird. Der zweite Theil der Sage aber iſt rein tragifch, | 
und in dieſem feinem tragifchen Charakter in enger und na⸗ 
‚ber Beziehung auf den. Charafter de8 Lebens ber Hlein-afia- 
tifchen Volfer zu deuten, die im Ringen und Streben, im 
Drängen wilder Kräfte fi ich nicht aus der Sinnenfuft, dem 
Sinnenraufche geiftig im Siege erheben fonnten, und eben⸗ 
deshalb von der einen Seite in wilden fchwärmenden Feſt⸗ 
feiern ſich ergingen, von der anderen Seite aber durch ihre 
Religions ⸗Einrichtungen an ſtrenge Bewältigung ihrer eüſte 
in Buße gewieſen waren. 

Nach den Früchten des Granatbaumes, der aus dem 
Blute des Agdeſtis aufgeblüht war, erzählt weiter die Sage, 
gelüſtete die Nana, die Tochter des Sangara, der Fluß und 
König zugleich war. Sie verbarg eine jener Früchte in 
ihrem Buſen, und ward davon ſchwanger. Darob indeß 
erzürnt, ſperrte der Vater ſie ein und ließ ſi —J von 
der Mutter jedoch ward fie ernährt mit d Früchten und 
Kernen der Granate. Sie genaß eineg Kindes, welches 
Sangara ausſetzen ließ, und deffen ‚ein —— mit 
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Namen phorbas ſich annahm, und es mit * 
nährte. Es erhielt den Namen Attes. 

In dieſem Attes findet fich offenbar nichts Anderes 
ausgefprochen, als die Vorftellung von dem in Folge deffen, 
‘daß ſich Bakchos der Erziehung des Menſchengeſchlechtes 
angenommen hatte, ſchon höher geſittigten Menſchen. Die 
Mutter der Götter liebte den Attes zum Sterben; aber auch 
Agdeſtis liebte ihn, und bemühte ſich um deſſen Gunſt, in⸗ 
dem er demſelben den Gewinn feiner Jagden, Hirſche und 
Rehe zum Geſchenk darbot. Er wurde indeß in einem 
Augenblicke der Trunfenheit von Attes werrathen. Hieraus 
ergab fich denn das trage er dem Attes unter- 
liegen mußte. | % 

Midas, König von Peſſi nus, gedachte, um die — 
liche Verbindung zwiſchen Attes und Agdeftis zu zerreißen, 
den Attes mit feiner Tochter zu vermählen, und um ihn 
dazu zu zwingen, Tieß er ihn in der Stadt gefangen halten: 
Die Mutter der Götter, die für ihren geliebten Attes in 
einer Vermählung deffelben mit ber Tochter des: Midas Un- 
heil ahnte, drang indie Stadt: Auch Agdeftis, wüthend, 
daß man ihn von feinem theuren Attes trennen wollte, drang | 
ein. In Wahnfinn verfeßte er den Attes und deffen Tifch- 
genoffen. Die Berlobte des Attes zerfleifchte ihre Brüftez 
Attes.ergriff ein fcharfes Hirfchgerweih, das eben für dieſen 
Zweck der eiferfüchtige Agdeftis ihm mitgebracht hatte, und 
in einem Anfalle von Wuth entmannte er fic unter einer 
Pinie, und verlor hier mit den Zeichen feiner Mannheit auch 
dag Leben. Die Mutter der Göttin fammelte die Geſchlechts⸗ 
theile, vergrub ſie in die Erde und bedeckte fie mit den Klei⸗ 
dungsftüchen des Geftorbenen. Das vergoffene Blut: ver- 
wandelte ſich in Biolen, deren Blumen aus der Krone ber 
Pinie hervorblühten. Von daher ſtammte die Gewohnheit, 
dieſen Baum 8 einen geheiligten zu krönen und zu ver- 
ſchleiern. Die neu verlobte Jungfrau leiſtete mit Agdeſtis 
dem jungen Attes die Todtenehre und opferte ſich darauf 
ſelbſt. Das ra 42 Jungfrau ward. auch in Biolenblu- 
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men verwandelt, - aus. denen. die Mutter der Götter, zum 
Andenken an den Schmerz, den ihr dieſer Tod verurfacht 
hatte, den Mandelfern reifen ließ. Sie zog fich darauf in / 
ihre Grotte zurück, um bier ihren Verluſt zu beweinen. 
Agdeſtis Eonnte von Zeus. die Wiederauflebung des Attes 
nicht erhalten; er erhielt bloß die, Gunft der. Unverweslich— 
keit. des Körpers des Geftorbenen, den die Priefter zu Peffiz 
nus aufbewahrten und durch jährliche Feſte und deleniche 
keiten ehrten. ) 

Was ſich in dem Mythos über den Attes ausfpricht, 
ift fowohl. die Trauer über den dahinraffenden Tod, als 
auch, wie e8 ganz. befonder8 in der Sage hervorgehoben 
wird, die Trauer darüber, daß in dem Lufldrange der Er> 
zeugung die Zerfiorungsmwutb hervorbreche. Dies. Trauer- 
gefühl: mildernd, tritt die Vorftellung ein. von dem Wieder— 
aufblühen des Lebens aus dem Tode in Bäumen und Blus 
men. Nachdem fich Bafchos der Erziehung des Agdeftig, 
des rohen, wilden Erbdenfohnes angenommen hatte, wird 
fpäter der mehr gefittigte, vermenfchlichte, Attes erzeugt. 
Diefer aber, dem Tode geweiht, geht unter im toilden 
Kampfe des Lebens. Agdeftis ift auch auf den wilden Bes 
wohner der Bergwälder Klein-Aſiens zu deuten, während“ 
Attes ſchon hineingezogen ift in die Bildung des gefiffigten 
ftädtifchen Lebens. 

Der eigentliche Kern und die innerfte Bedeutung der 
Sage beruht indeß in dem Gefühle von der Sichfelbftzernich- 
tung, der Sichfelbftzerfiörung des Lebens innerhalb der Kreife 
der Fleifchlichfeit. Die Empfindung von der Sichfelbftzer- 
fleifchung des natürlichen Lebens und der Schmerz darüber 
bilden das tragifche Moment in ber Sage: - Nirgends ift in 
den Kreifen der hier vorliegenden Vorftellungen auf eine geiz - 
flige Verföhnung hingedeutet; Alles vielmehr zerfleifcht fich 
bier nur in fich felbft, und als mildernden Troft für den 
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Todesfchmerz tritt nur die Hinweiſung ein auf das im Auf⸗ 
blühen des Granatbaumes und. der Violen angedeutete Wie— 
dererwachen des Lebens aus dem Tode, auf die innerhalb 
der Kreife des Naturlebens überall fich regende Erzeugung 
in der Zerfiorung. Zum feften Beftande in geiftiger Verſöh— 
nung und geiftigen Schöpfungen gedeiht e8 aber in biefen 
Kreifen der Vorftellung nicht, und hierin aud) liegt der 
Grund, warum in der fehon umgebildeten hellenifirten Sage 
dem Zeug, deſſen in der urfprünglichen Sage von Peffinug 
gar nicht gedacht wird, eine fo feltfame Stellung zur Mut- 
ter der Götter und zu Attes gegeben wird. 

Mit den Gebräuchen bei.den Feten, die zu Ehren. gi 
Mutter! der Götter angeftellt wurden, waren Trauerfeierlich- 
£eiten, Faften, Kafteiungen und Büßungen verfnüpft.*) In 
fpäteren Zeiten waren bie Feiertage fo geordnet, daß mit 
Trauer und Wehklagen über das Verſchwundenſein des Attes 
die Fefte im Frühjahr um die Zeit der Nachtgleiche began- 
nen; Es ward am erftien Tage der heilige Baum umge- 
bauen, und diefe Feierlichkeit Eonnte doch wohl nur eine 
Andeutung auf den Tod enthalten. Am zweiten Tage er— 
fholl aus der Trompete lärmende Mufif, und am. dritten 
Tage ward die geheimnißvolle und heilige Math des Gallus 
vollzogen. . An biefem Tage durchbrach die Feſtraſerei alle 
Schranken, fo daß fie zu fanatifcher Wuth und blutigen 
Handlungen der Selbftentmannung fortriß.  Anftatt des ſym⸗ 
bolifchen Phallos wurde alsdann der blutige Sue des 
Sinnbildes ſelbſt vorangetragen.?) 

Die fanatiſche Wuth, die an dieſer Sitte ſib — 
iſt auf nichts Anderes zu deuten, als auf innere Seelen⸗ 
kämpfe, in welchen in dieſem Lande, welches den Uebergang, 
die Brücke aus Aſien nach Europa, bildet, der Geiſt ſich 
regt, aber immer noch von der Gewalt des Fleiſches ges 
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bunden gehalten, krampfhaft bewegt wird. Mancherlei Un⸗ 
zucht fand ſich mit dem Religions⸗Dienſte der Aegypter ver⸗ 
knüpft; aber jener Wahnſinn, wie er im Leben der Bervoh- 
ner von Klein» Afien erfcheint, trat dort nicht hervor. In 
einem merfwürdigen Gegenfage vielmehr fteht die Ruhe und 
Stille des Geiftes des den Uebergang aus dem aftatifchen 
zum afrifanifchen Völkerleben darftellenden Aegyptervolks, 
die Erfiarrung des Geiftes deffelben zu der fo fehr zur Ra— 
ferei und Wuth geneigten Bewegtheit und Beweglichkeit des 
Geiftes der Völker Klein- Aftens gegenüber. Diefe fo leicht. 
zu Wahnfinn auflodernde Bewegtheit und Beweglichkeit deu- 
tet offenbar auf eine Spannung in dem Geifte der Völker— 
ſtämme Klein-Aſiens hin, die hervorgerufen ward durch 
inneren Kampf in einem Eräftigeren Ringen, einem freieren 
Aufftreben des Geiftes, das zwar nicht aus, in und durch 
fi) felbft zur vollendeten Ueberwindung zu gedeihen im 
Stande war, immer aber hinwies auf den höheren geiftigen 
Schwung, die höhere geiftige Kraft der Volker von Europa. 

Vielfach ſchon in älteren wie in neueren Zeiten ift Attes 
auf die Sonne gedeutet worden.!) Die Dichtung von dem 
Tode des Attes follte fich auf die Vorftellung von dem Ab— 
nehmen der wärmenden und belebenden Kraft der Sonne 
im Winter beziehen. Nach dem Berichte des Plutarch 
auch bezogen fich die Fefteinrichtungen der Phrygier auf 
die Vorftellung, daß im Winter die Gottheit fchlafe, im 
Sommer aber wache.?) Bei den unter Gebehrden des 
Wahnfinng, mit Gepfeif, Getrommel und Geflapper zu 
Ehren der Mutter der Götter angeftellten Feften führten die 
entmannten Prieſter Trommeln und Klapperfchaalen, die 
wenigſtens in fpäteren Zeiten auf die Erde und den Himmel 
gedeutet wurden. Ohne Zweifel ift auch Attes wirklich auf 
das Naturleben, auf die Vorftellung von dem in der Natur 
twaltenden Tode und von dem im neuen Aufblühen aus dem 
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Tode wiedererwachenden Leben gedeutet worden. Der eigent“ 
liche Kern der Sage ift jedoch immer in Bezug auf“ den 
Menfchen zu deuten. Es bezieht ſich diefer Mythos auf 
die Vorftellung, daß der von der Mutter der: Götter ge— 
liebte Menfch zwar zu höherem Leben berufen fei, und auch 
unter der Obhut des Bakchos zur Gefittigung heranreife, 
aber am Ende doch in dem zügellofen Walten feiner Triebe 
von den zerfiörenden Mächten. bahingerafft werde. Wenn - 
auch fehon in dem Geifte ber Völfer jenes Landes, welches 
von Alien nach Europa hinüberführt, das Ringen um Frei- 
heit fich regte, fo Eonnte es hier doch nicht zur Ueberwin⸗ 
dung im Siege gedeihen; und in ber Selbftempfindung die⸗ 
ſes Verhältniſſes fchuf fich unter den Völkern Klein Afteng 
der Geift den Mythos von der Kybele und dem Attes, fo 
wie den Dienft diefer Gottheiten. 

Es ward diefer Dienft von verfchnittenen Prieſtern ver> 
waltet; die nach dem in den. Sangarius fich ergießenden 
Fluß Galus Gallen hießen, und in den älteren Zeiten rei= 
chen Ertrag von ihrem Priefterthum gezogen, auch faft in 
fürftlicher Macht das Volk beherrfcht hatten.) Später hatte 
das Anfehen und die Macht diefer Priefter felbft da, wo 
ihr Dienft feinen Urfprung genommen hatte, bedeutend ab- 
genommen. In fpäteren Zeiten verbreitete fich derfelbe weit 
über dag Gebiet des römifchen Neiches, und die Göttin 
nebft ihrem peffinuntifchen Stein waren feldft ſchon während 
der Zeit des zweiten punifchen Krieges auf Befehl eines 
fioglinifchen Orakels von Seiten des Staats feierlich nad) 
Rom eingeladen worden.) Inwiefern jedoch von einzelnen 
priefterlichen Genoffenfchaften, deren Mitglieder aus der 
Hefe des Volks als Bettler, wie in neueren Zeiten die Zi- 
geuner, durch Land und Städte zogen, das Bild der ſyhri—⸗ 
fhen Göttin herumtrugen, überall Opfer für fie forderten, 
auch dadurch nicht bloß ihren Lebensunterhalt fanden, fon- 
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2) Liv. L. 29. c. 10. 11. 14. 
» 9* 


132 At | Mutter der Götter. 


dern fodiel gewannen, daß fie in Saus und Braus jubeln 
Eonnten, und im Uebrigen dem Dienfte der Aphrodite nicht 
abhold waren, in jüngeren Zeiten der Dienft der Mutter 
der Götter gemißbraucht wardt), Fam berfelbe fehr in Ber: 
fall. Mancherlei Ummandlungen wurden überhaupf mit dem 
Dienfte diefer Göttin, deren Wefen in dag anderer Gotthei- 
ten überfloß, vorgenommen. Wenn aber berfelbe fchon zur 
Zeit des zweiten punifchen Krieges zu Rom öffentliche An— 
erfennung bat gewinnen Fonnen, fo lag biervon offenbar der 
Grund nicht bloß in’ einer politifchen Berechnung der Macht- 
baber, die das Heiligthum der Hauptgottheit von Klein- 
Aften in ihre zur Meltherrfchaft beftimmte Stadt ‚hätten 
verpflangen wollen; vielmehr fpricht fich an diefer Begeben- 
heit auch ein innerliches geiftiges Moment aus, nämlich das 
eineg regeren Erwachens der Neigungen und Richtungen, die 
in der Gefchichte des Alterthums überhaupt den Geift der 
Völker des Weſtens in den der Volker des Oftens hineingezo- 
gen und ihn darin verfchlungen haben. Mehr Wärme phan- 
taftifcher und orgiaftifcher Naturverehrung, wie fie dem 
Drient eignet, verknüpfte fich ohne allen. Zweifel mit dem 
Dienfte der. Mutter der Götter, als mit dem Dienfte irgend 
eines alt-römifchen oder alt=griechifchen Gottes. Außerdem 
aber auch war die Zunft: der Priefter, die jenem Dienfte 
vorftanden, in dem Befige mancherlei für das Leben beil- 
famer Kenntniffe. Vor Allem befchäftigten fie fich mit der 
Heilfunft, bei der übrigens ohne Zweifel auch fompathetifche 
und andere Zaubermittel in. Anwendung Famen, und auf de— 
ten Hülfe, auch für Viehkrankheiten, die Bauern gewiß hoff⸗ 


ten, wenn die Gallen durch's Land ziehend in ein Dorf ein— 


rückten, um hier bei einem wohlzubereiteten Mahle die Nacht 


hindurch zu ſchwelgen. 2) Po * 


1) Apulej. Metamorph. oper. edit. Lugdun. 1554. L. 8. p. 709. 
734. 7A0. 
2) Pindar. Pyth. II. 77. Diodor. L. 3. c. 38. 59, Lobeck de 


Myster. dissertat, P. 2, p- 14. Aglaopham, p. 639. Apulej. 
a. a. O. 
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Wenn fehon im Vorhergehenden auf eine gewiſſe innere 
Verwandtſchaft, die zwiſchen dem Dienfte der damonifchen 
Mächte, von denen die dindymenifche, idauifche oder 'phrygis 
fche Mutter der Götter in ihrem Gefolge umſchwebt ward, 
und dem Dienfte des Trophonios aufmerkfam gemacht wor⸗ 
den ift, fo wird es wohl bier am rechten Orte fein, zu er> 
wähnen, daß auch mit dem Dienfte des Trophoniog Aus: 
übung der Heilkunde verknüpft geweſen ſei. Dies folgt ganz 
beftimmt daraus, daß man ihm nebft der Nymphe des Fluf- 
ſes Herkina in feinem heiligen Haine bei Lebedeia mit Schlan⸗ 
gen geſchmuͤckte Standbilder ganz in der Form, wie fie ſonſt 
dem Aeskulap und der Hygeiq en nr — 
batte.!), 

Schon fehr frühe muß im Norden über ben Helleſpont 
der urſprünglich in Klein⸗Aſien heimiſche Dienſt der Kybele 
und des Attes gegen Weſten zu Einfluß gewonnen baben. 
Der in Thrakien gefundene wilde Dienft de8 Bakchos Sa- 
bazios oder Baffareus zeigt auf eine fehe nahe Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem orgiaftifch ausfchweifenden Dienfte der Ky— 
bele bin. Die diefem Bakchos zu Ehren. angeftellten Saba- 
zien beſtanden in lärmenden Feften, 'bei denen die Weiber 
ausgefaffen fih der höchſten Feftraferei bingaben. — 
ward dem Sabazios die Kybele zur Mutter gegeben.?), 

Penn 68 auch Sagen giebt, denen zufolge Orpheus Sie 
Weihen des Bakchos angeordnet haben follte®), fo hatte 
doch dies Aeſchylos, der den Orpheus als einen in ſtiller 
Andacht mildem Naturbienfte zugewandten Sonnen-Berehrer 
darſtellt, ſchon gefäugnet, und Herodot führt bie Einführung 
des Dionyfos-Dienftes auf Kadmos und Melampos zurüd,*) 





1) Pausan. L, 9, c. 39. m BA 

2) Fr. Erenzer’s Symbolik. 2. Aufl. B. 3. S.371. Voß, zu Vir⸗ 
gil's Landbau. IV. 520. Ovid. Metamorph. XI. 3. 

2) Apollodor. L. 1. e. 3. $. 2. Lactant. Iastit. L.I. 0, 22. Dio- 
dor. L. 1. c. 23. 96. 

4) Bode Orpheus. p. 171. Herodot. II, 49, 50. Eratosthen. Oa- 
lasier. 24. 
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Die Sagen, durch die Orpheus mit dem Bakchos in Ver 
bindung gebracht wird, und die größtentheild auf Erzähluns 
gen ‚von feinen Reifen nad) Aegypten fich fügen, können 
nur erft aus einer Zeit ffammen, in welcher Neu⸗Orphiker 
in dem Beftreben aufgetreten waren, den Dionyfos auf eine 
neue Weiſe zu verherrlichen. Orpheus gehörte zu jenen 
erften Sehern und Sängern, von denen ſich unter den Hel- 
Ienen mythiſche Erinnerungen erhalten haben, die auf jene 
Zeit hinmweifen, in der faum erft ber Kampf in des Men- 
ſchen Bruft enttwicelt war, und dag Bewußtſein deffelben 
fich erft zu entfalten anhob, damit zugleich aber auch das 
Bedürfniß gegeben war, der vorbrechenden natürlichen Wild- 
heit im Menfchen zu begegnen und hinzumeifen auf die Har— 
monie. Er. hatte e8 vermocht, durch feinen Gefang die 
Wildheit zu bändigen, und die thierifche Natur im Menfchen 
zu befänftigen. Inwiefern er jedoch als älteſter thrafifcher 
Sänger bezeichnet und zugleich von ihm erzahlt wird, daß 
er im Kampfe mit den Mänaden feinen Untergang gefunden 
habe u), kann er: in feine freundliche Beziehung zum Bakchos 
gefeßt werden. 

Wie früh auch in Thrafien Dionyſos-Dienſt —— 
haben mag, für urſprünglich heimiſch hier kann er nicht 
geachtet werden. Denn es hatte der Sage nach nur unter 
großen Kämpfen und nachdem der thrakiſche Edoner-König 
mit dem Tode ſeinen Widerſtand gegen die Einführung deſ— 
ſelben hatte büßen müſſen, der Dionyſos-Dienſt in Thrakien 
Eingang finden können.)) Der Sage zufolge, woran ſich 
Euripides hält, war Dionyſos zwar von der Semele, der 
Tochter des thebifchen Kadmos geboren, als Knabe jedoch 
in Lydien und Phrygien erzogen, und ald er nach Hellas 
fam, unter deffen Städten Theben zuerft zu feinem — 


1) Virgil. Georg. IV. 520—527. Ovid. Metamorph, X. 1—65. 
IX. 1-66. Bergl. Pindar. Pyth. IV. 177. Aristophan. Ran. 
‚ 1064 Schol. Apollor. Rhod. I. 23. Pausan. L. 9. c. 30. 

2) Hom. Il, VI. 130. Apollodor. :L. 3. «5. $.1. Diodor. III. 64. 
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zu weihen, kehrte er aus den reichen Fluren Aſiens zurück. 1) 
In feiner Wurzel zeigt der Diongfog-Dienft offenbar auf 
den Orient bin, und die eigentliche Heimath deffelben, von 
wo aus erblühend derfelbe fpäter in der Entfaltung des 
Geiftes der Griechen in diefen fich verflärte,  ift Feine ‚andere 
als Lydien und Phrygien. Was: auch Voß Alles in feinem 
Starrfinn zu behaupten wagt, fo darf dennocd auch ihm 
gegenüber die Behauptung immer noch aufgeftellt werden, 
daß das Gebirge Tmolus mehr wie irgend ein thrafifches 
Gebirge Anfprüche darauf habe, als die Wiege, ded Diony— 
fog-Kindes geachtet zu werden, Ein wefentlicher Unterfchied 
zwifchen thrafifchem und phrygiſchem Bakchos⸗Dienſt hat 
niemals beftanden, und es ſchloß ſich dieſer enge an den 
Dienft der Kybele an.2) Es kann daher nur die Frage ent- 
fiehen, ob die Thrakier bei ihrer Ueberfiedelung nach Klein» 
Afien den: Bafchos-Dienft mitgebracht, oder ob fie denfelben 
bier angenommen und in einem fortgefeßten Verkehr mit 
ihrem alten VBaterlande dorthin übertragen hätten. Dies 
Leßtere muß aus dem’ einfachen Grunde behauptet werden, 
weil der thrafifche Bakchos in einer fo engen Berbindung 
mit der phrygiſchen Göttermutter ſtand, und in Rückſicht 
auf dieſe Gottheit doch nicht geläugnet werden kann, 
daß ihre Urheimath Klein-Aſien geweſen iſt. Es kennt 
auch Homer ſchon Phrygien fo gut wie Thrakien als ein 
reiches Weinland. *) | Sach 

Den Hellenen war Dionyſos der füngften Götter einer.?) 
Doch in Thrafien war er gewiß Alter und hatte bier noch 
nicht jene mildere Geftalt ded von der Semele geborenen 
Gottes gewonnen. Daf ihn, den thebifchen, Euripides mit 
der Kybele in enge Verbindung bringt, indem er dag Schwär⸗ 
men der Mänaden als die Feier der Mutter der Götter be- 





1) Euripid. Bacch. 11. 55. 140, 462. 464. 
2) Strabon. L. 10. p. 469. 470. Lobek. Aglaopham. p. 292 — 297. 
3) Bergl. Strabon. L. 10. p. #71. 

4) Hom. Il. III. 18%. 

5) Herodot. IL 52. 145. 146- 
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‘zeichnet und zugleich auf Kureten und Korpbanten als auf 
dämoniſche Mächte, die bei der Ausbildung der Dionyfos- 
eier hülfreich gewefen wären, hindeutet*), dies kann feinen 
Grund in der fonft auch hervortretenden Hinneigung des 
‚Euripides zu.neu-orphifchen Anfichten haben; e8 liegt aber 
auch einestheils fchon in dem Wefen des Dionyfos und 
feines Dienftes die engfte Beziehung auf das in der Kybele 
verehrte gefammte Naturleben, und anderentheils hängt ber 
Dienft des thebifchen Dionyfog in feinem Urfprunge und 
feiner Wurzel: auf dag Engfte mit dem Dienfte der phrygis 
{chen Göttermutter zuſammen. A 

Sn frühen Zeiten fchon ift diefer Dienft im Völferver- 
kehr über den’ Bosporos und den Hellefpont nach Thrafien 
gekommen, und trug bier noch mehr von feinen älteren 
Charakter orientalifcher Wildheit an fich. Ueberhaupt ge- 
dieh e8 an den Nordgrenzen des Aften und Europa fehei- 
denden Meeres in dem Begegnen der Richtungen des Geiftes 
des prientalifchen und des vccidentalifchen Lebens nicht zu 
jener Elaren Ausbildung und inneren ——— wozu der 
helleniſche Geiſt ſich verklärte. 

Sm mythiſchen Sinne war Thrakien den Griechen ur— 
fprünglich das ihnen: zunächft belegene Land des Nordeng, 
' Darum wird in den attifchen Mythen der Verkehr mit ben 
Rordländern an Thrakier gefnüpft, deren eigentlicher Wohn⸗ 
ort nicht zu beſtimmen iſt, weil in dieſen Kreiſen der An— 
ſchauung Alles nur in mythiſchen Vorſtellungen ſich bewegt. 
Semehr indeß die urſprünglichen Bewohner von Pelasgien 
im gegenfeitigen Verkehr unter einander zum Bewußtſein be- 
ſtimmt abgefchloffener Volksthümlichkeiten kamen, und, dem 
Hellenenthum entgegenreifend, griechifch fich ausbildeten, wur- 
den ihnen die Grenzen Thrakiens gegen Norden zu entrückt, 
während fie dabei immer bie mythiſche Erinnerung an eine 
beftimmte Bildungsform, die ihrem Geifte und Leben auf 
einer gewiffen Stufe der Entwickelung urfprünglich nicht 


\ 





!) Euripid. Bacch. 78. 79. 120. 123. 130. 
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fremd geweſen, aber es ſpäter geworden war, feſthielten. 


Die Sagen von den thrakiſchen Sängern Orpheus und Tha⸗ 
myris in ihrer reineren und ächteren Geſtalt, wonach Or⸗ 
pheus von den Mänaden zerriffen, Thamyris von den Mus 
fen des Geſanges beraubt ward), zeigen offenbar darauf 
bin, wie fie in der Vorftellung gedichtet find, daß der 
an ihnen fich darftellende Geift des Geſanges der Geſinnung 
und Anſchauung einer Vergangenheit angehöre, auf deren 
Boden auch dag Ur-Griechenthum urſprünglich ruhe, ob es 
fich gleich fpäter in der Entwickelung zum helleniſchen Leben 
einen neuen gebildet habe, Mit einem gewiſſen Siegerge- 
fühle gedenft Homer der Erblindung des Thamyris, und 
jene erwähnte Borftellung lag im ganzen Altertbume dem 
Mythos von Orpheus zu Grunde, da derſelbe fonft nicht in 


der Art und Weiſe, wie es in jüngeren Zeiten gefchehen ift, 


für den Zweck hätte gebraucht werden fönnen, die Religions- 
formen der Griechen um- und fortzubilden, | 

An die mythiſchen Vorftellungen von Thrafien RR def 
fen priefterlichen Sängern fehließen ſich Erinnerungen an die 
Formen eines älteren Bildungszuftandes der Urzeit an, bie 


auf das Leben der Volker de8 Nordens bezogen wurden. 


Unter dem mythiſchen Thrakien ward das fpätere Boiotien 
und Theffalien mitbegriffen?), und in weiterer Bedeutung 
ſchloß Thrafien Hyperboräer, Skhthen, Amazonen, Geten, 


Geloner als beſondere Völker ein), ober ward als Nord⸗ 


land mit nordweſtlicher Wendung dem Lande der Hyperbo— 
räer anbelegen gedacht, wenn nicht damit verwechſelt.) 
Aus Hellas und Theſſalien verſchwanden die Thrakier, je— 
mehr ſich hier das Volksleben in helleniſchem Geiſte aus⸗ 
bildete, und es wurden dagegen die Grenzen ihres Landes 
gegen Norden zu erweitert. Dies geſchah hauptfächlich in 





1) Eratosth. Cataster. 24. Hom. Il. II. 595. 
2) Bode Orpheus. p. 113. c. 24 

3) Voß zu Virgil's Eclogen. X. 64. 
4) Voß zu Virgil's Landbau. IV. 460. 516. 
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nordweſtlicher Richtung. Denn ald man mit dem gefchicht- 
lichen Thrakier⸗Volk bekannt ward, und an den Lebensfor⸗ 
men deſſelben nicht ein Bild jenes Lebens, welches man ſich 
in der Vorſtellung von den mythiſchen Thrakiern geſchaffen 
hatte, ausgeprägt fand, übertrug man dies Bild auf ferner 


entlegene Völker und fchuf fi) den Mythos von den Hy— 


perbordern. Das Land der: Träume ihrer Kindheit ward 
den Griechen in eben dem Maaße, in welchem fie zu ge— 
ſchichtlichem Bewußtſein erwachten, in weitere Fernen ent- 
rüct. Dabei ift e8 aber unläugbar, wie e8 fchon Andere 
dargethan haben), daß dies in nordmweftlicher Richtung ges 
fchehen ift. 

Die —— waren der mythiſchen Vorſtellung nach 
ein Volk, welches vorzugsweiſe vor allen dem Apollon ge— 
weiht war. Ihrer Feſte und ihrer Lobgeſänge freute ſich 
Apollon allermeiſt, und von Mühen frei, von Schlachten 
ferne, lebten ſie im Frieden ſelige Tage dahin ohne Schuld 
und ohne Strafe.) Ihr Land darf jüngeren mythiſchen 
Anfichten nach al8 die Urheimath des Apollon-Dienftes be— 
zeichnet werden. Bon bier aus follte Olen, ber ältefte 
Apollon-Priefter, ausgegangen fein, um im Namen feines 
Gottes zu mweiffagen; von bier aus fam die Eileithyia der 
Ereifenden Leto nach Delos zu Hülfe; von bier aus follte, 
fpäteren Sagen zufolge, das Heiligthum zu Delphi gegrün— 
det worden fein; von hier aus wurden während einer geroiffen 
Zeit von hyperboräiſchen Sungfrauen und fpater über Do— 
dona, wo Apollon den Hyperboräern das Heiligthum errich- 
tet haben follte, Kornähren zum jährlichen Opfer er Des 
108 gebradht.3) - 


4) Mannert's Geographie der Griechen und Römer. Th. 4. ©. 48 
— 60.) Bergl. Strabon. L. 11. p. 507. Pindar. Pyth. X. 45. 46. 
®) Pindar. Olymp. II. 17. Pyth. X. 31—30. Diodor. L. 2. 
c. AT. 
3) Pausan. L. 1. c. 18. 31. L. 10. c. 5. Herodot. IV. 33. Dio- 
dor. II. #7. Callimach. hymn. in Del. v. 282. Cicero de nat. 
deor. L. 3. c. 23. Voß, mythologiſche Briefe. Bd. 3. ©. 81. 
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Snwiefern aber die BVorftelung von dem Lande der 
Hyperboräer nur eine .dichterifche Umgeftaltung der älteren 
mythiſchen Vorftellung von dem Lande der Thrafier ift, ine 
fofern iſt man ‚berechtigt, die Gefänge von ben Hyperboräern 
ihren Grundvorftellungen nach auf die mythiſchen Thrakier 
zu. beziehen. Diefe nun kommen nirgends als ein orientalis 
fches Volk vor; fie werden vielmehr überall unverfennbar 
als Dceidentalen bezeichnet, und, inwiefern fte in die Hyper⸗ 
boräer übergehen, verfchwinden ſte im Weſten. War ent- 
weder ihr Land oder das der Hyperboräer die Wiege des 
Apollon⸗Dienſtes, fo muß auch Apollon urſprünglich ein 
occidentaliſcher Gott geweſen fein, und dieſem in feinem Urwe— 
fen begegnete in dem dem nördlich Klein-Afien nahe belegenen 
Thrakien der orientalifche Bakchos zum Kampfe. Hier hoben. 
die Reibungskämpfe zwiſchen Aſia und Europa an, und wie 
in Thrafien den Orpheus wie den Lykurgos die Rache des 
Dionyfos traf, fo dagegen übte in Phrygien Apollon Rache 
an Marfyas, als diefer gefehunden ward.?) 

Einen Hauptbeweis für die Annahme, (daß der Dienft 
des Apollon urfprünglich in einem Sonnen=Dienfte wurzele, 
Eannte man vielleicht glauben, hernehmen zu dürfen aus den 
Morten des Aeſchylos, welchen zufolge Orpheus an jedem 
Morgen die Sonne ald Apollon angebetet hätte.?) Eines⸗ 
theils find indeß die Worte in ihrem Zufammenhange nicht 
rein überliefert und anderentheild würden fie auch aus der 
im Aeſchylos und feiner Zeit erwachten neuorphifchen Rich— 
tung zu erläutern fein, und fönnen nicht zum Zeugniffe die- 
nen. Was fonft noch für die Häufig aufgeftellte Behauptung, 
daß der Dienft dee Apollon und der Artemis aus einem 
Dienfte der Sonne und des Mondes hervorgegangen fei, 
beigebracht wird, hat noch) weniger Gewicht. Die Deutuns 
gen der Griechen und Römer aus jüngeren Zeiten müffen 
für Nichts gelten. Die das Haupt Apollon’d umwallenden 





1) Herodot, VII. 26. Apollodor. L.1.0.4.$.2. Hygin. F. 165. 
2) Eratosih. Catatast. 24. / 
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Locken follen die Sonnenglorie bedeuten; die Pfeile, womit 
er ſtets gerüftet ift, die Sonnenftrahlen; fein Beiname Ly— 
kaios theils von dem Tichtglühenden Auge des Wolfs her- 
rühren, theils aber auch überhaupt auf den Begriff von 
Licht bezogen werden. Dem Halbmonde, womit die Bilder 
der Artemis geſchmückt find, foll Feine andere Deutung ge— 
geben werben Fonnen, als die, daß die Artemis urfprüng- 
lich Göttin des Mondes; gemwefen fei. Gegen dergleichen Bes 
hauptungen fagte ſchon Plutarch: „Die Sonne ift Schuld, 
daß von allen Menfchen Apollon vergeffen wird, teil die 
felbe den Sinn von der Erfenntniß deffen, was ift, abzieht 
zu dem, was nur erſcheint.“) Eine gewiffe Verwandtſchaft 
zwifchen dem Wefen des Apollon und dem der Sonne wollte 
zwar auch Plutarch auf dem Standpunkte des religiöfen Be— 


wußtſeins, auf welchem er ftand, nicht läugnen; aber gegen 


die Gleichſetzung beider Wefenheiten als göttlicher ftritt er 
aus innerfter Ueberzeugung, indem er höchfteng nur aner- i 
Eennen wollte, daß die Kraft der Sonne in den Kreifen deg 
Sichtbaren und Bergänglichen auf ähnliche Weife wirke wie 
die göttliche Kraft des Apollon in den Kreifen des Unficht 
baren ‚und Unvergänglichen, und daß man in biefem Sinne 
wohl die Sonnenfraft als bedingt und beftimmt > Apol- 
lon achten Eonne. ?) 

Welche feltfame philofophifche Betrachtungen indeg auch 
in fpäteren Zeiten, in welchen die einfache mythiſche Form 
des Bewußtſeins Tängft fchon zerbrochen war, über dag 
Wefen der heidnifchen Götter angeftellt tworden fein mögen: 
dies bleibt ficher, daß Apollon und Artemis mit zweien 
Gottheiten verwandt waren, die von einigen der uralten 
Pelasgerffimme in Nord-Griechenfand, die man Thrafier 
nannte, unter dem Namen Hefatos und Hefate als fluch- 
ee und fegnende, aber auch als firafende und 


1) Plutarch. de pyth. orao. 12. 
2) Plutarch. de defect. oracul. 42. 48. , 
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rächende Gottheiten verehrt twurden.?) Der Wolf de Apol⸗ 
Ion, der Hund der Artemis, fo wie die Waffen beider Gott- 
beiten find nur zu deuten auf das Amt, das ihnen als den 
fernhin treffenden göttlichen Mächten oblag, Rache zu üben 
wegen gefchehener Frevel. 

ie von Dodona aus in alten Zeiten die Angelegenjeis 
ten der Blutrache verwaltet wurden, wie in Arkadien dem 
Zeus’ Lykaios das Amt der Raͤche obgelegen hatte, fo müf- 
fen auch Hekatos und Hefate als die alt-pelasgifchen Haupt 
göftergeftalten in Theffalien und weiter nördlich die Mächte 
geweſen fein, die über die fittliche Ordnung im menfchlichen 
Leben gewacht haben, und furchtbar dem Frevler erfchienen, 
milde und fegnend aber dem Frommen. Ihr Weſen ffammte 
vom Geifte her, wie e8 fich theild an der aus dem Hefatog 
in feiner Wiedergeburt auf Delos hervorgegangenen olympi= 
fehen Geftalt des Phoibos Apollon erweiſt, theils an der 
Hekate, die in anderer Entwickelung der Vorftellung dem 
pelasgifchen Hermes zur Seite gefeßt, und der auch zur Zeit 
der Herrfchaft der jüngeren Götter immer noch die Macht, 
in Himmel, Erde und Meerflut zu walten, gelaffen ward. 
Bon den Aegineten ward fie fpäter unter allen Gottheiten 
- am meiften verehrt, und e8 wurden ihr zu Ehren auf Aegina 
alljährlich Myſterien gefeiert, die Orpheus aus Thrakien an⸗ 
geordnet haben follte. ?) 

Sn alten Zeiten hatte auch <heffatien. fein Dodona ?), 
welches aber ſpäter verſchwand. Betrachtet man nun das 
Weſen des Geſchwiſterpaars der Kinder der Leto in ihren 
olympiſchen Geſtalten, ſo muß es ſich als ſehr wahrſchein— 
lich herausſtellen, daß in ihnen nur die alten Vorſtellungen 
von dem dodonäiſchen Zeus und der Dione mehr in home— 
ridiſcher Anſchauungsweiſe von ſinnlicher Lebensfülle durch— 


1) Vergl. Voß, mythologiſche Briefe. Bd. 3. ©. 190. - 

2) Pausan. L. 2. c. 30. 

3) Hom. Il. II. 750. Spanhem. in Calliniach, ar in Delum. 
v. 284. Stephan. Byzant. v. Jodwm. 


142 | F Hefatos und Hefate. 


drungen und darnach umgewandelt und reicher ausgebildet, 
wie auch deshalb auf Delos wiedergeboren, in den Kreis 
der olympifchen Götter eingetreten find. Mas Zeus, ale 
er die Aemter austheilte, dem Phoibos verlieh, kann erft 
fpäter bei der Darftellung des Mythos von dem Sohne der 
Latona dargelegt werben; hier aber ift vorläufig darauf auf- 
merffam zu machen, daß ihm bie aus dem Zeusgeifte ges 
fchöpfte Hauptweiffagung *), wie fie früher nur bei dodonäi— 
ſchen Heiligthümern gefunden worden war, zugetheilt ward, 
und er eben dadurch jene politifche Bedeutung für die Ge- 
fehjichte der, heilenifchen Stämme, worin das Höchfte feiner 
Wirkſamkeit beruhte, gewann, bie in einfacheren Formen 
fchon an das Amt der Priefter von Dobona, die Angelegen= 
heiten der Blutrache zu verwalten, geknüpft geweſen war. 

In der urälteften Zeit, in welcher ein Seder noch auf 
Selbſthülfe und Blutrache angewieſen war, erwuchs die dem 
Dienfte des Apollon entfprechende Gefinnung aus dem Ge⸗ 
fühl, welches zunächſt ſich kund gab, als die in der Bruſt 
des Sohnes und Enkels laut vernehmbar ſich erhebende 
Stimme des Ahnen, die Rache forderte wegen der gegen das 
Geſchlecht geübten Frevelthat. Von den Geiſtern ihrer Vor— 
fahren, deren Stimme ſie zu vernehmen glaubten, fühlten 
ſich die Nachkommen umſchwebt, und zur Rache wegen feg- 
licher noch ungeſühnter Unbill, die dem Geſchlechte wider— 
fahren war, aufgerufen. Aus den Thaten der Rache jedoch, 
in Folge deren, wenn keine Verſöhnung einträte, die Men— 
ſchengeſchlechter ſich unter ſich ſelbſt gegenſeitig verderben 
müßten, entwickelt ſich nothwendig die Sühnung. Aus der 
Vorſtellung, wonach der den Frevel rächende Gott Unheil 
und Verderben bringt, erzeugt ſich die andere Anſicht, wo— 
nach derſelbe Gott den Frommen heilbringend geachtet wird. 
So wird in alten Zeiten unter den Stämmen Nord-Griechen- 
lands die Verehrung des Hefatos, de8 Fernhintreffenden, als 
einer Gottheit gefunden, die firafend zugleich wie fluchab- 


!) Hom. hymn. in Mercur. v. 331—338. 
n 
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wehrend und fegnend fei. 1) Als Hefatos Fennt auch — 
den Apollon. ?) 

Apollon tritt in den Sagen liber die mythifchen Thra— 
fier durchaus als Hauptgott in den Vordergrund, und in- 
‚soiefern Hefatos mit ihm die beftimmtefte Verwandtſchaft 
zeigt, darf man das Wefen beider Geftalten auf einen alten 
dobonäifchen Zeus-Dienft zurückführen, der in Theffalien be- 
fanden habe, aber hier fpäter verfchrwunden ſei. Zum Lei- 
ter und Lenker der Gefchichte heifenifcher Stämme bildete 
ſich Apollon aus.dem Grunde hervor, weil fein Wefen vor- 
zugsweife an der Verwaltung der Heiligthümer der Rache 
ſich entwicelte, und der Anfang einer geiftig in fich zufam- 
menhängenden Gefchichte unter jedem Volke aus der Ver— 
wicelung ber Thaten der Rache fich entfaltet. Wirklich in 
den Mittelpunft der Gefchichte der Hellenen als waltender 
Gott trat Apollon indeß erſt feit der Zeit ein 4 ‚in welcher 
er fich in den Befiß von Delphoi gefeßt hatte. In einer 
älteren patriarchalifchen Zeit findet man ihn in Theffalien 
‚und Troja als einen Hirtengott, dort die Heerden Admet's, 
hier die de8 Laomedon weidend, und zugleich nebſt dem 
Neptun und Aiakos helfend bei der Erbauung ber Mauern 
von Slion.?) 

Daß Apollon in diefer Geftalt ſchon nicht nie der alte 
Gott des mythifchen Thrafien’8 war, fondern ſchon mit dem 
Bakchos Frieden gefchloffen und bafchifchem Dienfte in dem 
Lande, wo er herrfchte, Eingang geftaftet hartte*), fo daß 
feine Priefter fchon der Weinpflege auf den Höhen des Ber- 
ges Ismaros ſich hatten annehmen fünnen >), folge nicht 
nur aus der ganzen Art und Weife, wie die Sage von 
dem Hirten Apolon in den Mythos von dem olympifchen 


1) Bergl. Voß, mythologifhe Briefe. Bd. 3. ©. 196. 197. 
2) Hom. 1. I. 385. VII. 83. 

3) Hom. Il. XXI. 446. sq. Callimach, in Apollin. 48. 

4) Bergl. Strabon. L. 10. p. 470. 471. 

5) Bergl. Hom. Od. IX, 196. 
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Phoibos verfehfungen worden iſt, ſondern auch aus der geo⸗ 
graphiſchen Verbreitung ſeines Dienſtes, an welcher ſchon 
in der gemeinſchaftlichen Verehrung, bie Apollon in Trofa 
und Theſſalien genoß, eine Berfohnung des urfprünglich wal⸗ 
tenden oſt⸗ weſtlichen Gegenſatzes hervortritt. So macht denn 
auch eine Sage den Ariſtaios zum Erzieher des Bakchos, 
während eine andere Sage ihn nach Thrakien zum Bakchos 
kommen und hier ihn durch den Gott die Weihen empfan- 
gen läßt. Im vertraulichen Umgange mit Bakchos follte er 
zu vielen Kenntniffen gelangt, endlich aber, nachdem er eine 
Zeit lang am Hämus gewohnt habe, verfchwunden und dar= 
auf göttlicher Ehren theilhaftig geworden fein. !) 
In der Art und Weife, wie die mythiſche Geftalt des 
Apollon in feinem Berhältniffe zu Admet und Laomedon her⸗ 
vortritt, erinnert fie ſehr an den Ariftaius, der in jüngeren 
Zeiten zwar fein Sohn genannt worden, im Grunde jedoch 
ein älterer Gott als der delifche und delphifche iſt. Gein 
Weſen zeigt auf eine frühere Bildungsſtufe des Lebens in 
patriarchaliſchen Verhältniſſen hin. Mit Orpheus wird er 
ſchon durch Virgil in Verbindung gebracht, und aus der 
ganzen Art und Weiſe, wie dies geſchieht, erhellt es, in 
welchem Sinne man im Alterthume den Mythos von ihm - 
aufgefaft habe. Er Iebt dieſer Auffaffung nach nicht im 
freundlichen Verhältniffe mit Orpheus; diefer vielmehr trägt 
gerechten Zorn gegen ihn in feiner Bruft, weil’ er Schuld 
an dem Tode der Eurpdife gewefen war. Er hatte fie in 
Innbrunſt verfolgt, und als fie geflohen, war fie von einer 
im Grafe verborgenen Schlange gebiffen worden. Deshalb 
erbaute Ariftaiog dem Orpheus und der Eurydike Altäre. 2) 
Er tritt fomit nicht als der alt=orphifche, thrafifche Apollon 
auf, fondern, als ein nach-orphifcher, der im Schmerze we- 
gen der gegen Orpheus geübten Beleidigung ihn nach feinen 
Tode in wehmüthigem Andenken behält. 


1) Diodor. III. 69. IV. 82. 
2) Virgil. Georgie. IV. 357. 548. Vergl. Voss. Apollodor. L. 1. 
c. 3. $.2. Hygin. F. 164. 
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Als Vater des Ariſtäus wird der thymbräiſche Apollon 
aus Troas genannt. Bedeutend und auf den einfachen Geiſt 
einer älteren Zeit hinweiſend auch iſt die Sage von ſei— 
ner Mutter, die die Tochter des Lapithenkönigs Hypſeus 
genannt wird, und die Liebe Apollon's erregt haben foltte, 
als fie am Pelion des Vaters Rinder gegen einen mächti- 
- gen Löwen vertheidigte. Es entführte fie. der Sage nad) 
der Gott auf einem mit Schwänen befpannten Luftwagen 
nach Libyen, in die fruchtbare Gegend, die nachmals ihren 
Namen erhielt, als Battus die Stadt Kyrenä gründete, 
Bon den Horen erzogen, Fehrte Ariſtäus aus Libyen in die 
mütterliche Heimath Theffaliens zutüd, von wo aus er fei- 
nen Dienft nach Böotien, Sardinien, Sicilien, Thrakien 
und Arkadien, nach Ländern, die größtentheild wenigſtens 
niemals einen felbftftändigen Mittelpunkt eines weltgefchicht- 
lichen Lebens aus fich entfaltet haben, ausbreitete. Der ge 
wöhnliche Aufenthalt des Ariftäus blieb indeß die heimifche 
Gegend an dem Strome Peneus in Theffalien.*) Auf der 
Inſel Ceos bei Euboia und auch in Arkadien ward er als 
Zeus Ariftäus wie auch’ als Appollon Agreus und‘ Nomios 
vorzüglich verehrt. ?) Ihm war der Schuß über Heerden 
und Weiden, über die Saat, Anpflanzungen und das Ge— 
deihen der Bienenſchwärme anverfraut. 

Mit einer patriarchalifchen Vorzeit, mie Thrakien ing 
Arkadien, mit Orpheus wird in der Sage Ariſtäus in Ver— 
bindung gefeßt. Aber auch die Stadt Kyrenä in Libyen 
erhielt feiner Mutter zu Ehren den Namen, und in Beie- 
hung auf die Anfiedelung in Libyen durch Battus ward von 
der neu fich umbildenden Sage der Geburtsort des alten 
Gottes nach Libyen verlegt. Warum bei ber Anfiedelung 

x 
1) Voß, mythologiſche Briefe. Th. 2. Bf. 11. 12. Voß, zu Vir⸗ 
gil's Landbau. IV. 317. Pindar. Pyth. IX. 64—67. Diodor. 

1.2 c. SI. 

2) Voß, zu Virgil's Landbau. I. 19. TIL 2. Schol. Apollon. Rhod, 

1. 309. 
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in Libhen der Gott Ariftäug vorzugsweiſe verherrlicht und 
deſſen Dienſt beſonders hervorgehoben wurde, dies iſt leicht 
einzuſehen. Der Hauptzweck der Anſiedelung in jener frucht⸗ 
baren Landſchaft, die den Namen Kyrenaika erhielt, konnte 
ſich den Verhältniſſen nach nur auf die Gründung eines im 
Geiſte des patriarchaliſchen Lebens geführten, auf Ackerbau 
beruhenden Lebens beziehen. Deshalb ward jener Gott, 
deſſen Weſen dem Leben älterer patriarchaliſcher Zeiten ent— 
ſprach, zum Vorſtande der neuen Anſiedelung erwählt. 
Seine Heimath iſt Nord-Griechenland, von wo aus er 
ſeinen Dienſt weiter ausbreitete. Sein Vater aber, der 
thymbräiſche Apollon, war heimiſch in Troas. Hier finden 
ſich denn durch die Sage die beſtimmteſten Spuren ange— 
deutet, daß der mythiſchen Vorſtellung nach das heilbrin— 
gende, ſegenſchaffende Weſen Apollon's, welches als das ein- 
ſeitig durchaus vorherrſchende in der Vorſtellung von dem 
Ariſtäus hervortritt, auf den durch die nördlichen Küſten 
des ägäiſchen Meeres vermittelten geiſtigen Verkehr zurüc- 
bezogen wird. Auch im Homer tritt in ſeinem rächenden 
und ſtrafenden Weſen Apollon nur den übermüthigen Achäern 
gegenüber; den Troern dagegen ſteht dieſer Gott in freund— 
licher Geſinnung hülfreich bei. Nach dem Norden wird ſo 
überall bei der Unterſuchung über den Urſprung des Apollon— 
Dienſtes die Aufmerkſamkeit hingezogen durch die Sagen über 
den hyperboräiſchen, thrakiſchen, trojaniſchen und theſſaliſchen 
Apollon. Zugleich aber auch verſchlingt ſich in dieſe Sagen 
die Sage von dem Ariſtäus, der, als er die Schuld des 
Todes der Eurydice trug, zur Sühne dem Orpheus und der 
Eurydice geheiligte Altäre erbaute. 
Seiner väterlichen Abkunft nach aus Troas, ſeiner 
mütterlichen Abkunft nach von dem Könige der ungebändig— 
ten Lapithen abſtammend, ward Ariſtäus, ſühnend dem Or— 
pheus Altäre weihend, ein den Menſchen Heil und Segen 
bringender Gott. In dem dem Ariſtäus geweihten Dienfte - 
werden unverkennbar die Spuren einer früheren Form des 
apollinifchen Dienftes gefunden, eines Dienftes, in welchem 
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durch Einfluß des von Klein-Aſien her herübergekommenen 
weicheren bakchiſchen Dienſtes die urſprüngliche Härte und 
Schärfe des rächenden Wolfsgottes Lykaios gemildert wor⸗ 
den war. Als aber ſpäter das Weſen des Apollon höher 
und reicher ſich entfaltet hatte, ward nunmehr in ſeiner ur⸗ 
ſprünglichen Verwandtſchaft zu ihm Ariſtäus ein Sohn des 
Apollon genannt. OR 
5 Sn Erinnerung an frühere Zeiten, an ein idylliſches 
Leben unter der Herrſchaft jenes Apollon ſcheinen die Kar— 
neen zu. Sparta, die Hyakinthien zu Amyklä und an an- 
deren Orten gefeiert worden zu fein. Es waren Trauer⸗ 
feierlichkeiten mit dieſen Feſten verbunden; zu Amyklä wurde 
der Tod des Hyakinthos betrauert, zu Sparta an den bes 
Karnos, eines alten Sehers der Vorzeit, erinnert, Dieſer 
Ießstere, ein Priefter des Apollon, der, der Sage nad), von 
dem Hippotes, auf dem fünften Zuge der Herafliden in den 
Peloponnefog, erfchlagen, aber durch eine Peft, die Apollon 
gefandt habe, gerächt worden fein follte!), erinnert an eine 
Zeit, in welcher die Priefter des Gottes noch, mie etwa zu 
ihren Zeiten Teirefias und Chryſes, vereinzelt für ſich da- 
fanden, und um fo mehr dem Uebermuthe der Krieger, preis 
gegeben waren; Hyakinthos aber, der, ein Geliebter des 
Apollon, in der Blüthe feiner Sabre von dem Gotte beim 
Disfogfpiele getödtet worden war, erinnert an ben Achilleug, 
von beffen Tode der Untergang Troja's und damit das Er⸗ 
wachen der weltgefhichtlichen Kämpfe abhing. Dieſer äu— 
ßerte ſich ſelbſt über ſein Geſchick, indem er auf ein ſtilles, 
ruhiges und friedliches patriarchaliſches Leben zurückwies, in 
welchem er, die Roſſe des Peleus zu tummeln, lange noch 
in dem Hauſe ſeines Vaters hätte weilen mögen, während 
in den Ebenen von Troja ihn in der Blüthe ſeiner Jahre 
der Tod erwartete. Auch ihm zu Ehren ſind in Hellas 
Trauerfeſte von Frauen gefeiert worden.?) Mit der Feier 


1) Manfo’s Sparta, Bd. 1. Th. 2. ©. 215. 
2) Herrmann’s Feſte von Hellas. Th. 2. ©. 24 
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der Hyakinthien muß eine ähnliche Vorftellung wie mit den 
Feſten, die dem Achilleus zu Ehren angeſtellt wurden, ver- 
knüpft geweſen ſein. Dieſelbe bezog ſich auf den Beruf des 
gJünglings, in bie geſchichtlichen Kämpfe und deren Gefah— 
ren ſich hineinzuſtürzen. Daran ward zugleich in Wehmuth 
eine Erinnerung an das Knaben- oder Jünglingsalter des 
Hellenenvolks geknüpft, und durch die Karneen hingewieſen 
auf den erwachenden Uebermuth des in ſeiner eigenen freien 
Kraft ſich fühlenden Menſchen. 

An den mit dieſen Feſten verknüpften Vorſtellungen zeigt 
ſich zugleich eine feſtgehaltene Erinnerung an Fortbildungen 
in der Entwickelungsgeſchichte des Apollon-Dienſtes, ſo wie 
ein Hinweiſen auf die verſchiedenen Stufen derſelben, und 
eine Sage von der Sibylle Herophile, die offenbar zwar jün— 
geren Urfprungs ift, zeigt jedoch wenigſtens auf die Borftel- 
fung bin, die man in fpäteren Zeiten auch über den Gang 
der Ausbreitung jenes Dienftes ſich gebildet hatte. Als Ver- 
‚ Fündigerinnen feines Willens dienten dem Apollon die Si- 
byllen, und fie gehörten ganz dem Kreife feines Dienftes an. 
Bon einer Älteren Sibylle wußten die Griechen zu erzählen, 
ald von einer Tochter des Zeus und der Lamia, der Tochter 
des Pofeidon. Die berühmtefte Ahnin der Sibyllen aus 
einer etwas jüngeren Zeit war aber die Herophile, die fich 
in ihrem Hymnus auf Apollon bald Herophile, bald Arte- 
mis genannt hatte, bald auch die rechtmäßige Gemahlin deg 
Apollon und dann wieder feine Schwefter und feine Toch- 
ter. Herophile foll in Troas eine Dienerin des Apollon 
Smintheus, der die durch Feldmäufe verurfachte Landplage 
abwehrte, geweſen fein. Einen Traum der Hefuba deutend, 
hätte fie das Schicffal von Troja vorher verfündigt. Sie 
verbrachte, wie die Sage erzählt, den größten Theil ihreg 
Lebens auf Samos, von wo fi ie ſpäter nach Klaros in dag 
Land der Kephalener, nach Delog und Delphoi fam. Sn 
Delphoi hätte fie vom Felfen herab MWeiffagungen verfün- 
digt, ihr Leben jedoch in Troas befchloffen, wo ihr in dem 
heiligen Haine des Apolfon —— ein Grabmal ver- 
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gönnt worden wäre. Die Erpthräer, bie von alfen Griechen 
die Sibhlle Herophile am meifien verehrten, zeigten auf dem 
korykäiſchen Vorgebirge die Grotte, wo fie geboren fein 
follte. Als dag Vaterland der Herophile ward auc das in 
Troas befegene Marpeffa genannt, welches der Mutter der 
Götter geweiht war und von dem Fluffe Aidoneus bewäſſert 
wurde. 1) 

Auch diefe Sage, welcher zufolge aus der ber phrugi- 
fehen Göttermutter geweihten Stätte die Sibylle Herophile 
herſtammen follte, zeigt bin auf die Vorftelfung, daß auf die 
Ausbildung des Dienftes des Apollon fo wie der Anfchauung 
über fein Wefen Elemente des Göfter-Dienfted von Klein⸗ 
Aſien eingewirkt haben. Im Uebrigen aber erhellt aus der 
ganzen Sage, daß man, wenigſtens in ſpäteren Zeiten, die 
Anſicht gehabt habe, daß der Dienſt des Apollon über Troas 
auf die Inſeln des ägäiſchen Meeres, nach Samos und von 
da nach der Küſte Klein⸗Aſiens, nad) Klaros und Erythrä, 
und dann erſt über Delos nach Delphoi ſich verbreitet habe. 
Wenn auch daraus Fein unmittelbarer Beweis für die Ber 
fimmung älterer Berhäftniffe herzunehmen fein dürfte, fo 
bleibt es doch immer von einer fehr großen Bedeutung, tie 
man in der mythiſchen Erinnerung in jüngeren Zeiten die⸗ 
ſelben aufgefaßt habe. Uebrigens befand ſich bei Klaros ein 
dem Apollon geweihter Hain, in welchem in alten Zeiten 
Orakelſprüche ertheilt worden waren; unweit von Milet be⸗ 
fand ſich ein Orakel des Apollon, welches älter ſein ſollte, 
als die joniſche Einwanderung.“) Das Heiligthum zu Kla⸗ 
ros war auch deshalb merkwürdig, weil Kalchas, als er 
nach Troja's Fall mit dem Amphilochos, dem Sohne des 
Amphiaraus hierher gewandert war, im Mopſos einen über⸗ 
legenen Gegner in der Seherkunſt fand, von dem er Übers 
wunden ward; weshalb er aus Gram ftarb.?) | 





1) Pausan. L. 10. c. 12. 

2) Herodot. I. 157. Pausan. VII. 2. Strabon. L. 14. p. 034. 
Plin. hist. nat. V. 31. 

3) Strabon. L. 14. p. 641. 642. Bachmann ad Lycophr. 426 — 130. 
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Auch in dieſer Sage fpricht fich, wie in fo vielen, wie— 
derholt die Vorftelung aus, daß die Entwickelung des reli= 
giöfen Bewußtſeins der Griechen in Anregung von Klein 
Afien her fortgefchritten fei. Die Manto, die Tochter des 
Teireſias, muß nach Klein-Afien wandern, um bier mit dem 
Kreter Rhakios den Mopfos zu erzeugen, der in’ ber von 
ihnen geübten Kunft ihm überlegen, den priefterlichen Seher 
der Achaer, den Kalchas, überwindet. ") 

Ueberall tritt in den Sagen die Vorftellung hervor, daß 
in der Hervorbildung zum Hellenenthum occidentaliſche und 
orientalifche Elemente ſich mit einander durchdrungen hätten, 
und es ergiebt fich aus Allem, was im Vorhergehenden ent- 
wickelt worden iff, daß unter den Bewohnern der Küften- 
länder des ägäiſchen Meeres die religiofen BVorftellungen in 
der Vorzeit in der Art und Weiſe fich entwickelt hätten, daß 
von der weftlichen Seite her die in der dodonäiſchen Reli— 
gionganficht geiftiger gehaltenen Borftellungen in der Fab- 
meifchen Neligionsanficht auf die Natur Übertragen worden 
wären, und fo ein Natur-Dienſt fich ausgebildet hätte. 
Diefem Natur=Dienfte ftand zur Seite und in einem mit 
deinfelben nicht ausgeglichenen Gegenfaße ein in der Vereh— 
rung des Prometheus von dern Dienfte der Erdenmächte 
ausgegangener Natur-Dienft, in welchem gleichfalls auch der 
Borftellung nach die Naturmächte hoher befeelt und begeiftigt 
gedacht wurden. Bon der ofllichen Seite ber hatte dagegen 
im Verkehr mit Thrafien und fpäter mit Griechenland aus 
einem an die Verehrung der großen Naturmutter, der Ky— 
befe, gefnüpften Natur-Dienfte gegen die Weſtküſte Klein- 
Aftens Hin in geiftiger Verklärung das religiöfe Bewußtſein 
zum Dienfte des Apollon und der Artemis fich erhoben. 
Verſöhnend fchloß fich derfelde an den in Klein-Afien ur- 
fprünglich heimathlichen Dienft der Mutter der Götter an. 
Es ward im Dienfte Apollon’8 der vom Trauergefüble über 
den in der Natur allwaltenden Tod ſchmerzlich im Dienfte 


I) Pausan, L. 7,c. 3. L.9, c 233, Schol, Apollon, Rhod. I. 308. 
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des Attes berührte Geift des Menfchen auf das Leben des 
Geiftes in der Gefehichte hingewieſen. Doch nicht überall 
an der Weſtküſte von Klein-Afien vermochte die an den 
Dienft des göttlichen Zwillingspaars gefnüpfte höhere geiftige 
Richtung fich durchzubilden und vein zu erhalten. Zu Ephes 
fo8 wurde der’ Dienft ber göttlichen Schtoefter Apollon's in 
den der Mutter der Götter umgewandelt. 

Auf den Inſeln des ägäiſchen Meered war es, wo 
ſich allmählig nach und nach die Anſchauungen über das 
Weſen der olympiſchen Götter helleniſch ausbildeten. Vor— 
zugsweiſe aber vor den anderen Inſeln war es die durch 
ihre Lage und Größe dazu berufene Inſel Kreta, wo ſich in 
reicherem Maaße die verſchiedenen Elemente des klein⸗ aſia⸗ 
tiſch⸗ und phöniziſch⸗ orientaliſchen Geiſtes mit denen des 
alt-griechifchen begegneten. 


Alt-kretiſcher Götter» Dienft. 


Mean bat darüber Zweifel aufgervorfen, ob der Dienft der 
Rhea urfprünglich auf Kreta heimifch gewefen fei. Es ver- 
fteht fich jedoch von felbft, daß die Erde in irgend einer 
Form auch ald Titanin urfprünglich auf Kreta verehrt wor— 
den fein müffe, und daraus, daß überhaupt nur die Sage 
ſich hat erzeugen können, daß auf Kreta Zeus von der Rhea 
geboren worden feit), erhellt e8 mit Beftimmtheit, daß hier 
ein alter Erden-Dienft aus der Vorzeit her befanden haben 
müſſe. Die Zweifel, die hierüber aufgeworfen find 2), be 
ziehen fich nur auf die Frage über die Urverwandtfchaft des 
Weſens der Rhea und Kybele. Ohne Zweifel wurde in 
beiden‘ göttlichen Wefen urfprünglich die Mutter Erde vet- 
ehrt; aber die Anſchauungen ſowohl als auch) die Formen, 
‚die mit dem Dienfte bderfelben die Phrygier und die Klein- 
Afiaten überhaupt urfprünglich verbunden hatten, waren 
anders geftaltet, ald die von ben Kretern damit verfnüpften. 
Schon fehr frühe jedoch vermifchten fich die Formen und 
Vorſtellungen, die mit dem Dienfte beider Gottheiten, in de- 
nen die Natur als in ihrem Mittelpunfte in'der Erde ver- 
ehrt ward, verknüpft waren; fie wurden aufeinander über- 
fragen und gingen in einander über, fo daß das Weſen bei- 
der Göttinnen in eing zufammenflof. 3) 





* 


!) Hesiod. deor. generat. v. 478. * 

2) Strabon. L, 10. p- 472. 

3) Vergl. Creuzer's Symbolik, erſte Ausg. Th. 2. S. 51. Böttiger, 
Ideen zur Kunſt-Mythologie. S. 87, 
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Der in Klein⸗Aſien, auf Kreta, auf Rhodos und Lem⸗ 
nos in verſchiedener Geſtalt hervortretende, an die Verehrung 
der Mutter Erde und an die des Feuers geknüpfte Dienſt, 
an den auch die von den idäiſchen Daktylen, Korpbanten, 
Eretenfifchen Kureten und den Telchinen von Rhodos in dä= 
monifcher Macht beherefchten Kreife angefchloffen waren, 
und bee vorherrfchend den Richtungen des menfchlichen Le= 
bens nach der Seite der Kunftfertigkeit hin ſich zuneigte, 
zeigt auf eine bedeutſame Weife die vorherrfchende Richtung 
des Geiftes jener Völferflämme an, bei denen dieſer Dienft 
fich findet. Es nahm Hier vorzugsweiſe der Geift die Rich— 
tung auf die Ausbildung menfchlicher Fertigkeiten und Ans 
Yagen in Beziehung auf die Außere Beherrfchung der Mächte 
des Lebens, der Elemente und Naturkräfte überhaupt; hierin 
bereitete fich eine. höhere Entwicelung vor: denn wie ein in— 
neres Erwachen bes Geiftes, der anſchaulichen Erfenntniß erſt 
möglich wird, nachdem die äußere Natur durch die Ausbil- 
dung der Kunftfertigfeiten überwunden ift, ſo mußte als 
nothwendige Uebergangsftufe zur Entwicelung einer höheren 
geiftigen Bildung jene Zeit des Kampfes mit ber Außeren 
Natur vorauggehen. Diefer Kampf wird in mythiſcher Vor⸗ 
ftellungsweife bezeichnet ald der Tanz der Kureten, unter. 
deren Gelärm der olympifche Zeus erwuchs. Auf den Ges 
danken, daß der Herefchaft des Geiftes Naum auf Erden 
gefchaffen werde im Kampfe des Menfchen mit. der Natur, 
und daß ſiegreich aus diefem Kampfe der Menfch in Aug 
bildung der Kunftfertigkeiten hervorgehe, bezieht fich feiner 
eigentlichſten Bedeutung nach ber Mythos von ben Fretifchen 
Kureten ald geübten: Werfmeiftern in Erz und Funftreichen 
Arbeiten, fo wie der Eretifche Dienft der im Erzgeklapper ‚von 
Korybanten umſchwärmten Rhea. 

Weil dieſer Dienſt vorzugsweiſe auf Kreta ſich heimiſch 
gemacht hatte, und aus dieſem Dienſte die finnlich - plafti- 
ſchere, mehr in das volle Leben hineingezogene Anfchauung 
de8 olympifchen Zeus fich herausbifdete, wird Kreta ald die 
Geburtsftätte des olympifchen Zeus, der von Ziegenmilch 
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und Honigſeim in idäiſcher Grotte genährt, hier in ſinn— 
licher Lebensfülle erwuchs, angegeben. !) 

Phöniziſcher Religions⸗Dienſt ſowohl als pelasgiſcher 
hatte in der Urzeit auf Kreta neben einander beſtanden. 
So berichtet in Rückſicht auf phöniziſchen Religions-Dienſt 
die Sage von dem ehernen Rieſen Talos, der täglich die 
Inſel dreimal umging, und jedem Fremdling die Landung 
verhinderte. Dieſes eherne Bild, welches Hephaiſtos dem 
Minos oder Zeus der Europa zur Bewachung der Inſel ge— 
ſchenkt haben ſollte, machte ſich glühend und drückte den 
Fremden an feine Bruſt.?) Es erhellt an ſich ſelbſt, daß 
daffelbe dem phonizifchen Moloch8-Dienfte, bei welchem dem 
glühend gemachten Götterbilde zum Opfer Kinder in bie 
feurigen Arme geworfen wurden, angehöre. Der auf Kreta, 
wo mit der Demeter Safton den Plutos erzeugt haben 
folte?), erblühte Dienft der olympifchen Götter zeigt dage- 
gen auf feine Wurzeln im pelasgifchen Religiong-Dienfte hin. 

Auf Kreta war es, wo feit frühen Zeiten vor Allen 
die verſchiedenen entgegengefeßten Elemente des geiftigen Le- 
bens der mehr in Sinnlichkeit verfunfenen Völker von Aften 
und dagegen der in einem freieren feelenvolleren Dafein ih— 
ven fittlichen Halt findenden Volker von Europa auf die 
Iebendigfte Weife mit einander in Kampf geriethen. Die 
Gefchichte dieſes Kampfes und zugleich auch die des Sie— 
ge8, in welcher der Geift aus der in Folge jenes Kampfes 
entftandenen Verwirrung fich emporrang, ift mythiſch dar— 
geftellt in der Sage vom Minoe. 

In Stiergeftalt entführt Zeus die Europa aus Phöni— 
zien nach Kreta und zeugt hier mit ihr den Minos. Die 


1) Böttiger, Amalthea. Bd. 1. ©. 22. 

2) Apollon. Rhod. IV. 1638. Apollodor. L. 1. c. 9. $.. 26. Orph. 
Argon. 1348. Pausan. L. 8. c. 53. Platen. Min. Voß mytho⸗ 
logiſche Briefe. B. 1. ©. 210. Böttiger's Ideen zur Kunſt— 
Mythologie. ©. 359. Hoeck's Kreta. Th. 2. ©. 70. Pashley 
travels in Crete. vol. 1. p- 132. 

®) Hesiod. deor. generat. 969. 
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Stiergeftalt, die Zeus hierbei annimmt, iſt Auf das Moment 
des Sichverlierens des Geiſtes an das Fleifch, auf das Mo- 
ment der im Bewußtſein vollzogenen Uebertragung des‘ We— 
feng der Geiftigkeit auf das Naturleben zu deuten. In der 
Art und Meife, wie die Seele durch den Eindruck der ftil- 
fen Mondfcheinnacht fich angeregt und erhoben fühlte, war 
überhaupt dem Bewußtſein der alten Griechen eine Empfins 
dung entgegen getreten, in ber die Vorftellung ein Vermit- 
telndes zwifchen dem Wefen des Geiftigen und dem des 
Fleifchlichen erfaßte. So mar die alter Erinnerung nach 
urſprünglich rein geiftige Gottheit Jo in den fleifchlichen Ges 
füften des Geiftes, in die filberne Mondskuh, verwandelt 
worden. So auch hatte Hermes-Kadmos, indem er in Irr⸗ 
fahrten herumwanderte, die verſchwundene Europa aufzu⸗ 
fuchen, die Hekate-Harmonia gefunden, die Fürftin der Geis 
fier der Mondfcheinnacht, mit der er das einträchtige Gefeß 
der Melt-Ordnung zeugte. Die Europa gehört auch in den 
Kreis diefer Vorftellungen hinein '), und wenn auch in Böo⸗ 
tien eine Demeter Europa ſich findet?), fo kann bie kreti— 
fche Göttin doch nicht auf die Erde, fondern ‚muß auf den 
Mond gedeutet werben. Dies erhellt ganz befonders daraus, 
daß fie von Zeus an den Afterion abgetreten und diefem zu 
Theil wird.?) Sie weift überdies auf phonizifchen Stern 
Dienft zurüd. N 

Die Europa zieht den Zeusgeift zu fich hinab, indem 
fie ihn bewegt, in die Stiergeftalt einzugehen; eben dadurch 
aber zeigt fie im Gegenfage zu der erft in's Fleifch fich hin⸗ 
abfenfenden So auf ihr urfprüglich fleifchlich » orientalifches 
Weſen bin. In dem Haufe des mit ihr vom Zeus erzeug⸗ 
ten Sohne erfolgen grauenvolle Begebenheiten. Es wüthet 
die Fleiſchesluſt. Auf daß Minos durch ein Opfer zur Herr⸗ 
ſchaft gelange, läßt Poſeidon den Meerſtier aus den ſchäu⸗ 


1) Vergl. Welcker, über eine kretiſche Kolonie in Theben. ©. 1. 
2) Pausan. L. 9. c. 39. 
3) Apollodor. L. 3.0.1.9 2. 
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. menden Wogen der Brandung emporfleigen.!) Doch biefen. 


Stier zum Opfer dahin zugeben, dazu vermag fich Minos 
nicht zu überwinden. Er weiht vielmehr ein anderes ge= 
wöhnliches Rind an deſſen Stelle: Jetzt treibt der erzliente 
Pofeidon den Meerftier in Raferei umher durch die Snfel, 
daß derfelbe Kreta verheere, bis ihn Herakles einfängtz und 
Aphrodite ‚verftricht darauf de8 Minos Gemahlin, die Eolchi- 
ſche Sonnentochter Pafiphae in unnatürliche Liebe zu jenem 
Stier, von dem fie den flierhäupfigen Minotauros gebar, 
der im Labyrinthe von Menfchen ſich nährte. ?) 

"Die Sonnentochter Pafiphae, die Altfcheinende, deren , 
Heimath das im Nordoften belegene Zauberland Kolchis war, 
bezeichnet nichts Anderes, als die im Lichtglanze des Sinnen 
reizes bezauberte Einbildungsfraft, die von Fleifchestuft ge= 
trieben, der Fülle des Lebens fich dahingiebt. Denn eben 
der aus den fehaumenden Mogen der Brandung emporge- 
fiegene Meerftier mag ald das finnreichfte Bild für die 
Borftellung überftromender Fülle der Lebenskraft dienen. Es 
deuten unter den griechifchen Urfagen fehr viele hin auf den 
Gedanken von einer im Berwußtfein vollgogenen Uebertragung 
des Weſens der Geiftigfeit und deffen, was dem Fleifche 
eignet, aufeinander. Hierbei lag als vermittelnde Vorftellung 
die vom Lichte, welches als geiftig und finnlich zugleich auf- 
gefaßt ward, zunachft zu Grunde: Dem Lichtweſen der Fol- 
hifchen Sonnentochter Pafiphae entfprach indeß das in der 
So, Europa und Hefate angefchaute Wefen des Monden- 
lichte8 nicht. Auch das eigentliche Wefen des natürlichen 


Lichtglanzes des Helios war e8 nicht, was dem Lichtrvefen 


der Sonnentochter entfprach. Als eigentliches natürliches 
Licht hätte die Pafiphae nicht als die Gemahlin des in kei— 
ner Urgeit als Gottheit, weder als geiftige noch als Natur- 
macht verehrten Föniglichen Heros Minos gedacht : werden 
können, fo wenig wie der von Pofeidon geſchickte Meerftier 


1) Apollodor. 1.3.0183. 
2) Apollodor. a. a. D. Diodor. L. A. c. 77. Hygin. Fab. 40, 
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als Waſſermacht. Der Mythos über die dem Minos zur 
Seite ſtehende Paſiphae und den Meerſtier iſt vielmehr völ— 
lig in's Menſchliche hineingezogen und bewegt ſich in den 
Kreiſen und dem Mittelpunkte des menſchlichen Daſeins und 
Lebens; eben deshalb iſt er ſeinem inneren Sinne nach auf 
Gemüthsentwickelungen zu deuten. Es iſt die vom Ueber— 
reize der Fülle des Lebens bezaubert ergriffene Einbildungs— 
kraft, was in der Sage, wie die Paſiphae in Liebe zu dem 
zum Opfer beſtimmten, aber vom Minos nicht geopferten 
Meerſtier entzündet worden wäre, angedeutet wird. Der 
Minotauros, der Stiermenſch, halb thieriſchen, halb menfch- 
lichen Wefens, der im Labyrinthe von Menfchenblut fich 
nährte, ward erzeugt. 

In dem Minotaurog wird nicht8 Anderes angedeutet, als 
der in anderen griechifchen Mythen auf andere Weife dar— 
geftellte Gedanke, daß in dem Erwachen ber Fleifchestuft 
fich im Menfchen feine tbierifche Natur entwidele. Was 
aber das Labyrinth betrifft, fo fteht zu behaupten, daß daf- 
felbe als Baumwerf nie beftanden habe. Schon Diodor fand 
“nicht mehr die geringfte Spur von demfelben.?) Sn neues 
ren Zeiten hat man natürliche Höhlen, in Felfen ausge 
bauene Grabmäler und Steinbrüche, die man auf Kreta 
fand, auf Spuren des alten Labyrinths deuten tollen ?); 
indeß eine folche Deutung ftimmt mit der mythiſchen Sage 
der Alten über das Labyrinth nicht überein. ?) . Diefe Sage 
fann auf nichts Anderes gedeutet werden, ald auf ein inne= 
res Moment des geiftigen Lebens. In dem Begegnen der 
Elemente des Völkerlebens von Europa, und von Aften er= 
wachten Kämpfe des Geiftes und Fleifches, in Folge deren 
eine Tabyrinthifche Verwirrung in der Seele entftand. 

Sn dem Mythos uber die Jo wird eben daffelbe Mo— 
ment, nur in einer" anderen Weife angedeutet. Der weib— 





1) Diodor. L. 1. c. 61. 
2) Böttiger’s Ideen zur Kunſt-Mythologie. ©. 334. 
3) Pashley travels in Crete. vol. 1. p. 208. 
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liche Geift nimmt in der So die Geftalt der Kuh an, und 
von der Bremfe der Wuth gefiochen, wird fie raſend im 
irren Wandel Über bie Erde getrieben. Im der Sage von 
dem Labprinthe, in welchem der Stiermenfch, der Sohn ber 
Gemahlin des Minos wütbete, fo. wie in der Sage von 
dem Wahnfinn der Io, ift, gleichwie auch in der Sage, von 
den Mahnfinne ded Ixion, nur auf ein und daſſelbe Mo- 
ment in der Entwidelung des geiftigen Lebens der Griechen 
hingedeutet. Nach) verfchiedenen Auffaffungs= und Darſtel⸗ 
lungsweiſen wird in dieſen Sagen die Verwirrung angedeu— 
tet, die im Geiſte in Folge des erwachten Kampfes im Be— 
wußtfein entftanden wäre, als fich daffelbe in die Mannich— 
faltigfeit des lebensvollen Daſeins verfenft hatte. Im All- 
gemeinen beziehen fich beide Sagen von ber Jo und von ber 
Europa auf die an den Urfprung des Mondsdienftes in 
Griechenland gefnüpfte Gefchichte des Verſinkens des griechi- 
fehen Geiftes in lebensvolle Naturanfchauung und in eigent= 
liche Naturvergötterung. In dem Mythos über die Europa 
verwandelt der Zeusgeift fich in den Stier; und entführt in 
diefer Geftalt, die als ein Sinnbild lebensvoller Naturkraft 
galt, die Europa aus Afien. In dem Mythos von der Io 
aber verwandelt fi) die Dione, die Geliebte des dodonät- 
fehen Zeus, als So in die Kuh, und. der Zeusgeift macht 
fih mit der Erde verwandt und vertraut in der mit der 
Hera gefchloffenen Ehe. Die Berfchiedenheit, die zwifchen 
beiden Mythen herrfcht, beruht darin, daß der Mythos über 
die So in feiner Wurzel vom Weften ausgeht und im Often 
endet, der Mythos über die Europa vom Oſten ausgeht und 
im Weften endet. An das Moment, was durch beide Sagen 
angedeutet ift, Entpfte die Sage zugleich auch das Anheben 
de8 Kampfes zwifchen Europa und Afient), in welchem 
Kampfe die ganze weltgefchichtliche Bedeutung der Griechen 
beruht. 


1) Herodot. I. 1. 2. 
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Die So gelangte zur Ruhe, indem ſie, vom zarten Hauche 
des Zeus angeweht, Stammmutter des Haufes ward, aus 
welchem fpäter Perſeus und Herakles hervorgingen. Nach 
einer anderen Wendung der Vorftellung dagegen löſte fich 
die in dem Haufe des Sohnes der Europa entftandene Ver— 
wirrung auf. Diefe zu entwirren, half die Kunft des Dai- 
dalos, der der Tochter des Minos, der fpäter als bie Ge— 


noffin des Dionyſos zur Unfterblichkeit verklärten Ariadne, 


den Faden lieh, durch den fich Thefeus in dem Labyrinthe 
zurecht fand. Durch Hülfe der Enkelin der Europa, der 
Ariadne nur, die fich hierbei des Rathes des Funftfertigen 
Daidalog erfreute, vermochte der Heros des aftifchen Volks, 
Thefeus, den im Labyrinthe haufenden Stiermenfchen zu .er= 
legen. Darauf führte er. die Ariadne mit fich auf die dem 
Dionyſos geweihte Infel Naros, wo fie vom Dionyfog ent- 
rückt, oder einer anderen Sage nad) vom Thefeus verlaffen 
ward.t) Untröſtlich nun über den DBerluft der Ariadne ließ 
Thefeus darnach das von ihr erhaltene Bild der Aphrodite 
auf Delos zurück und weihte es dem belifchen Apollon. Auch 
führte er- zugleich auf Delos dem Apollon zu Ehren die Feier 
eines Tanzes ein, in beffen Windungen der Irrgang des La- 
byrinths vorgeftellt wurde. ?) In bafchifcher Weife ward 
fo dem Apollon zu Delos durch Neigentanz eine Feftfeier 


angeordnet, und zugleich muß fein Dienft eben dadurch, daß 


mit demfelben der Dienft der Aphrodite verknüpft ward, in 
einer finnlich weicheren Richtung fich ausgebildet haben. 
Es knüpft ſich die Gefchichte biefer Entwidelung in 
ihrer Wurzel an bie Sage von dem Raube der Europa an, 
und dabei tritt das Moment der Kunft auf eine höchft be— 
deutfame Weife ein. Denn wie Daidalos der Funftfertige 
Werkmeiſter ift, fo ift die Ariadne die im Lichte des Geiftes 


1) Diodor. L. A. c. 61. L. 5. c. 31. Hesiod. deom generat. v. 947 
— 949. Pausan. L. 10. c. 29. 

2) Pausan. L. 8. c. 48. L. 9. c. 40. Plutarch. vit. parall. tom. 1. 
p- 19 
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verklärte Einbildungskraft, die eigentliche Seele der Kunſt. 
Dies erhellt ſehr deutlich aus der ganzen Stellung, die der 
in der Mitte zwiſchen dem Daidalos und dem Dionyſos ſte— 
henden Ariadne im Mythos gegeben worden iſt. Die Be— 
deutung der Sage von dem Raube der Europa und von 
dem, was darnach in dem Haufe des Minos ſich zutrug, 
liegt klar zu Tage. Dieſe Sagen beziehen ſich auf die Vor— 
ſtellung, daß von Oſten her und durch Verkehr mit den Völ⸗ 
kern des Oſtens ein ſinnlich-lebensvollerer Drang erweckt 
worden ſei, und das Gemüth der Völker des Weſtens An- 
fangs umnebelt, aber zugleich auch die Kunſtentwickelung 
angeregt habe, in welcher ſich die dem Geiſte des Hellenen 
geeignete ſinnlich⸗plaſtiſche Anſchauungskraft aus- und durch— 
gebildet hätte. Dieſe dem Geiſte des Hellenen geeignete ſinn— 
lich⸗plaſtiſche Anſchauungskraft war es eben, durch die der— 
ſelbe aus den inneren Kämpfen, in die er gerieth, ſiegend 
zur Verſöhnung ſich hervorrang. Die Entwickelung der rei— 
chen geiſtigen Anſchauungen der helleniſchen Kunſtwelt war 
ſo mythiſch an die Sage von der Europa und ihrem Ge— 
ſchlechte, die Entwickelung der ſittlichen Urbilder und ſitt— 
lichen Kraft an die Sage von der Jo und ihren Nachkom— 
men geknüpft. 

Allerdings bewegte ſich ſtets im Geiſte der Hellenen die 
Entwickelung fortſchreitend, und nicht ſchon konnte durch die 
Kunſt des Daidalos jene vollendete Schönheit dargeſtellt 
werden, wie ſie ſpäter erſt in den Kunſtwerken des Phidias 
erſchien. Es beſtanden jedoch die Werke der daidaliſchen 
Kunſtſchule nicht mehr in ungeſtalteten Gedächtnißzeichen; 
vielmehr wurde in dieſer Schule wirklich lebendige Darftel- 
lung geiftiger Vorſtellungen erfireßt, und fo ging aus ihr, 
‚indem fie fih an bie epifche Dichtung anfchloß, die Kunft- 
Symbolik hervor. An der Kunfi-Symbolif aber entwickelte 
ſich jener Religions-Dienft, in welchem die olympiſchen Göt- 
ter verehrt wurden, und durch den ber alte — 
in Griechenland geſtürzt ward. 

Die Zeit des Minos wird dadurch, daß ihm Daidalos 
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zur Seite geſtellt wird, als diefenige bezeichnet, im welcher 
ſich die griechifche Kunſt⸗Symbolik hervorrang und zügleich 
das, was an diefe Entwickelung geknüpft war! So wird 
Minos an den Anfangspunct einer neuen Zeit, ‚einer neuen 
Entwickelung des religiöſen Bewußtſeins geſetzt. * Doch auch 
in Rückſicht auf Staats⸗ und Rechtsverhältniſſe tritt "er 
mythiſch ſehr beſtimmt als der Anheber, als der Eröffner 
einer neuen Zeit hervor. Die Sagen von feiner vielgepries 
fenen Dieeresherrfchaft find auf nichts Anderes zu deuten 
als auf jene Zeit, in welcher e8 gelungen war, von der 
mächtigen Kreta aus ein »volferrechtliches Seerecht geltend 
zu machen und aufrecht zu erhalten. Sn früheren Zeiten 
. hatten Seeräuberfchaaren, 'wie auch Räuberhorden auf dem 
feſten Lande von Griechenland umhergezogen waren, das 
Meer, die Küſten und Inſeln deſſelben unſicher gemacht. *) 
Minos aber wird in den Sagen über feine Seeherrſchaft 
als derjenige gepriefen, der nebft feinem Bruder Rhadamans 
{598 diefem Unfuge ein Ende gemacht und den Frieden über 
die See ausgebreitet habe.?) Nicht minder wird er geprie- 
fen als Ordner des Staat? und rechtlichen’ Lebens. Die 
Berfaffung von Sparta follte nac) dem VBorbilde der minoi⸗ 
ſchen Verfaffung geordnet worden fein, und eben feiner Ges _ 
vechtigfeit wegen follte er, den Odyſſeus mit dem Nichter- 
ſtabe gefchmüct im Hades fchaute, nebft feinem Bruder 
Rhadamanthys zum Richter in der Unterwelt beftellt wore 
den fein.) 

Es kann zwar, was die Sagen vom Minog berichten, 
nicht im Außerlichen Sinne als —— wahr ———— 


1) —* edit. ne 1588. p. 4. Carol. Mueller — 
p- 76. 

2) Thueydid. p. 3. Herodot, 1. 171. Diodor. L. 4. c. 60. L. 5. 
c. 78. _Apollodor. "IM. 1. 3. Defense’ du paganism. par ’Em- 
pereur. Julien par le marquis D’Argens. Berlin. 1769. p. LA. 
Maxim. Tyr. XI. 7. XXXVIL 2. 

3) Platon. Minos. 319. Gorgias. 524. 526. Hom. Od. L. 1. v. 867. 

Sirahon. L. 10. pı 476, 477. 
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den: Darauf. kommt es indeß hier auch nicht anz vielmehr 
nur barauf, daß aus) dem, was berichtet wird, die An- 
ſchauung über den Minos, wie diefelbe in dem Bermußtfein 
der Hellenen gelebt hat, hergeſtellt werde. Nach dem, was 


I ER 


in dieſem Sinne darüber beigebracht worden iſt, erhellt es 


klar, wie Minos als der vom Zeus geliebte Sohn von den 
Hellenen als ein Heros verehrt worden ſei, der an dem An⸗ 
fangspunkte der Entwickelungsgeſchichte des ihnen eigenthüm⸗ 
lichen Lebens geſtanden, und unter deſſen menſchlichem Schutze 
die Herrſchaft ihrer Götter ſich emporgerungen habe; auch 
Geſetz und rechtliche Ordnung nach helleniſcher Weiſe zur 
Herrſchaft gediehen ſei. An Kreta knüpft fo die Sage den 
Ankfnüpfungspunft der Entwicelung zum hellenifchen Leben. 

Weil aber die Urformen: deffelben fich erft hervorrangen 
in der minoifchen Zeit, fo fleht im Hintergrunde des Zeit- 
alters des Minos eine Altere Vorzeit, aus der er felpft erft 
in die neuere Zeit heraustritt. Das Bild eines vollendet 
durchgebildeten helleniſchen Lebens konnte eben deshalb nicht 
an feiner Gefchichte fi abpragen. In ihm treten fiegend, 
‚aus mancherlei Kämpfen fich hervorringend, nur die Anfänge 
der Richtungen der neuen Zeit hervor, die in ſtetiger Bewe— 


gung fortfchreitender Entwicelung im Laufe der Zeiten ge— 


diegener ſich entfalten. Mit dem Blicke der Zukunft zuge- 
wandt, fteht halb noch mit einem Fuße Minos in einer 
vorhelfenifchen Zeit, in welcher der Stiermenfch noch wüſt 
haufte. Minos fchaute- das gelobte Land und ordnete für 
dag Leben in demfelben das Gefeß; aber recht heimifch darin 
ift e8 ihm nicht, geworden. Seine beiden Tochter Artadne 
und Phädra wurden ihm von Thefeus entführt; und als 
er nun deshalb an Daidalog Rache zu nehmen gedachte, ı 
entfloh auch, diefer zu dem Konige Kokalos nach Sicilien. 

Minos unternahm zu deffen Verfolgung mit einer Heerfchaar 

einen Kriegszug gen Welten, fand aber bier, indem er von 
den Töchtern des Königs Kofalos im Bade erfticht ward, 


‚feinen Untergang. ?). Das in Folge diefes unglüdlichen Zu- 


1) Diodor. L. 4. ce. 79. Pausan. L. 7. ce. 4. Hygin. 33. 
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ge8 und weil nach einiger Zeit alle Kreter aufbrachen, um 
ihren Brüdern, bie mit Minog gezogen twaren, zu folgen, 
verodete Kreta ward darauf durch Hellenen wieder bevolfert. 
Die Kreter aber fiedelten fich in Städten auf Sicilien an.!) 

Will man diefen Mythos über den Untergang des Mis 
nos deuten, fo muß man feinen forfchenden Blick auf die 


Entftehung deffelben richten, und was dieſe angeht, fo Fann 


fie auf nichts Anderem beruhen, ale auf, einem geſchicht⸗ 
lichen Berhältniffe, nach welchem helleniſche Bildung im 


Laufe der Zeiten auch auf dem platten Lande der Inſel Kreta 


fich ‚geltend. gemacht habe, in Sieilien aber im Verhäftniffe 
des ftädtifchen und Landlebend dem Blicke der Griechen ein 
ähnliches Bild entgegen getreten wäre, wie fie es als dag 
Urbild des Zuftandes der. minoifchen Zeit auf Kreta in ihrem 
Geifte getragen hatten. Auf Sieilien lebten, als NHellenen, 
ſich hier angefiedelt hatten, dieſe vermifcht unter Karchedo⸗ 
niern und. urheimifchen Barbaren. Jedenfalls bezieht fich 
der Schluß. der Sage vom Minos auf bie yes * 
ſpäteren —— Anſiedelungen im gay 


1) Herodot. L: 7. c. 170. 171. Diodor. L. A. c. 79. 
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Nähere Beflimmungen in Abfiht auf die mythiſchen 
'Beiträume Betrahtungen über den Zitanenfampf. 


HD. nach=minoifche Zeit ift im mythiſchen Sinne diejenige, 
in welcher die fittlichen Urbilder, die. wenigſtens den Doretn, 
wie weit diefe ihrem doriſchen Charakter treu blieben, in 
‚ihrem Ringen und Streben vorleuchteten, im Geifte gefchaf- 
fon waren. ' Mannichfaltige geiftige Kämpfe waren voraus- 
gegangen, auf mannichfaltige Weiſe war das Seelenleben der 
Pelasger bis zum Tode zerriffen worden, ehe es zu einer 
gewiffen Art, von Klarheit gediegener Anfchauung und zu= 
gleich dabei zu fittlicher 'Verfohnung im Geifte hatte gedei— 
ben können. Endlich aber war eine Zeit, die von den 
Mythen-Dichtern als die des Minos bezeichnet wird, ein- 
getreten, in welcher das Leben der griechiſchen Menſchheit 
nach und nach ſich abgeklärt) hatte. Bis auf dieſe Zeit 
war der Geift nur im Kampfe befangen geweſen, in der 
Entwicelung und ewigen Bewegung; er hatte nicht auf: die 
Vergangenheit zurücigefchaut, noch darauf, was ihm und in 
ihm gefchehen fei. Immer noch hatte er nicht in fich ſelbſt 
den feften Halt gewonnen, durch welchen ihm das Maaß 
für fein eigenes Leben, für das, was in ihm fich bewegt 
hatte, wäre dargeboten gewefen. Aber feit den Zeiten des 
Minos und des Herakles waren Bilder vor die Seele getre- 
ten, die darauf hinmwiefen, wozu des Menfchen Geift.berufen 


fei. Sp fam das Berwußtfein, dem ein fefter Halt gegeben 


war, nach und nach zur Ruhe; e8 mochte zurückfchauen auf 
die Vergangenheit, und nachdem e8 bisher nur in der Be- 
wegung des Werden befangen geweſen, mochte e8 nun auch 


a 
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auf die Momente achten, durch die und in denen es gewor⸗ 
den war. Eine plaſtiſch⸗mythiſche Dichtung, an die ſich 
die epiſche anſchloß, und in welche die ältere lyriſche ſich 
umwandelte, muß in der Zeit des Minos und, des Herakles 
ſchon ſich zu entwickeln angehoben haben. Hierauf zeigen 
auch die Sagen hin‘, denen zufolge Herakles als Knabe ſei⸗ 
nen Lehrer mit der Either oder — den Linus — 
gen haben ſollte. —9* 
Die mit dädaliſcher Kunſt und einer neuen Dichune⸗ 
—* eintretende mythiſche Zeit war die, in welcher die im 
Bilde dargeftelften olympiſchen Götter: erft seigentlich zur 
Herrfchaft gelangten, und die Anfchauung einer Heroenwelt 
im Geifte gefchaffen ward. Offenbar fällt diefe Zeit mit jener‘ 
zufammen, in welche die Befignahme des delphiſchen Ora⸗ 
kels durch. Apollon zu ſetzen iſt. Auch gehört in dieſe Zeit 
das Moment der Verſohnung des Prometheus mit dem Zeus 
und der Entfeſſelung des Erdenſohnes durch den Herakles, 
die da geſchah, als Chiron, der Kentaur halbthieriſcher Ge⸗ 
ſtalt, wie man wenigſtens ſpäter, als das Bewußtſein klarer 
über ſich ſelbſt geworden war, ſich ihn dachte, freiwillig in 
den Tod gehend, zum Opfer ſich dahingab. Die Lapithen 
und Kentauren wurden von Herakles und Theſeus überwun— 
den; Min milder und menfchlicher geſtaltete ſich darnach das: 
Leben. Nicht mehr mit Ungethümen hatten Achäer und 
Troer den Kampf zu beſtehen; die Natur vielmehr war über⸗ 
wunden und geſchichtliches Leben erwacht. wi ws cn 
"Den Uebergang zu einen menfchlich > peufönkiciie — 
geſchichtlichen Leben bildet unter den Hellenen die Heroenzeit. 
Es wußten jedoch ihre Sänger‘ von vorangegangenen Zeit⸗ 
altern und von früheren Menſchengeſchlechtern, die Zeus im 
Unwillen dahingerafft habe. Der Heroenzeit läßt Heſtod drei. 
Zeitalter vorangegangen ſein, und: damit ſtimmt in Rückſicht 
auf die Zahl überein, was in der delphiſchen Sage über die 
verſchiedenen unter denen das Orakel zu BA: 


!) Apollodor. L. ch. §. 9. Pausan. L.. 9,0. 2. 
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beftanden habe, berichtet wird. Die Zeit, in welcher bie 
Gaia zu Delphi geherrſcht hätte, muß in das goldene" Zeit⸗ 
alter der milden Herrſchaft des Kronos hinverfeßt werden; 
die Zeit aber, in welcher unter der von Delphi aus geib- 
ten Herrſchaft der Titanin Themis die alten Pelasgerſtämme 
zu bürgerlichen, Gemeinden ſich fchaarten, gehört dem zwei— 
ten Zeitalter des filbernen Gefchlechtes an, deren Genoffen 
ſchon in Uebermuth und Troß dem Gefeße verfallen waren. 
Schärfer erwachte im dritten Zeitalter des ehernen Gefchlech- 
tes der Kampf, in welchem die Phoibe zu Delphi herrſchte, 
die ‚Göttin, der eim eherner Tempel erbaut war, und die von 
Dichtern füngerer Zeiten als die Mutter. der Afteria’ und der. 
Latona, der Mütter. der rächenden Gottheiten Hekate und 
Hekatos, bezeichnet ward. ) Auf die rechtlich ordnende The⸗ 
mis folgte in der prieſterlichen Verwaltung des Orakels zu 
Delphi: für das grauſe Geſchlecht, welches nur an Krieg 

und Thaten des Ares ſich erfreute, die Mutter der Rache, 
und — hier bis —— eu die Img 
zu tödten. 

Nur in dem Testen Zeitalter erft r nd mit dem Siege 
des Apollon die jüngern olympifchen Götter zur Herrfchaft 
gelangt. Es wird zwar auch fchon für dag zweite Zeitalter 
ber Bewohner olympifcher "Höhen "gedacht; dies geſchieht 
jedoch in einer Weiſe, die die Vorftellung von Tempel- und 
Bilderdienft nicht einfchließt, und überhaupt Fonnen die Göt— 
ter vor der Zeit der’ in der dädalifchen Künftlerfchule ver 
blühten Kunft wohl in Gedächtnißfteinen und Gedenkzeichen, 
aber nicht in Bildern verehrt worden fein; auch waren 
Themis und Phoibe, die zu den Zeiten des zweiten und drit⸗ 
ten Zeitalter zu Delphi herrfchten,  titanifche Gottheiten. 
Sener Zeug, deſſen Macht Hefiodos in der Sage von ben 
Zeitaltern preift und dem er zwar als den Kroniden bezeich- 
net, kann jedoch ——— kein anderer —* re als 
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1) Apollodor. L.1. c. 2. $.2. Schol. —— Rhod. L. 3. v. 1034. 
Hesiod. deör. generat. KILL 
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der pelasgiſche, den Achill nach bei Homer anruft, der do- 
donäifche. Nach und nach erft hatte ſich dag 'religiöfe Ber 
wußtfein der alten Pelasger- aus der unbeftimmten Allge⸗ 
meinheit zu beſonderen, beſtimmten einzelnen Vorſtellungen 
entfaltet; es waren mit Beihülfe des dodondiſchen Orakels 
beſondere Namen für verſchiedene Gottheiten eingeführt wor⸗ 
den, und dieſe nahmen von den Pelasgern ſpäter die Helles 

Auf ein beſonders bedeutendes Moment in: ber Ent⸗ 
wickelung des religiöſen Bewußtſeins · der Griechen wird 


auch noch in der Sage von der Uebereinkunft, die Götter 
und Menſchen unter einander eingegangen wären, hingewie⸗ 


ſen. Die attiſche Sage verſetzte dies Moment in die Zeit 
des Kekrops, um welche die Götter den Befchluß gefaßt 
haben follten, Städte zu gründen, in ‚toelchen einem jeden 
unter ihnen befondere Ehren erwiefen würden. ?)." Anderen 
Sagen zufolge follte die nach diefem Beſchluſſe erfolgte Aus⸗ 
theilung der verſchiedenen Aemter an die Götter, bei welcher 


die Bereiche ihrer Macht beſtimmt worden, und ſie zugleich 


mit dem Menſchen über die Opfer und Ehren, die ihnen von; 
diefen zu leiſten wären, ſich ausgeglichen hätten, zu Mekone, 
dem fpäteren Sieyon®), geſchehen fein. Prometheus" hatte 
dabei in feinem Starrfinne zum Vortheile der Menfchen als 
ihre Anwalt den Zeus zu täufchen gefucht 5 indem er Sorge 


dafur getragen hatte, daß bei dem Opfer das fette Fleiſch 


den Menfchen verbliebe, aber den Göttern dag dürre Gebein 
verbrannt werde. Zeus nahm folches an; des Betruges 


jedoch eingedenk, ließ er bie ‚Menfchen ‚ihnen mühfelige Lei⸗ 


den zu bereiten, des Feuers entbehren, und regte fo den 
Prometheus: dazu an, ihn von Neuem in Lift zu täufchen.: 
Für das Wohl des von ihm geliebten erbgeborenen Ges 
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1) Herodot. Il. 51. 32. ver r 
2) Apollodor. L. 3. c. 14. 8. 1. 
2) Strabon. L. 8. p. 382. 


FR 
168 | Deukalioniſche Flut. 


fchlechtes. raubte Prometheus das Feuer und 308 ſo den 
Born der. Götter auf ſich und auf: die Menfchen herab. 1). - 
Alles ı Elend drang ein. über die Menfchheit in Folge 
‚des Unverſtandes des Epimetheus; und dee Annahme der 
verlodenden Gaben ‚der Pandora. Die Leidenfchaften wur— 
ben entzügelt, ‚und. in dieſer Entzügelung der -Leidenfchaften 
beruhte ‚gerade ‚der, Charakter des Lebens im dritten Zeitalter 
Be8 ehernen Gefchlechted. Das in der Sage von der Aus— 
gleichung dee Götter und, Menfchen unter einander angedeu- 
tete Moment, welches: nicht bloß auf eine innere Entwicke— 
lung im-veligiöfen Bewußtſein, ſondern jedenfall auch auf 
eine. damit zufammenhängende Einführung neuer - Formen 
eines „geregelteren, im Einzelnen nach. Zeit. und. Ort mehr 
geordneten Äußeren, Religions -Dienftes zu beziehen ift, muß 
im mythiſchen Sinne san. das. Ende des zweiten oder gegen 
den Anfang des dritten Zeitalters gefeßt werden. Die Zeit 
der Feffelung de8 Prometheus begreift das dritte Zeitalter 
und ‚die feiner: Befreiung fällt in den Anfang des vierten, des 
Gefchlechtes der Heroen. od 
Mit der «Sage von. den verſchiedenen Zeitaltern bringt 
Heſiod die, won. der. deukalionifchen Slut nicht in Verbindung; 
überhaupt iſt es bekannt, daß weder Homer noch Heſiod von 
dieſer Flut, etwas gewußt haben. In der. That auch ſteht 
dieſe Vorſtellung in keinerlei Art mit den mythiſchen Bor- 
ſtellungen älterer Zeiten in Zuſammenhang, und iſt nicht 
einmal damit in Uebereinſtimmung zu beingen, Pindar, von 
dem es überhaupt bekannt iſt, wie ſehr er orientaliſchen Vor⸗ 
ſtellungen ſich zuneigte ?), giebt über die Sage von der deu⸗ 
kaleoniſchen Flut die erſte Kunde?) Herodot weiß zwar 
davon, daß Theſſalien in alter Zeit einen von Gebirgen um⸗ 
ſchloſſenen See gebildet hätte und das Thalland erſt trocken 





) Hesiod. deor. generat. 335 —57 1. oper. et dies. 4658, Vergl. 
Voß, mythologiſche Briefe. 2. Ausg. Bd. 2. ©. 334 337. 

?) Vergl. Pindar. Pyth. II. 77. Pausan. L. 9. c. 16:8. 1, 

®) Pindar, Olymp. IX. 16 — 57. * 
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gelegt worden wäre in Folge deffen, daß Erdbeben den Ge- 
wäffern im Thale des: Peneus eine Mündung. eröffnet. hät- 
- ten; auch Eennt er den Deufalion ald den Stammvater der 
Hellenen, er bringt ihn jedoch mit der Sage von. der theffas 
Yifchen Flut nicht in Verbindung. 1) » In ähnlicher Weiſe 
auch. berichtet. Thukydides von dem  Deufalion, ohne „dabei 
der Flut zu erwähnen. 2) Wenn Platon von einer Flut res 
det, durch welche. ein. Land im weſtlichen Weltmeer in alten. 
Zeiten untergegangen fein. folte 3),: fo bedient er ſich hier auf 
feine-Weife eines für philofophifche Ztwede von ihm ganz 
offenbar eigenthümlich umgeſtalteten Mythos, der. auf. hiftos 
zifche Sagen oder. Erinnerungen: ber Hellenen ‚nicht zurüd, 
bezogen: werden darf. Dem Berichte *) des Ariſtoteles über 
die: deufaleonifche Flut: Tiegt die. mehr. oder. weniger. bewußt, 
gewordene Borftellung von. dem: Gegenfaße ‚pelasgifcher oder. 
helleniſcher Bildungsformen- zu Grunde. .;Er verſetzt den 
Schauplatz der Flut nach Dodona und an den Acheloos, 
und daß er dabei nicht das theſſaliſche Dodona, wie ver 
muthet worden iſt 3), ſondern das thesprotiſche im Sinne 
gehabt habe, iſt aus dem Grunde wahrſcheinlich, weil er 
die Urbewohner des Landes, in welchem die Flut flattgefun- 
den haben ſollte, Gräken nennt... Wenn aud) in fpäteren 
Sagen Graekos als ein Sohn des Theſſalos bezeichnet wor⸗ 
den ), ſo iſt dennoch jener Name, durch den die Römer die 
Hellenen bezeichneten, in feinem urſprünglichen Sinne nur 
auf die weſtlicheren Stämme des älteren Griechenlandes zu 
übertragen. Das Leben: der Völker won Epirus bot noch 
ſpäter ein reineres Bild der Formen des alten Pelasger⸗ 
lebens dar, und ſo konnte dies Land leicht zu einem mythi⸗ 
ſchen Sinnbilde für die alte Zeit geworden ſein. In dieſem 

1) Herodot.-I. 56. VII. 129. 

2) Thucydid. edit. Stephan. p. 8. 

3) Platon. Critias. edit. Bipont. t. 10. p. 49. Timius. 

4) Aristot. Meteor. 1. 14. 

5) Apollodor, par Clavier. t. 2. pı 78, 
» 8) Stephan. Byzant. v. I 'ouınöz. 
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Sinne ſcheint die Sage von der Flut dem Ariſtoteles zu 
Ohren gekommen, von ihm aber im phyſiſchen Sinne ge- 
deutet worden zu fein. Mit dem Gewebe der älteren My— 
then aus der Zeit det Homeriden und deg Heſiodos iſt fie 
nicht in Uebereinſtimmung zu bringen, und inwiefern fie 
überhaupt als urſprünglich helleniſch gelten ſoll, kann ſie 
nur als eine rein mythiſche Vorſtellung für den Gedanken 
von dem Verſchwundenſein des Pelasgerthums und der Her— 
vorbildung des Hellenenthums aufgefaßt werden. Heſiod 
hatte nur ganz im Allgemeinen davon geſprochen, wie die 
Geſchlechter der verſchiedenen Zeitalter dahingerafft worden 
wären; ſpäter mochte man wohl über" das phyſtſche Wie 
des Dahingerafftiwordenfeins eine mythiſche Sage dichten, 
und Fonnte dabei auch wohl alte Erinnerungen über die 
Macht von Waffergewalten, die in Gebirgsftrömen entweder 
in Epirus oder in Theſſalien zerfiörend "in die Thallander 
ſich ergoffen hätten, berückſichtigen; urfprünglich indeg kann, 
eben fo wenig als irgend eine Zeitbeftimmung aus ihr zu ent⸗ 
nehmen iſt, die deufaltonifche Sage mit der noachifchen über 
die Sündflut irgend etwas gemein gehabt haben. Der Name 
des Ur-Ahnen der Hellenen fcheint bei der urfprünglichen 
Bildung des Mythos nicht ohne Beziehung auf den Namen 
de8 Fretifchen Königs Deufalton, des Sohnes des Minost), 
gewählt worden zu fein. Die Sage von dem aus den ge- 
worfenen "Steinen wieder entflandenen Menfchengefchlechte 
Kann nicht anders gedeutet werden als auf die Vorſtellung 
von der Härte der. Gefinnung des vom Sohne de8 Promes. 
theus ſtammenden Gefchlechtes, "und fteht in der nächſten 
Beziehung zur Sage, welcher zufolge Promerheug den Men- 
fhen aus Erde und Waffer gebildet hätte. 

Nach Alerander wurden die Griechen mit chafdäifchen 
Anfichten über Weltzerftorungen und Weltſchöpfungen durch 
Feuer und Waſſer bekannter *), fo wie auch mit hebräifchen 


!) Hom. Od. L. 19. v. 180. Apollod.L.3. c. I. $.2. Diod, L.5.c. 79. 
2) Hecaaus Chald. hist. Lipsiae 1825. p. 83. 
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Sagen; der überhand nehmende Synkretismus verſuchte ſich 
auch an der Sage von der deukalioniſchen Flut, und ſo 
konnte Apollodor ſchon, nach dem Vorbilde der Sage von 
Noah, von einem Kaſten, in welchen ſich auf den Rath des 
Prometheus Deukalion vor der einbrechenden Flut gerettet 
babe, berichten.) Frühe ſchon hatte Akuſilaos von der 
Waſſerflut, die zu den Zeiten des Ogyges ſtatt gefunden ha⸗ 
ben folite, geredet.?) Die Uebertragung bibliſcher und grie⸗ 
chiſcher Sagen aufeinander ward ſpäter gewöhnlicher. Schon 
bei Hygin findet ſich die beſtimmteſte Spur davon, daß die 
bibliſche Sage vonder babglonifchen Sprachvertsirrung auf’ 
die griechifche Sage von: dem Phoroneus übertragen worden 
fei, indem erzählt wird, "wien in’ Folge deſſen, daß Hermes 
dem Geſchäfte der Spracherklärung ſich unterzogen: habe, 
eine allgemeine Sprachverwirrung und Uneinigkeit unter den 
Völkern entftanden fei, und» wie hierüber unwillig Zeus den 
Phoroneus zuerft zur Beherrfhung des Volkes berufen babe, 
weil diefer den — * zu leiſtenden . en 
hatte. ?) 

Merkwürdig ift die Aehnlichkeit, die in Rich cht auf 
den geiſtigen Inhalt in verſchiedenen Beziehungen in den 
Vorſtellungen von Phoroneus und Deukalion wiederkehrt, 
ohne daß einer Flut dabei Erwähnung geſchieht, Phoroneus 
war der erſte der Sterblichen, der über Argos als König 
herrſchte; er hatte zuerſt die Menſchen zum ſtädtiſchen Ge⸗ 
meindeleben geſammelt und die erſten Tempel’ erbaut, beſon 
ders auch den religiofen Dienft der Hera gefkiftet.*)' Ganz 
daffelbe fagt in Beziehung auf Hämonia Apollonios von 
Rhodos Uber den Deufalion?), und von —* Be⸗ 


1) Apollodor. L. 1. c. 7. $. 2. 

2) Euseb. praeparat. evangel. 10. 10, p. 489. — fragm. ed 
Sturz. Gerae. 1789. p. 233. 

3) Hygin. F. 143. 

4) Clement. Alexandrin. Stromat. L. 1. p. 380. Protrept. p- 38. 
Orell. in Arnob. adv. gent. L. 6. u. 3. Pausan. L.2 0. 18. 
Bergl. Platon. tom. 9. p. 200. 

5) Apollon, Rhod. III. 1087. 1088. 
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deutung dabei iſt es, daß biefer gelehrte Dichter um bie 
Sage von der Flut fich garnicht kümmert. Außer von dem 
Denfalion, den Sohne des Prometheus, oder von dem des 
Minos wußte die Sage auch! von. einem Sohne des Abag, 
der jenen Namen getragen, haben follte. 1) Abas aber‘ galt 
als ber Enkel des Danaos won der Hhpermnäftra und. dem 
Lynkeus. Ihm war won feinem: Väter der berühmte Schild, 
welchen. Danaos im Tempel der Hera aufgehängt hatte, ge- 
ſchenkt und dabei »zugleich waren die der Hera zu — 
angeſtellten feierlichen Spiele geſtiftet worden.2) J 

Mo: des Deufalion: ald eines Sohnes des Minos oder 
des Abas gedacht wird, geſchieht es in Beziehung auf. die 
Borftellungsvon der Gründung der königlichen Macht auf 
‚Erden ;; mit. diefer Gründung hängt nämlich die Stiftung des 
Dienfteg ‚der Hera zuſammen. In jene Beziehung auch feßt 
Apollonios von Rhodos, der ald ein tüchtiger  Gemwährs- 
mann gelten muß, den: Deukalion; doch von der Flut, die 
wegen der Ruchlofigkeit der Söhne dee Lykaon zu Deuka— 
lion's Zeiten eingetreten wäre®), weiß er nichts. Mas im 
Uebrigen noch von einer inachifchen ‚oder phoronäifchen Flut 
verlauten fol, fo Fann die Sage, wie zu des Inachos Zei 
ten. Hera und Pofeidon fich um ben Befiß von Argos’ ges 
ftritten hätten, ſo wenig wie anderswo vorkommende Sa- 
gen über ähnlichen. Streit: zwiſchen Pofeidon mit anderen 
Gottheiten; wie mit. der Athene, dem Apollon oder dem 
Dionyſos ), auf. alte Erinnerungen von einer allgemeinen 
Ueberſchwemmung gedeutet werden. Dergleichen Sagen find 
ſehr mannichfaltig nach Verfchiebdenheit ihres; Inhalts! bald 
auf Bewältigung wilder Stromgewäſſer oder) Urbarmachung 


Ür Schol. Apollon. Rhod. III. 1086. 

- 2) Hygin. F. 170. Vergl. Spanhem. observal. in Gallipiach, J 
in Pallad. v. 35. 

2) Apollodor. L. 3. c. 8. 

9) Apollodor. L2.c1l. 

- oa TR. 1 
Symposiae. L. 9. p. 6. 
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von Sümpfen, bald auf Abdeichung des Landes gegen das 
Meer zu oder auch auf Verhältniſſe, nach welchen ein an 
dieſer oder jener Küſte ausſchließlich herrſchender Dienſt des 
Poſeidon durch den Dienſt eines anderen Gottes erſetzt ward, 
zu deuten; aber auf: uralten Erinnerungen von einer allge 
meinen Ueberſchwemmung dürfen ſie nicht bezogen werden. 

Da nun aus früheren Zeiten als aus denen des Aku— 
ſilaos und des Pindar bei den Griechen keine Spuren von 
einer alten Sage, die auf eine allgemeine Flut zu deuten. 
wäre, vorkommen, die Sage ſelbſt aber mit homeridiſchen 
und heſiodiſchen Vorſtellungen nicht einmal in Uebereinſtim⸗ 
mung zu bringen iſt, und es überdies feſt ſteht, theils daß 
ſchon zu den Zeiten des Afufilaos der Geiſt der Hellenen 
von orientaliſchen Anſichten berührt und angeregt geweſen 
ſei, theils daß Pindar ſolchen Anſichten in hohem Maaße 
ſich zugeneigt habe: ſo darf man mit Grund annehmen, daß 
die ganze Sage über die Flut, wie fie ſich in ihrer helfeni- 
fen Form darftellt, urfprünglich in ihrer Wurzel aus dem 
Drient herſtamme. Wahrfcheinlich ift fie in dem Erwachen 
naturphilofophifcher Beftrebungen im Berwußtfein der Helle 
nen Anfangs aus fogmogonifchen Anfichten der Aſſhrer oder 
Aegypter geſchöpft; denn es trägt die Sage über die ogygi- 
ſche Flut einen ganz unbeftimmten Charakter an ſich, der 
auf thaletiſche Vorſtelluugen über das Werden aller Dinge 
aus dem Waſſer zu beziehen ſein könnte. Ob Pindar auf 
irgend eine Weiſe ſchon leiſe Kunde von der hebräiſchen 
Sage vernommen habe, und ob er oder feine Gewährsmän⸗ 
ner dieſelbe umgeſtaltet haben, oder ob die Sage von ber 
deukalioniſchen Flut nach einer ähnlichen, wie ſie bei Aku— 
ſilaos gefunden wird, im helleniſchen Geiſte ethiſch umge⸗ 
bildet worden, darüber iſt kaum mit Sicherheit ein Ur— 
theil abzugeben. Die Beziehung, die bei Apollodor.berfel- 
ben auf die Ruchlofigkeit der Söhne des Lykaon gegeben 
wird 2), zeigt unzweifelhaft auf äußere Einwirkung biblifcher 


2) Apollodor. L. 3. c. 8. 8. 2. 
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Anſichten, von welcher. ſchon vor Apollodor's geicen im 
alexandriniſchen Synkretismus bedeutende Erſcheinungen her⸗ 
vorgetreten waren, hin. Je mehr die ächte Kraft des helle— 
niſchen Geiſtes dahinſchwand und das helleniſche Bewußt⸗ 
ſein in Verwirrung gerieth, um ſo mächtiger konnten ſich 
fremdartige Vorſtellungen in den Kreis der mythiſchen An⸗ 
ſchauungen der gebildeten Heiden des Alterthums eindrän= 
gen. So konnte ſchon, nachdem Apollodor dem Deukalion 
einen Kaſten zur Rettung verliehen hatte, Plutarch von 
Tauben reden, die das Fallen der Gewäſſer erſpäht hätten, 
und Lukian von Thieren aller Art, die in den Kaſten mit 
eingeſchifft worden wären. ?) 

Aeußere feſte Zeitbeſtimmungen, wie man ſo vielfach 
vergeblich verſucht hat, aus den mannichfaltig verſchiedenen 
alten Sagen über Fluten zu gewinnen, ſind aus der Sage 
über die Flut zu Deukalion's Zeiten nicht zu entnehmen. 
Mythiſch wird dieſelbe in die Zeit geſetzt, in welcher Zeus 
beſchloſſen hatte, das eherne Geſchlecht dahinzuraffen. ?) 
Jenes Geſchlecht, von welchem in geſchichtlicher Erinnerung 
als von einem, welches vor der Heroenzeit gelebt habe, vor 
dem Geiſte der Hellenen ein beftimmteg Bild aus der Zeit 
der Herrfchaft der alten Götter, zum Theil noch mächtig 
einwirfend in bie neue Zeit, fich erhalten hatte,. war, wenn 
auch nicht fpurlos, verſchwunden. Wie e8 verfchruunden 
fei, darüber gaben weder Homer noch Hefiod Kunde, und 
um dem Bedürfniffe des Bewußtſeins in Rückſicht auf diefe 
Frage Befriedigung zu gewähren, bildete man ſich die Sage 
von der deufalionifchen Flut aus, und, wie fie von Ariſto— 
teles aufgefaßt ward, nach der Vorftellung, daß die Pelas- 
ger dahingerafft worden wären, um den Hellenen Raum zu 
ſchaffen. 

In der Geſchichte der Bildung dieſer Sage erkennt man 


1) Plutarch. de solert. animal. c. 28. p- 968. ed. 16%. Lucian. 
de dea Syria. IX. PB 39. de saltat. V. p. 147. edit. Bipont. 
2) Apollodor. L. 1. c. 7. 8.2. 
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steht), wie man, nachdem in ber, Entwidelung aus dem 


Pelasgerthum in das Hellenenthum das "Leben gemildert 
worden war, fich gemäßigt hatte, und man zur klareren Be- 


‚finnung über fich felbft gekommen war, beftrebt geweſen fei, 


‚ auch Elarere Borftellungen im Gewande myihifcher Dichtung 


darüber fich zu fchaffen, wie denn Altes im Geifte und in den 
gefchichtlichen Kämpfen geworden und was demjenigen vor- 
angegangen fei, wozu fich in der Gegenwart das Bewußtſein 
emporgehoben habe. Der Charakter der homeridifchen Dich- 
tung: bezieht fich außer darauf, daß in derfelben auf hera— 
klidiſch⸗ minoiſche als auf firtliche Urbilder des Lebens hin— 
gewieſen wird, hauptfächlich auf Gegenwart, inwiefern näm— 
ih von den "das Bewußtfein der homeridifchen Sänger in 
Gegenwärtigkeit beherrfchenden geiftigen Mächten geſungen 


wird; der Charakter der heftodifchen Dichtung von ber Er= 
zeugung der Götter bezieht fich dagegen auf BVergangen- 


heit, auf die Frage, vote die Welt der ofympifchen Götter 
im Geiſte gefchaffen oder erzeugt, wie die in ihr walten- 
den Geftalten zur Herrfchaft gelangt feien. Daß diefe 
Welt in geiftigen Kämpfen, in Wehen und Schmerzen ge— 
Schaffen fei, dies kann nicht aus dem Grunde geläugnet 
werden, weil Homer nichts davon erzählt. Seine Vorgän— 
ger hatten genug mit ſich felbft zu thun gehabt, um jene 
Götterwelt zu fchaffen, in welcher er mit feinem Bewußt- 
fein lebt, und ihm lag die Verfündigung des Heild von fei= 
nem Standpunkte aus ob. Erſt nach ihm entftand die Frage. 
über die Form des Bewußtſeins vor fener Zeit, in welcher 
die in Runftbildern verehrten, in geiftiger Anfchauung befte- 
henden Geftalten, die vom Olympos aus über die Gefchide 
ſterblicher Menfchen walteten, zur Herrfchaft gelangt waren. 


- Eine bichterifche Auflöfung diefer Frage ward zur Aufgabe, 


durch welche die Dichter zu Gefangen über die Göftererzeur 
gungen, über die vor-homerifche und vor=heftodifche Sänger 
noch) nicht gefonnen hatten !), aufgerufen wurden, 





> 
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Läugnen läßt es ſich nicht, daß jener Form des religib⸗ 
ſen Bewußtſeins, welche ſich an dem Inhalte der Geſänge 
Homer’s ausprägt, andere vorangegangen fein müſſen. Wäh- 
- rend aber dag Bewußtſein immer noch im Werden, im 
Schaffen der, Formen, in welchen es in gewiſſer Art zur 
Berföhnung gedieh, befangen war, Eonnte e8 nicht zur eige= 
nen Befinnung gelangen, nicht hinter. ſich blicken; e8 fchaute 


vielmehr nur vorwärts nach dem, wohin e8 fich in feinen, 


Entwicelungsdrange bewegte. Aber als es in der Schöpfung 


und Anfchauung der olympifchen Götterwelt ſeine Berklä- 
rung. gefunden hatte, da Fonnte e8 von feinem jetzt errun⸗ 


genen, durch die Anfchauung von dem Olympos dargebote> 
'nen Standpunfte aus feine Welt im Tichteren Nebel der 
Bergangenheit und zum Theil auch im Schimmer der Zu— 
kunft überſchauen. 

Das Gedicht, welches als die Theogonie des — 


bekannt iſt, hat in neueren Zeiten vielfach zu Zweifeln Ver⸗ 


anlaffung gegeben, und man fühlt fich ſehr geneigt, demfel- 
ben die Urfprünglichfeit abzufprechen 1); man ift felbft ſoweit 
gegangen, der mit jenem Gedichte verfnüpften Sage von dem 
Titanenkampfe alle ächt=motbifche Bedeutung für die Ges 
fehichte der Entwickelung des religiöſen Bewußtſeins der 
Hellenen nehmen zu wollen. Wahr ift num freilich, daß 
das Gedicht in der‘ Form, in welcher es fpäteren Zeiten 
überliefert worden, eine Zufammenfegung verfchiedener Bruch- 


ſtücke if.  Diefe Zufammenfegung ift aber nicht ohne inne— ; 


ren Zufammenhang geſchehen. Das, worin diefer  Zufam- 
menbang beruht, befteht in der Anfchauung von dem in dem 
Weltenwerden immer Elarer erwachenden bewußten Leben 
des Geifted. Nach Anrufung und Lobpreifung der Mufen 
wird von der Entftehung der Welt und der Götter aus dem 
ungeftalteten Chaos gefungen, wie Kronos erzeugt: fei und 
auch Zeug; und wie darauf die Herrfchaft der Ofympier fich 
durchgefämpft habe. Endlich wird mit der Erzählung von 


1) Bergl. Muetzell de emendat. Theogon. Hesiod. Lipsiae« 1833. 
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der Geburt jener Heroen, die in ber mythiſchen Vorſtellung 


an den Anfang der Entfaltung der weltgeſchichtlichen Rich— 
tungen in dem Leben der Völker des Alterthums Be wur⸗ 


den, geſchloſſen. 


. 


Iſt aber das Gefeg des Erwachens das dB Welten 
werdens überhaupt, ſo iſt es auch das der Entwickelung des 
menſchlichen Geiſtes und des Bewußtſeins im Menſchen. 
Auf dieſe Entwickelung iſt die Sage vom Titanenkampfe zu 
deuten, und zwar aus dem Grunde, weil die Geſtalten, die 
in dieſem Kampfe auftreten, im Spiegel der griechiſchen Gei⸗ 
ſtes ſchon etwas Anderes geworden, als was die Richtun— 
gen und Kräfte des Lebens in ihrem Anſichſein ſind. Die 
erdgeborenen Titanen und die olympiſchen Götter ſind ihrem 
Weſen nach beides nur als Anſchauungen oder Erzeugniſſe 


des Bewußtſeins der Griechen aufzufaſſen, und die Sage 


über den Kampf jener Mächte iſt nur in der engſten Bezie— 
hung auf die Entwickelungsgeſchichte des geiſtigen Lebens zu 


deuten. Es iſt ein durchaus falſches, unklares und ſich 


ſelbſt nicht verſtehendes Beſtreben, jene Anſchauungen über— 
tragen zu wollen auf den Kreis des unbewußten Daſeins 
und ſomit es zu unternehmen, dieſelben ohne unmittelbaren 
Bezug auf die geiſtige Auffaſſung im Bewußtſein der Grie— 
chen geradezu auf die Bereiche des Naturlebens zu deuten. 
Zur Zeit des Kronos hatte ſich das Bewußtſein in 


Selbſtbetrachtung noch nicht auf ſich ſelbſt nach Innen ge= 


wandte. Es bewegte ſich immer nur noch in der Unmittel- 
barkeit de8 Gefühld und der Empfindung. In ſeligem 
Frieden, ohne Kummer und Noth, und ohne Furcht vor‘ 


dem Tode hatte mit den Göttern der Menſch gelebt, und 


nicht ſchon war e8 ihm befchieden gewefen, in eigener An— 
firengung und in dem Schweiße feines Angefichtes das Land 
zu bauen, da vielmehr die nahrungsfproffende Erde immer 


von felbft vielfache und unendliche Frucht gewährt hatte. ') 


Wie friedvoll und freubvoll aber auch das Leben bdahinflies 
1) Hesiod. oper. et dies. v. 118. 
12 
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Sen mochte, es fehlte bem Bewußtſein, welches nicht in eige- 


ner Anfchauung ſich felbft begriff, der feſte beharrliche 


Halt: Wohl fühlte fich der Menſch von einer Geifter- 
welt umſchwebt, die er ahnend in fich trug; aber das im 
ewigen Wechfelleben ſich bewegende Bewußtſein vermochte 
nicht in der Anſchauung die Ahnung feſtzuhalten. Es war 
im Wechſel der Zeitlichkeit befangen; ein Tag folgte dem 
anderen und keine geiſtige Vorſtellung hielt die Vergangenheit 
feſt, um ſie in dem Bewußtſein der Gegenwart an die Zu— 
kunft anzuknüpfen. Ahnend bewegte ſich der Trieb der Er— 
kenntniß, im Geiſte das Gedankenbild zu geſtalten; aber im— 
mer noch verzehrte Kronos die eigenen Kinder als die Rhea 
ſchon die Hiſtia, die Demeter, ſelbſt des Hades Macht gebo— 
ren hatte, und den Zeus ſchon unter dem Herzen trug.) 
Statt de8 geborenen Knäbleins bot die befümmerte 
Mutter dem Kronog einen Stein zum Verſchlingen dar; er 


ſpie ihn. aus, und nunmehr war die Macht des Verzehrens 


gebrochen. In den Fluß der ewigen Bewegung Fam fefter 
Halt, und deſſen zum Wunderzeichen befeftigte Zeus dag 
Felsſtück in der ini Gare am Abhange des Par- 
naſſos. 2) 

: Sm Geheimen und im Stillen war auf Kreta unter den 
Waffentänzen der Kureten das Zeug - Knäblein erwachfen, 
und fo hatte fich aufblühend in der von den Kureten ge- 
pflegten Ausbildung aller Künſte des Lebens die Flare, ge- 
diegene Anfchauung der ‚dem Berwußtfein der Hellenen geeig- 
neten Welt der olympifchen ewigen Götter entfaltet. Aber 
es vermag fich die Klarheit und die Gediegenheit des Be— 
wußtfeing, die Geftaltung des in der Seele empfundenen 
Lebens zur gegenftändlichen Anfchauung nicht ohne mannich- 


faltigen Kampf des Geiftes und des Gemüthes, der Keiden- 


ſchaften zu entwickeln. In dem Maaße, wie das Bewuft- 
ſein erwacht, erwacht auch dieſer Kampf in der Seele des 





) Hesiod. deor. gen. vJ 453 — 467. 
2) Hesiod. deor, gen. v. 497 —500. 
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Menfchen, und diefer Kampf ift es, auf den ſich der My— 
thos über den Titanenfampf bezieht. Durch denſelben wird 
jenes Moment des Hervorbildens aus den Kämpfen des Be⸗ 
wußtſeins zur Klarheit gegenftändlicher Anfchaulichkeit der 
im Geifte der Hellenen lebenden olympifchen Götterweſt ge⸗ 
feiert und verherrlicht. 

Als die alten Götter noch herrſchten on fi * das 
Bewußtſein noch nicht aus der Unmittelbarkeit dunkler Em— 
pfindungen mit Klarheit und Sicherheit erheben. Der Hauch 
des Geiftes hatte die alten Pelasger gemahnt an-eine uns 
mittelbare Nähe der Macht göttlichen Wefens, und nad 
einer andern Seite bin hatten fie. ihr Leben an die Erde ges 
bunden und davon abhängig. gefühlt, und: in dieſem Gefühle 
der Abhängigkeit im elementarifchen Naturdienfte nebſt der 
nährenden Erde die lebenerregenden Mächte des Feuers und 
Waſſers verehrt. Aber in. der olympifchen Gotterwelt ward 
im Bewußtſein eine innere Welt des Geiſtes gefchaffen und 
der Gegenftand der religiöfen Verehrung: zur gediegen geftal- 
teten und Elar angefchauten Vorftellung umgebildet. Um nun 
dieſer nur in Kunſtbildern angefchauten Welt ihren Beftand 
zu fichern, die in ihr waltenden, den Hellenen ale die Ewi⸗ 
gen geltenden Mächte zur Herrfchaft zu erheben, mußten: die 
Zitanen, bie ungeftalten Mächte, die wie. im Bewußtſein, fo 
. auch, inwiefern im Verhäftniffe des Lebens zum ‚Bewußtfein 

jenes nur in biefem und für diefed Bedeutung hat, um Le 
ben gewaltet hatten, überwunden werben. i 

- Einer der Titanen indeß, Prometheus, der, Menfchen- 
bildner, ſtand in diefem Kampfe dem Zeus hülfreich bei, 
und hieraus iſt zu erkennen, wie es das eigene freie Ringen 
des Menſchengeiſtes geweſen ſei, in deſſen Kampf und Kraft 
im Bewußtſein der Griechen die Anſchauung der olympiſchen 
Götterwelt ſich erzeugt habe. Durch Ineinsbildung der 
Grundrichtungen des im Gegenſatze ſich bewegenden Ur-⸗Be— 
wußtſeins des Griechenvolls, von denen die eine: in der 
Verehrung des Zeusgeiſtes ſich dem Weſen reiner Geiſtig⸗ 
keit zuneigte, die andere aber in dem an die Verehrung der 
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Gaia gefnüipften Elementen⸗Dienſte fi ſich dern Leben der Erde 

und dem der Natur zuwandte, ging in dem fid) entfaltenden 
Bewußtfein ber Griechen die olympifche Götterwelt hervor. - 
Das im Menfchen fich, vergeiftigende Erbeitleben, der im Bes 
wußtfein des Menfchen ſich vermwirffichende, fich felbft ver— 
gegenwärtigende Geift der Erbe war jener Erbdenfohn, der 
in freier Kraft für die Herrfchaft der Olympier gekämpft 
hatte, aber dennoch ſtets ihnen in eben dieſer freien —* 
widerſtrebte. 

Dem an die Verehrung des Prometheus geknüpften 
Elementen⸗Dienſte nach waren die elementariſchen, die welt— 
zeugenden Mächte die Ur-Götter; dem älteren Zeus-Dienſte 
nach beruhte aber das Wefen des Goöttlichen innerlich in dem 
Weſen ber Seele, und hatte fich die Ahnung davon hervor— 
gerungen in einer Empfindung, die in Tiebevoller Erinnerung 
an die Geifter der Verftorbenen von deren Seelen ſich um- 
ſchwebt fühlte. In dem Erwachen des Elareren Bewußtfeing 
aber fchwand die Kraft jener ahnungsvollen Empfindung 
immer mehr aus dem Geiſte dahin, und in dem Ergreifen 
‚der Gegenwart,‘ der Fülle des Lebens, entwand ſich dag 
Berwußtfein jener Form der Nebelhaftigkeit, und bildete fich 
in feiner klar gediegenen, finnlich lebensvollen Anfchaulich- 
keit. aus. Die Herefchaft des olympifchen Zeus und der 
jüngeren Götter rang fich im Kampfe gegen bie * Göt⸗ 
ter hervor. { 

Auf die Vorftellung von den in der Vorzeit vorange⸗ 
gangenen Kämpfen im Geifte und in dem Gemüthe der Pe- 
lasger, ehe das Bewußtſein zur Verſöhnung gekommen war, 
it die Dichtung von dem Titanenkampfe zu deuten. Sie 
ſelbſt Fonnte erſt gefchaffen werden, nachdem jene Kämpfe 
‚fehon überwunden waren, und eine andere Betrachtungsweiſe 
herrſcht daher in ihr als in jener Zeit geherrſcht hatte, von 

\ welcher in ihr gefungen wird. Als ſchon die Kunft-Sym- 
bolif mit dem, was in dem veligiofen Bewußtſein der Helle 
nen’ damit zufammenhängt, fich hervorgerungen harte, wur⸗ 
den Erinnerungen von Seelenzuftänden und Vorſtellungen 
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aus einer Zeit, in welcher nur noch Natur⸗Symbolik ge— 
herrſcht hatte, in neuere Formen des Bewußtſeins hinein- 
gezogen und dieſe auf jene übertragen. So mußte ſich von 
ſelbſt das Bild des Lebens der alten Zeit in dem Spiegel 
des Geiſtes der epiſchen Sänger umgeſtalten. Hätten ſich, 
wie unter den Indiern in den Weda's, auch unter den 
Griechen Uebertefte jener lyriſchen Lieder. aus dein Vorrath 
der alten Sänger-Schulen, die durch Orpheus, Thamyris 
und andere mythiſche Namen bezeichnet werden, erhalten, 
fo würde man die alten Neligionsformen der Pelasger > Zeit 
mit einer weit größeren Beftimmtheit und Klarheit zur Anz 
ſchauung zu bringen im Stande fein. Dieſe Lieder find aber 
verloren gegangen, und nur im Wiederfcheine aus dem Spie- 
gel der epifchen Dichtung fchimmert ihr Inhalt Faum a 
bar vor unferem Blicke. 
Hiernach find die Grundfäge der Kritik — nur für 
das, was an Gedankeninhalt in dem heſiodiſchen Gedichte 


dargeboten wird, ſondern auch für das, was anderswo in 


Beziehung auf. den hier vorliegenden Sagenfreis vorkommt, 
abzumwägen. Es if immer und auch hier. wieber daran zu 
erinnern, daß Homeros und Hefiodos als diejenigen "bezeich- 
net werden, die den Griechen zuerft von dem Gefchlechtesund 
der Erzeugung der Gdtter gefungen hätten. Ganz neue Bor- 
ftellungen über. die Formen des Beſtehens der göttlichen 
Mächte hatten fich in der Ausbildung der plaftifchen Kunft 


und der epifchen Dichtung entwicelt. Diefe gaben für die 


Betrachtungsweife ‚der homeridifchen und heftodifchen Sän- 
ger dad Maaß, nach welchem auch ihre Borftellungsweife 
zu meffen iſt. Jeder Verſuch, aus heffenifchen, Theogonien 
die in Natur- Symbolik: wurzelnden älteren Formen des re- 
ligiofen Bewußtſeins der. Pelasger herzuftellen, oder aus der 
Sage über den Titanenkampf ein Bild von der, Welt: der 


Ur⸗Mächte der titanifchen Götter zu geftalten, muß eben 


deshalb fcheitern, ‚weil, die Geftalten, die in den Geſängen 
einer mehr plaftifchen Dichtung dem Blicke vorubergeführt 
werden, in dem Geifte diefer Dichtung ſchon vollig umge- 
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formt ſind, und nicht mehr ihren an Natur-Symbolif ge⸗ 
knüpften urfprünglichen Charakter an ſich tragen. 

Es kommt in den Gefangen über die Göttererzeugungen 
und den Titanenfampf den Dichtern gar nicht darauf an, 
von den älteren Zuftänden bes religiofen Bewußtfeind der 
Pelasger ein klares Bid zu geben; vielmehr ift ihnen eins 
zig und allein daran gelegen, den Gedanken, daß nicht 
ohne großen Kampf im Bewußtſein der Vorzeit die olympi- 
fehen Götter zur Herrfchaft gelangt wären, auf eine finn- 
bildliche Weife reich auszumalen. In NRüdficht auf bie 
Form ihrer Schoöpfungen tritt dabei die Dichtung in plaftie 
fcher Kraft ganz aus den Kreifen des eigenen inneren See- 
lenlebens Heraus und erhebt fich vollig zur Gegenftändlichs 
feit. Wenn auch die Bedeutung der Sagen nur auf innere 
Geſchichte des geiſtigen Lebens, auf innere Kämpfe des Gei— 
ſtes zu beziehen iſt, ſo wird doch das Bild der Götterwelt 
mit ihren Geſtalten als ein ſelbſtſtändig in ſich beruhendes 
hingeſtellt; leicht mag man daher, wie es ſo oft geſchehen 
iſt, dazu verführt werden, daſſelbe in feiner Gegenftändlich- 
feit äußerlich aufzufaffen und in Außerlicher Weiſe zu deu— 
ten. In einer folchen Deutungsweife verlieren aber die Ge— 
falten, die vor den Blick treten, allen Sinn, da fie doch 
nur als geiftige Formen Bedeutung haben. 

Aus diefem Alten erhellt, daß wenn auch einiger ber- 
felben, wie namentlic) der Themis, des Prometheus und 
der Hekate Erwähnung gefchieht, e8 dennoch nicht die alten 
Götter find, von denen, ald den olympifchen vorangegangen, 
in der Theogonie geredet veird. Ganz abgefehen von einer 
möglichen Verwirrung, beten feiner gegenwärtigen Form 
nach dies Gedicht in fpäteren Zeiten unterlegen fein mag, 
fieht zu behaupten, daß dem Inhalte deffelden nur: info- 
fern Bedeutung beigelegt werben darf, als ganz im Allge- 
meinen nur die BVorftellung von älteren Seelenzuftänden, 
aus denen heraus die Anſchauung von der olympifchen Göt- 
terwelt in geiftigen Kämpfen fich hervorgerungen habe, feft- 
gehalten iſt. Bon dem Uranog kann als von einem uralten 
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Gotte der Pelasger die Rede nicht feinz eben fo wenig von 
einer Menge anderer Mächte, die als titanifche namentlich 
aufgeführt werben. Die Vorftellung von der Urzeit. der Ti⸗— 
tanenherrfchaft behält aber dabei ihre höchſt finnvolle Be— 
deutung, indem fie zurlichweift auf, eine Zeit, in welcher theilg 
der olympifche Zeus noch nicht geboren war, noch auch das 
Munderzeichen des Steins zu Delphi am Abhange des 
Parnaffos erblict ward, theils Zeus in ber Gemeinfchaft 
der in feinem Gefolge ihn umgebenden olympifchen Mächte 
noch nicht zu geficherter Herrfchaft. gelangt war. 

Der im Kunftbilde verehrte Zeus und die olympifchen 
Götter find gefchaffene Götter; fie find erzeugt im Geifte der 
Griechen. Im und durch ihre Erzeugung gewann dag Bes 
wußtfein und Leben des. Griechenvolf8 jene Klarheit und 
Heiterkeit, die in helfenifcher Bildung von Delphi, dem 
Nabel der Erde, aus im Laufe der Zeiten nach und nad) 
ſich in immer weitere Kreife ausbreitete, bis fie in orienfas 
lifche Ueppigfeit verſchwimmend, ſich auflöſte. 
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Ueberblid über die Geſchichte von Delphi. 


> 


Es⸗ gab im Alterthume verſchiedene Sagen über die Stadt 
der Delpher, und noch weit mehrere über das Orakel des 
Apollon. Für ſehr alte Zeiten wird das Orakel der Gaia 
zugeſchrieben, deren von ihr gewählte Prieſterin und Prophe⸗ 
tin, die Daphne, eine Nymphe des Gebirges geweſen wäre. 
Das dem Muſäos zugeſchriebene Gedicht, die Eumolpie, 
‚fchrieb den Befi des Orakels für: alte Zeiten dem -Pofeidon 
und der Gaia zu; dieſe habe felbft bie Zukunft verfündigt, 
Neptun aber hätte ald Diener des Orakels den Pytkon ge 
babt.?) @ erhellt aus biefer Sage, daß in alten Zeiten 
entweder ſchon, wie fpäter, Drafelfprüche gegeben worden 
feien, in Begeiſterung durch Dampfe der Erbe ‚entquollen, 
oder, wie anderswo, in Höhlen» Drafeln die Weiffagung 
ZTraumerfcheinungen entnommen worden, daß aber zugleich) 
auch die durch Feuers und Waſſermächte erwirkten Erfchei- 
nungen als Zeichen gedeutet und beſonders durch Pyrkon 
Flammenſchau betrieben worden ſei. Ganz beſonders leuchtet 
es ein, daß der alte Religionsdienſt von Delphi im Gegen⸗ 
ſatze zu dem von Dodona an den alten Erden- und Ele-- 
mentendienft, an den Dienft ber Gaia, de8 Pofeidon und 

des Hephaiſtos einfeitig ſich angeſchloſſen habe. 
In der Folge trat die Gaia das Orakel an die Themis 
ab, und von dieſer ſollte es, der vorliegenden Sage nach, 
Apollon als Geſchenk erhalten haben, der den Antheil des 
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Pofeidon am Drafel durch Taufch gegen den Beſitz der Inſel 
Kalauria gewonnen habe, Obgleich die angeblich von der 
Boio, einer Sängerin, für die Delphier verfaßten Hymnen 
‚die Hyperboräer Pegaſos und Aigyeos als Stifter des 
Delphiſchen Orakels nennen, und den Olen als den erſten 
Apolloprieſter und erſten Erfinder des Geſanges alter Zeit, 
ſo hatten ſich doch keine Ueberlieferungen darüber erhalten, 
daß früher Männer zu Delphi die Weiſſagung geübt hätten. 

Es iſt ſchon im Vorhergehenden berichtet worden, daß 
der älteſte Tempel zu Delphi aus Lorbeerzweigen, die man 
von Tempe hergeholt habe, errichtet geweſen ſein ſoll. Der 
zweite Tempel, der durch Bienen gefertigt worden, muß 
ohne Zweifel der Zeit angehört haben, während wel» 
cher der Themis die Herrfchaft über das Heifigthum zus 
fand. Denn Themid war die Göttin, bie über rechtlich 
georbnetes. Gemeinmwefen waltete, und es war zugleich) eine 
den Alten vertraute Vorſtellung, den Bienenftaat mit der 
| rechtlichen Gemeinheit der Menfchen zu vergleichen und als 
deren Borbild anzufehen> Sene Sage bezieht 1) daher 
offenbar auf die Vorftellung, daß rechtlich. georbnetes Ge- 
meinweſen, und was fonft in Abficht auf. di rung der 
Götter unter der Obhut der Themig fand, unter dem Schuße 
der Themis zu Delphi — von dieſem gebeiligten Drte aus 
fei gegründet worden. ! “ 

Als Vorſteherin — von Delphi 2) tritt die 
Titanin Themis als eine Gottheit auf, die jener Uebergangs- 
zeit angehört, der die anhebende Entwicelung der Bildung 
des Griechenvolfeg zu eignen if. Die Vorftellung von dem 
Keimen aller rechtlichen Verhältniffe unter den Menfchen in 
. ihrem eben auf Erden knüpfte fih an die Sage von der 
geſetzeskundigen, Alles wohlordnenden Themis an. » Darin 
liegt der Grund, daß von ihr, die auch mit ber Gaia zu— 
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I) Vergl. Voß zu Virgil's Landbau. IV. 153. Diodor. v6. 
Plutarch. vit. parall, London 1729. tom. 1. p- 118. 128. _ 
2) Aeschyl. Eumenid. 2. Bergl. Prometh. vinet. 863.1... 
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gleich als die unter vielen Namen in einer Geſtalt verehrten 
Erdgottheit und zugleich auch wieder als die Tochter der 
Gaia bezeichnet wird *), gefagt werden konnte, daß ihr fich 
Zeus zuerft genaht habe.?) Als Walterin über Geſetz und 
Recht und über die Ordnung im Gemeindetvefen‘ ward fie, 
die Titanin, in die Gemeinfchaft der ofympifchen Götter mit 
aufgenommen. Sie ward vom Zeus Mutter der Horen und 
Moiren 3), war jedoch immer nicht in der Art, wie die So, 
aus deren Stamm Perfeus und Herafles hervorgingen, vom: 
höhern Hauche des Geiftes des Vaters der Götter und 
Menfchen angerveht worden, noch der Sage bei Hefiodog zu- 
folge die erſte Genoffin des Zeus geweſen, da vielmehr der 
Gott zuerft fich die Metis gewählt ‚hatte. *) AL Göttin der 
Weiffagung ward fie zwar auch verehrt >); die Weiffagung 
‘ indeß, in deren Beſi ig fie war oder gewefen war, Fann nicht 
als eine folche gegolten haben, wie fie fpäter Apolfon von 
Zeus hatte 6); e8 war vielmehr diejenige Art der Weiffa- 
gung, womit Apollon in feiner Jugend gefpielt hafte, und 
die: er Pe an Hermes abtrat: die von den Mören, deren 
i is war, gegebene, wenn fie umherſchwärm⸗ 
ten und, von Honigſeim berauſcht, gern und wilig die Wahr⸗ 







—— hau; an die Verehrung der Mufen der Hefate 
ſich anfchließend, muß zu den. älteren Formen der Wahrſa— 
gung zur Zeit des dritten Tempels, den Hephaiftos erbaut 
und an deffen Gewölbe goldene Sängerinnen geſchwebt hät⸗ 
ten ®), noch: hinzugefommen fein. Wie diefer Tempel zer- 
4 ® Fr ; y pr « 11% u 
1) Aeschyl. Prometh. edit. Both, 210. Eumenid. 3. 
2) Yindar, herausgegeben von Thierſch. Th. 2. ©. 29% 
''3) Hesiod. deor. generat. v. 901. 
4) Hesiod. deor. generat. v. 886. a 
1?) Aeschyl. Eumenid. 3. Prometh. 862. Diodor. V. 67%. Lactant. 
— BDläe. IV. 18. . 
6) Bergl. Homer. Hymn. in Mercur. 535. 
. 7) Homer Hymn. in Mereur. 550. 559. 
8) Pausan. L. 10. €.d. Pindar, herausgeg v. Thierſch. Bd. 2. S. 214. 


\ i * 
*2 


— 
190 + Sternſchau au Delphi. Mr 
| fiört worden fei, wnßte man nicht; Einige behaupteten, er 
fei von ber Erbe verfchlungen, Andere, daß er durch Feuer 
untergegangen ſei; al Kunſtwerk hatte aber überhaupt biefer 
Tempel niemals beftanden, da die ganze Vorftellung davon 
fi nur auf ein in der Grinnerung feftgehaltenes Sinnbild 
zur Bezeichnung, jener Zeit, in welcher man die Natur ale 
einen Tempel der Gottheit angefchaut hatte, bezieht. Als 
aber Apollon die Heerfchaft zu Delphi, dem Nabel der Erbe, 
gewann, ward ihm durch die Funfifertigen Werfmeifter Aga— 
medes und Trophoniog kunſtvoll ein Tempel erbaut, der ſpä— 
ter nicht lange nach der Zeit von ſelbſt verbrannte, um 
welche ein lebendigerer Berfehr zwifchen Hellas und Aegyp⸗ 
ten ſich angefnüpft hatte, und in welcher fchon Zweifel an 
der Heiligkeit de8 Drafeld fich regten, fo wie bald auch 
Glaube. an die Beftechlichfeit der Pythia. *) 

So lange noch Themis, die Erdgottheit, in dem Be— 
fie des Orakels geweſen war, "und ſelbſt auch nod) 
nachdem die Phoibe fich in deffen Befit geſetzt hatte, 
hatte der Drache Python das Erdorafel: bewacht, ‚und 
iſt diefer Drache auf nichts Anderes zu deuten, als auf dag 
dem Wefen der Erdenmächte geeignete Finfte und Wüſte, 
was in ber fpäteren Entfaltung des Bernußtfeing zur An⸗ 
ſchauung der olympiſchen Götterwelt zwar einen milderen 
Charakter angenommen hatte, aber dennoch immer ‚in dem 
Weſen der Hera ale ein Befchranfendes und Befchränftes 
erblickt ward. Die ältere Form der Orakelgebung muß, in- 
wiefern fie nicht can den Dienft de bdodonäifchen Zeusgei— 
ſtes, ſondern an den Erdendienft gefnüpft war, etwas Fin- 
fteres gehabt haben, wie ein folches in fpäteren Zeiten noch 
an dem Höhlenorafel des Trophonios durchſcheint. Das 
Warten dunffer Erdenmächte muß in jener alten. Zeit, in 
welcher die Gaia und die Themis denfelben noch ‚vorftanden, 
zu Delphi im Orakel geahnt worden fein. Wie man’ zu 
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1) Hom. Hymn. in Apollin, delph, 118. Pausan. II. 4. X. 5. 
Herodot. J. 590. II. 180, V. 63. 90. VI. 66. 75... . 
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Dodona aus dem Rauſchen des Windes in dem Laube der 
Eiche, und zu Theben und Olympia aus der Opferflamme 1) 
Meiffagungen entnahm, fo waren es dagegen zu Delphi 
aus der Erde hervorquellende Dämpfe, die die Befinnung 
raubten und das Bewußtſein in einen Zuftand, brachten, ‚in 
welchem e8, außer fich ſelbſt gefeßt, von dunkeln Vorſtellun⸗ | 
gen ergriffen ward, fo daß der Mund in eäthfelhaften Sprü⸗ 
chen, die faſt irren Reden glichen, Weiſſagungen verkündigte. 
Weil aber zur Zeit, als noch die Gaia zu Delphi geherrſcht 
hatte, der von ihr geſchickte Wahnſinn Viele in den Abgrund 
hinabgezogen hatte, ſo war der Dreifuß erbaut worden, von 
welchem aus unter dem Schutze Apollon's die Pythia weiſ— 
fagte.?2) Der Sohn der Leto verlieh zugleich ‚nach der Er- 
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gung höhere Bedeutung. °) 

In Folge der in der Erfegung des Drachens SR 
gefchehenen Ueberwindung ber finfteren "Gewalt der Erden 
mächte, die in ihren Banden den Geiſt gefeffelt halten, warb 
das Orakel zu Delphi -einer olympifchen Gottheit geiftigen 
Urfprungs und geiſtigen Weſens geweiht, und wie 08 felbft 
darauf zu allgemeinerer Herrfchaft über das Leben des Grie- 
chenvolfes gelangte, bot es demfelben nunmehr einen geiftig- 
einenden Mittelpunft dar, woran ie die Gefchichte De 


Hellenenvolkes entwickelte. 


Uranfänglich hatter an den Berfammlungen, aus denen 
fpäter der Amphiftgonen- Bund erwuchs, nur die Bewohner 
der Umgegenden von Delphi Theil genommen. Diefer Sage 
nach wurzelte alfo der Amphiftyonen-Bund in einem Völ- 
£erbunde, der feinen hierarchifchen Mittelpunkt in. Delphi 
hatte. Erſt fpäter dehnte fich in dem Maaße, wie dag bel- 


1) Herodot, VIII. 134. Pindar Olymp. VII. 3. Sophocl. Antigon. 
1019. 


" 2) Diodor. L. 16. c. 26. 


3) Euripid. Iphigen. in Taur. 1234 — 1284. 
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phiſche Orakel eine immer höhere Bedentung gewann, und 


wie durch den Einfluß deffelben helleniſche Bildung ſich aus⸗ 
breitete, auch der Kreis der Wirkſamkeit des das delphi⸗ 


ſche Orakel beſchützenden Amphiktyonen⸗Bundes weiter aus.) 


Seit der Einwanderung der Dorier in den Peloponnes aber 
ſchaltete von Delphi aus der Gott mit den Völkern nach 
ſeinem Willen, ſandte ſie in die Nähe und in die Ferne, 
ungeachtet ihres Widerſtrebens, zu weiten Zügen, wies ih— 
nen init beſtimmten Worten ihre Wohnſitze an.?) Man— 
nichfaltig- wirfte auch auf die religiöfe Bildung, befonders der 
Bevolfernng des Peloponneos, Delphi ein. So wurde auf 
Befehl der Pythia zu Phigalia in Arfadien ber Dienft der 
Demeter in erhöhter Pracht neu wieder hergeftellt.?) Die 
olympiſchen Spiele, die einen fo ‚großen Einfluß auf bie 
politifche wie auf die religiofe Bildung der Hellenen über— 
haupt, aber ganz befonders auf die Bewohner der pelopon- 
nefifchen Halbinfel haben mußten, waren nur auf unmittel- 
baren Befehl der Pythia durch den Iphitog geftiftet worden. 
Es gelang demfelben, die Bewohner von Elis zu bewe— 
gen, dem Herafles zu Thren Opfer anzuftellen, da fie den— 
ſelben bisher als ihren Feind angefehen hatten.) In Ar 
908 erzählte man die Sage, daß dorthin von Delphi aus 
Pythäos zuerft gefommen fei, und bier außer einem Tempel 
der Hera auch dem Apollon, mit deffen Dienft in Argos ein 
Drafel verbunden war, einen Tempel erbaut habed); Auf 
vielfache Weife wirkte auf die geiftige Bildung der Hellenen, 
sie auf die Entwidelung ihrer gefchichtlichen Verhältniffe 


1) Pausan. X. 8. 

2) Müller, Geſchichte helleniſcher Stämme Th. 2. ©. 254. Herodot. 
IV. 150. 155. 156. 159. 161. 163. V. 43. 79. 82. 89. VII. 169. 
178. 220, Callimach. hymn. in Apollin. 57. 65. 73, Thucydid. 
II. 102. 

3) Pausan. L. 8. c. A2, 

4) Pausan. L. 5. c. 4. 

5) Pausan. I. 2. c. A. 
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Delphi ein. In älter Zeit hatte Fein Einzefner es gewagt, 
nach Delphi zu gehen, um über feine häuslichen Angelegen- 
heiten, etwa über Kauf oder Verkauf, Rath zu holen. Nur 
mächtige Staaten, Könige und Herrſcher hatten Gefandt- 
fchaften geſchickt, um über öffentliche Staats > und Regie⸗ 
rungs⸗Angelegenheiten Orakel zu empfangen. ı) Erſt i in ſpã⸗ 
teren Zeiten war damit der Anfang gemacht worden, den 
Dreifuß durch unwürdige und unfromme Fragen zu entwei⸗ 
hen. Man hatte ſich nicht geſcheut, theils die Pythia und 
den Apollon durch ſophiſtiſche Fragen in Verſuchung zu brin- 
gen, theils auch über Schätze, Erbſchaften, unerlaubte Ehen, 
über Verſchiffungen, Verträge und andere Dinge der Art 
Fragen zu thun.?) Zu einer Zeit indeß, in der dies geſche⸗ 
hen Eonnte, hatte Delphi ſchon völlig alle Bedeutung vers 
Ioren. Nur damals ftand es in Achtung und in frifcher 
‚ lebendiger Macht da, als e8 über die Geſchicke der Hellenen 
im Geiſte der helleniſchen Gefchichte toaltete. 
Dem Orakelweſen zu Delphi, fo wie dem, was bie 
4 äußere Form der Drafelgebung dafelbft betrifft, war Sinn j 
und Bedeutung nur, dadurch zugefommen, daß im Geifte deg - 
- apollinifchen Dienfteg und der demfelben entfprechenden Form * 
geiſtiger Bildung der hierarchiſche Verein zu Delphi. bie 
Heiligthümer vermwaltet, und fo auf Feine anderen Zwecke 
hingewirkt hatte, als welche ſich auf die Ausbreitung. helles 
nifcher Bildung beziehen fonnten. Dunkle Sprüche freilich 
nur verfündigte von ihrem Dreifuß her die in Begeifterung 
außer fich felbft gebrachte Pythia; allein auf bewußte Weiſe 
die dunkeln Orakel zu erklären, dazu dienten die Ausleger, 
die für dieſen Zweck angeftellt waren.?) Wie in = älteren 
* 


1) Plutarch. de pyth. orac. 26. 

2) Plutarch. de defect. oracul. 7. de pyth. orac. 28 

8) Pausan. X. 10. Pindar, herausgegeben von Thierſch. Bd. 2 
©. 302. Plutarch. Quaest. graec. 9. Euripid. Andro. 110, 
Jon. 415. 
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Zeit in einfacherer Weife die einfacheren Verhältniſſe der Men- 
ſchen unter einander zu ordnen, dem bdodonäifchen Drafel, 
ſoweit das Bereich feines Wirkens ſich ausbehnte, obgelegen 
hatte, fo lag in einer fpäteren Zeit, in welcher im Leben 
der Hellenen die politifchen und. gefchichtlichen Berhältniffe 
fich veicher entwickelt hatten, daſſelbe Gefchäft dem beiphi- 
ſchen Drafel ob. | 


1 


Apollon und Artemis. 


PN | 
In Delphi war Apollon in den Mittelpunkt der Gefchichte 
der Hellenen getreten. Hier herrfchte er, und e8 wird daher 
bei der, Darftellung der Religions-Vorſtellungen, die der zu 
Delphi herrfchenden Bildung vorzugsweife entfprachen, ſchick⸗ 
lich der Anfang mit der Betrachtung des Weſens Apollon’s 
gemacht. | N 
Den atfifchen Sagen nach war der auf Delos geborne 
Gott von diefer Infel nach Delphi gefommen. Man fann 
jedoch nur fagen, daß Apollon auf Delos wiebergeboren fei, 
und daß e8 einen älteren thrafifchen gegeben habe, der ſpä— 
ter als der büperboraifche verehrt ward. Auf bag Wefen 
des älteften Apollon der Vorzeit fcheint die Sage von dem 
thrafifchen Könige Lykurgos Beziehung zu haben, der von 
den Mainabden zerriffen ward, teil er der Einführung des 
Dionyfos=Dienftes ſich widerfegte.*) Der Name Lykurgos 
‚zeigt, bin auf den Beinamen Apollon's, Lykaios, und diefer 
Beiname feßt das Wefen des Gottes auch wieder in eine 
urfprüngliche Bertwandtfchaft mit dem Werfen des altarkadi- 
fchen Zeus Lykaios. Das Bild des MWolfes, worauf der 
Beiname Lykaios fich bezieht, deutet auf die frafende und 
rächende Macht hin. Die Worte Lykaon, Lykos und Lykurgos 
fommen überhaupt vielfach in Sagen, die fich auf die Alte 
fien Zeiten beziehen, in der Deutung auf harte, ſtrenge, blut- 
fordernde Mächte vor. Der altarkadifche Lykaon follte den 


1) Diodor. III. 6%. Apollodor. L. 3. «5. $. 1. 
* # 
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Göttern Menfchen geopfert haben. “Auch nad) Afrifa ver» 
ſetzte die ſpätere Sage einen Lykos, einen Sohn des Mars, 
der feinem Vater die Fremden geopfert hätte.*) Der the= 
bifche Lykos aus dem Gefchlechte der Sparten, der feinem 
fterbenden Bruder verfprach, ihn rächen zu wollen, wird in 
beſtimmterer Beziehung zur rächenden Macht gedacht.) Daß 
auch dem arfabifchen Zeus urſprünglich in Beziehung auf 
die Vorftellung von der Nache und Strafe dad Beiwort Ly— 
kaios gegeben worden fei, erhellt aus der Sage, wonach 
Lykaon e8 geweſen wäre, der den Dienft diefes Gottes ein— 
gerichtet und ihm zu Ehren Menfchenopfer angeordnet hätte. ) 
Auch nur deshalb, weil in Arabien die Sitte ftrenger Blut- 
rache ſich am längften erhalten hatte, war in fpäterer Sage 
die Heimath des von den Mainaden zerriffenen Königs Ly— 
kurgos von Einigen nach Arabien verfeßt worden. *) 

| Sn der Deutung des Wolfes auf Rache war dicht bei 
dem großen Altare zu Delphi das eherne Bild eines Wol- 
fes aufgeftellt. Die Sage darüber Tautete, daß eın Mann 
den delphifchen Schaß einfimal8 beraubt und fich darauf 
in dem wüfteften Dicficht der Wälder am Parnaffos verbor- 
gen babe. Ein Wolf aber fei feiner Spur gefolgt und habe 
ihn fchlafend zerfleifcht. Darauf fei diefer Wolf tagtäglich 
beulend in die Stadt gefommen, und die Bewohner von 
Delphi hätten geglaubt, daß fich hier ein göftlicher Wille 
fund thue. Sie wären alfo der Spur des Wolfes gefolgt, 
und hätten das dem, Schaße des Gottes entwendete Geld 
gefunden.5) Sowohl zu Dodona wie zu Delphi ward der 
Wolf ald Rächer geachtet, und in folchem Sinne findet fich 


das Bild des Wolfes häufig von den Dichtern gebraucht) 


I 


t) Plutarch. parall. graec. et roman. 23. 
2) Apollodor. L. 3. c. 5. §. 5. 
2) Pausan. L. 8. e. 2. 
) Diodor. L. 3. c. 64. 
5) Pausan. L. 10. c. 14. 
©) Bergl. Herodot. IX, 93, Aeschyl. -Xoephor. 405. Aelian. de 
nat. animal. XII. 40. s 
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An die Verehrung bed dodonäifchen Zeus und an beffen 
Orakel findet man in älteren Zeiten die Heiligthümer ges 
knüpft, die ſich auf die Pflicht der Blutrache bezogen. In: 
Theffalien aber hatte auch ein Dodong und ein pelasgifcher 


Zeusdienſt beftanden. Deffen ungeachtet jedoch tritt hier ein 


äußerlicher Zeusdienft gegen den Apolfondienft ſehr zurüd. 


Als der Erzeugte des Zeus und aus deffen Weſen hervor: 


gegangen, im Mittelpunkte des Lebens waltend, tritt ‚hier 
befonders in der einen Richtung, als Rächer und Beftrafer - 
des Frevels Apollon, der Verderber, der fernhin mit feinen 
Pfeilen trifft, hervor. *) —— 
Als ſtrafender und rächender Gott ward Apollon ges 
fürchtet, als det, der die Landplagen ſchickte: die Peft, ‚die 
die Saat zerfreffenden Mäufe und die verheerenden Schaaren 


“der Heufchreden; im Gegentheil aber ward er auch in ſei⸗ 


nem verfohnenden Wefen als Abwehrer und Abwender des 

Unheils verehrt.) So als Gott des Heild und des Ver— 
derbeng ward in der früheren patriarchalifchen Zeit der grie⸗ 
chiſchen Gefchichte Apollon als ber Gott verehrt, der über 
die Heerden und’ Weiden wache. In fpäterer Zeit befam 
diefe Aemter fein Sohn Ariftaios, unter dem Namen. Zeug 


Ariſtaios oder Apollon Agreus und Apollon Nomios. ?) 


In feiner Heilkraft am ihm, feitben er ſich in den Beſitz des „* 
Orakels von Delphi geſetzt hatte *), der Name Phoibos zu. 


Er hieß fo, weil er rein und heilig war, und trug biefen 


Namen in Beziehung auf feine heiligende, von der Schuld 
veinigende Kraft. >) , 
Als Mutter des Apollon wird die Latona gepriefen, bie 
neben dem bligfchwingenden Zeus ihren Sig behauptet, wenn 
% 





1) Bergl. Aeschyl. Xoephor. edit. Both. 239 — 261. 302. 3%. 

2) Voß, mythologifche Briefe, 3b. 3. ©. 75. Pausan. L. 1. c. 24. 
DB: 25079: 

3) Voß zu Virgils Landbau II. 2. 

4) Aeschyl. Eumenid. 8. 

5) Plutarch. de Ei delphic. 27. 
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die anderen Götter bei dem Eintritte des Phoibos ehrfurchts⸗ 
voll fich erheben; fie, bie fanfte und milder), fpannt alsdann 
die Sehne des Bogend ab, verfchließt den Köcher der Pfeile, 
und hängt den, den ftarfen Schultern enthobenen Bogen an 
die Säule im Haufe des Vaterd.?) Sie führt den Sohn 
zum Siße, und der Vater reicht ihm fodann im goldenen 
Becher den Nektar, ihn begrüßend.?) Ihr, als fie ſchwan— 
ger war vom Zeus, eine Ruheftätte zur Geburt zu gewähren, 
weigerte fi, aus Furcht vor dem Zorne der Hera, jede 
Landfchaft, bis fie endlich zu der von den Wellen noch her- 
umgefriebenen, armen und dürftigen Inſel Delos kam. Hier 
ward ihr auf dag Verſprechen zukünftiger Herrlichkeit und 
Reichthums die Stätte gegönnt. *) Der Kreifenden Fam, 
Anfangs von ber in Eiferfucht entbrannten Hera zurückge⸗ 
halten, die Ilithyia als Wehmutter zu Hülfe, bie gute Spin 
nerin, die von Olen als die ältefte Schickſalsmacht gepriefen 
worden ift.5) 

Diefe Ilithyia, als die uralte Spinnerin des Geſchicks, 
als jenes Weſen, welches die Fäden des Schickſals geſpon⸗ 
nen habe, ehe noch die jüngeren Götter, die Mören, erzeugt 
waren, gedacht, hilft auf Delos die Geburt des Gottes der 
Rache und der heilbringenden Sühne fördern. Somit aber 
wird in den Kreis einer vom Schickſal beherrſchten, in ſich 
zuſammenhängenden Menſchengeſchichte das Weſen Apollon's 
hineingezogen. 

Von neueren Gelehrten iſt zwar in Berückſichtigung der 
Eretifchen Sage, welcher zufolge die Ilithyia in der Gegend 
von Knoffog zu Amnifog geboren und eine —— der Hera ®), 


l 





!) Hesiod. deor. generat. 407. 408. 

2) Hom, Hymn. in Apollin. Del. 3—8, 

Y)U.aD.v10 

) A. a. O. v.25 —50. 89. Pindar, herausgegeben von Thierſch. 
Th. 2. ©. 242. 244. 

5) Pausan. L. 8. c. 21. Bbttigers Jlithyia oder die Hera. Wei: 
mar 1799. ©. 18. 

6) Pausan. L. 1. c. 18. } . 
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auch überhaubt als ſolche göttliche Vorſteherin wehmüttet- 


ficher Geburtshülfe fein follte, ihr Weſen mehr in Beziehung 


auf das Naturleben aufgefaßt und auf das der großen Na⸗ 
fiemmutter Kybele gedeutet tworden.!) Die Fretifche Ilithyia 
iſt indeß offenbar eine andere jüngere Gottheit, als jene ur⸗ 


alte Schickſalsmacht, der zu Ehren auf Delos die Feſtfeier 


angeſtellt und der Hymnus des Olen geſungen ward. Dieſe 
letztere gehörte, mag die Vorſtellung über ſie auch aus jün⸗ 


geren Zeiten ſein, zur Ordnung der alten Götter der Urgeit. 


* 


Ais Spinnerin des Geſchicks, worin allein nur ihr Weſen 
zu erfaſſen iſt, eignet ihr keinesweges eine Beziehung zur 
zeugenden Lebenskraft der Natur, ſondern ihr ganzes Weſen 
iſt nur auf den Kreis des Menſchenlebens in der Geſchichte 
zu deuten. Auch die Mören, die zum Wehmuttergeſchäfte 
doch gar keine Beziehung haben, werden bezeichnet als hülf⸗ 
reiche Mächte, die nebſt der Eleutho den Geburten beiſte⸗ 
hen.?) Es iſt indeß freilich wahr, daß Pindar, der es iſt, 
welcher die Mören der Eleutho zur Seite ſtellt, ſchon eine 
ſehr große Hinneigung zu einer dem orientaliſchen Geiſte ent⸗ 
ſprechenden fleiſchlichen Auffaſſungsweiſe hatte, und es iſt auch 
nicht zu läugnen, daß in dem homeridiſchen Hymmus an den 
delphiſchen Apollon der Ilithyia wirklich in Beziehung auf 
die Vorſtellung von wehmütterlicher Hülfe gedacht wird.) 


Deshalb aber iſt Fein Grund vorhanden, ſie in ihrem We⸗ 


fen auf die Mutter der Götter zu deuten. | 
Die geiftigen Mächte, bie in der Menfchengefchichte wal⸗ 
ten, find e8, auf die allein der ganze Sagenkreis, der ſich an 


den Mythos von dem Apollon anfchließt, gedeutet werden. 


darf. Aus dem Wefen des Zeus⸗ Geiſtes einer Richtung 
deſſelben nach, hervorgegangen, bewegte ſich das ganze We⸗ 
ſen Apollon's in dem freien Kreiſe des geiſtigen geſchicht⸗ 





1) Böttiger, Ilithyia oder die Hexa. S. 13. 16. 17. 

2) Pindar. Olymp. VI. 43. 

3) Hom. hymn. in Apollin. del. 96. 114. Bergl. Spanhem. in Callim. 
bymn. in Dianam. 22. h 
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lichen Menſchenlebens. Nur deshalb war bie Hera der La⸗ 
tona feind, weil die in dem Machtgefühle irdifcher Pracht 
und irdifchen Prunfes fich beruhigende Gefinnung ſtets dem 
freien, Auffehwunge des Geiftes, in welchem das Menfchen- 
leben in der Gefchichte fich hewegend verklärt, hemmend ent⸗ 
gegentritt. | 

Sn den Kreis einer, vom Schickſal beherrfchten, im ei» 
gentlichen Sinne in ſich zufammenhängend zu nennenden 
Menfchengefchichte ward das Wefen Apollon's erft durch feine 
Geburt auf Delos hineingezogen, bei welcher hülfreich die 
uralte Schickſalsmacht zugegen war. Die Sage!), ber zu⸗ 
folge Delos in alten Zeiten im Meere herumgeſchwommen 
und von den Wellen umhergetrieben worden ſei, mag wohl 
mehr nur im bildlichen Sinne auf die Vorſtellung zu deuten 
ſein, daß nach der Geburt Apollon's in dem bis dahin ſturm⸗ 
bewegten Leben. die Ruhe eingetreten ei, Die Sage von ber 
Dürre und Unfruchtbarkeit des Bodens?) diefer Inſel darf 
man aber: im eigentlichen Sinne deuten. Hiernach nun findet 
ſich eine Spur, die, wenn man fie fhärfer verfolgt, Aufs 
klärung geben mag fowohl über den Urfprung deg delifchen 
Dienſtes wie über das Weſen des belifchen Gotteg, 

Ermwägt man, daß die in ihrer Unfruchtbarfeit in alten 
Zeiten unbewohnte Infel Delos fehr bald ein Hafen= und 
Zufluchtsort für bie rings Über das ägäifche Meer umbers 
ſchwärmenden Seeräuber werden mußte, fo leuchtet es zu⸗ 
gleich auch ein, daß hier unter den verſchiedenen Schaaren 
bald Einigungsverträge abgeſchloſſen worden ſeien, in Folge 
deren Delos ein gefriedeter Ort ward 3), wie es auch in 
früheren Zeiten Kalauria, wo die älteften Heiligthümer deg 
Apollon und der Artemis beftanden haben follten *), gewefen 


!) Callimach. hymn. in Del. 35. 36. 192, Pindar, herausgegeben 
von Thierſch. Th. 2. ©. 222, N > 

2) Hom, hymn. in Apollin. Del. 71. 

3) Callimach. hymn. in Del. 273. 276. 

*) Otfried Mueller. Aeginet. p- 26. 
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fein mag. Pauſanias freilich ſpricht nicht von Urzeiten, 
wenn er darüber berichtet ), wie dieſe Inſel früher den ‚alle 
gemeinen Markt von Griechenland gebildet ‚habe, und ‚wie 
die Kaufleute dott in aller Sicherheit fich hinbegeben hätten, 
da die Achtung vor. Apollon «hier Schuß und Frieden ge 
währt habe. Das ganze Verhältniß der in früheren Urzei— 
ten wüften und unbewohnten Snfel zu den Kyfladen ?) zeigt 
aber darauf hin, daß bier: urfprünglich ein. lebendiger Vers 
kehr nicht leicht auf eine andere als die angegebene Weiſe 
hat erwwachen können. Mit der Zeit ward Apollon geboren, 
fagte Pindar.3) Wenn dies. pindarifche Wort auch man— 
cherlei Deutungen zuläßt, fo kann es hier doch auch auf dag 
Berhältniß bezogen werden, welchem zufolge die Infel Delos 
in der angegebenen Weiſe im Laufe der: Zeiten eine gehei— 
ligte Stätte des Friedens geworden wäre. Sie ward fo 
nach) und nach für die in früheren Zeiten nur auf Seeraub 


auf dem ägäifchen Meere herumfchwärmenden Schaaren ein 


Mittelpunkt friedlichen Verkehrs. Hierin aber lag zugleich 
der Keim zur Bildung feerechtlicher Verhältniffe. Es wird 
die Themis als diejenige Gottheit gepriefen, die dem Apollo- 
Knäblein die erfie Nahrung gegeben hätte.*) Für bie äl- 
teren Berhältniffe der ihrer Unfruchtbarkeit twegen urfpüng- 
lich unbewohnten Infel Delos kann aber der gefeßgebenden 
Themis in ihrem Berhältniffe zum neugebornen Götterkna⸗ 
ben wohl ſchwerlich anders als in Beziehung auf Seerecht 
gedacht worden ſein. Ein Orakel für die Schiffer des ägäi⸗ 
ſchen Meeres war Delos ſeit der Heroenzeit und blieb e8.°) 


° Hier ‚baute Apollon zuerft einen Tempel ber MWeiffagung 6), 


und hier geboren beherrfchte er alle Menfchen des Inſel⸗ 


1) Pausan. L. 3. c. 23. 

2) Strabon. L. 10. p. 483. 

3) Clement. Alexandr. Stromat. tom. I. p. 383. edit. Polter. Pins 
dar, herausgegeben vor Thierfh. Th. 2. ©. 290. 

*) Hom. bymn. in Apollin, del. v. 123. 

5) Voß, mpthologifche Briefe. Th. 3. ©. 80. 

6),Hom. hym. in Apollin, del. 79. 80. 
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meereg von Kreta bis zum Heltefpont.!) Zur Zeit als die 
früher auf Delos gefeierten jonifchen Bundesfefte fhon auf⸗ 
gehört hatten, erhielt ſich hier noch immer eine jährliche. 
Frühlingsfeier der Kykladen. Es wurden dabei, wenn im 
Lenze die Schifffahrt, wieder anhub, von den Seefahrern dem 
Apollon für eine glückliche Ausfahrt und Heimkehr Opfer 
geweiht und- fein Schuß für die Seefahrt erfleht.2) Ueber- 
haupt fanden ſich im Alterthume vielfach an Meeresufern 
erbaute Altäre und Tempel, bie dem bie Seefahrt befchüten- 
den Apollon geweiht waren. ?) j 

Sp war von Delog aus Apollon ein auf dem Meere 
waltender, Schuß und Heil bringender Gott geworden. 
Ganz beſonders aber hatte man ihm und feiner Geburt auf 
Delos es zu verdanken, daß auf dem Meere der Friede herr- 
fehend geroorden war, der durch die Macht des Minos und 
Rhadamanthys befeftigt ward. Der Inſel Delos felbft er> 
wuchs das Heil durch den Apolfon. *) 

Aus den Thaten der Blutrache, über die Apolfon ur- 
fprünglich wachte, entwickelten fich im Alterthum die Keime 
und Anfänge der gefchichtlichen Kämpfe. An jene Thaten 
fnupfte fi in dem Zufammenhange ihrer Aufeinanderfolge 
die Geſchichte der einzelnen Gefchlechter und Stämme an. 
- Bon der Gefchichte felbft aber in deren innerem Mefen ift 
das Gedächtniß derfelben nicht verfchieden. Denn Begeben- 
beiten, die nicht in ihrem Zufammenhange im Gedächtniffe 
aufbehalten werden, bilden feine Gefchichte. Dem Gefchäfte 
nun, das Gedachtniß der Menfchenthat in deren Beranlaf- 
fung und Folge in der Erinnerung aufzubewahren ‚ fanden 
urfprünglich die Mufen vor. Lobgefänge zu fingen auf die 
Anfangs noch namenlofen göttlichen Mächte, müffen freilich 


!) Hom. hymn. in Apollin. del. 29 — AA. 

2) Voß, mothologiſche Briefe. Th. 3. ©. 80. 81. 

°) Voß, mythologiſche Briefe, Ih. 3. ©. 75—77. Apollon. Rhod. 
Argon. I. 359. 360. 966. 

#4) Callimach. bynn. in Del. 269, 279. 
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auch die Muſen urſprünglich ſchon gelehrt haben, und in- 
wiefern der fühnende Apollon den Feftfeiern der Sühnung 
vorftand, infofern gehören auch ſchon in dieſer Beziehung 
die Mufen ‚ von denen die Hymnen ſtammten, in den Kreis 
feines Dienſtes. Enger aber fchließen fie fih an denfelben 
urfprünglich dadurch an, daß fie e8 waren, denen haupt⸗ 
fächlich das Gefchäft oblag, das, worüber dem Apollon bie 
Macht zufam, die Thaten der Menfchen nämlich, zu befin- 
gen. Verwandt jedoch auch mit der durch die Mufen ge- 
ſchickten Begeifterung war jene von Apollon gefchickte Begei- 
fterung der Seele, in welcher fie, außer ſich felbft gebracht, 
Orakelſprüche verfündigte. Es hatte in alten Zeiten wohl 
Seher gegeben, die fehr geſchickt geweſen waren, Träume 
und den Flug der Vögel zu deuten, oder die Zukunft in den 
Eingeweiden der Thiere zu erſpähen; aber eigentliche Drafel- 
fprüche hatte Feiner’ verfündigt, deffen Seele nicht, von jener 
Begeifterung durch den Apollon wäre ergriffen gemwefen. !) 
Dieſe Begeifterung fam in Delphi über die Pythia durch 
die aus der Erde dampfenden feuchten Dünfte?); aber auch 
die Mufen gehörten dem Weſen der Feuchte an und waren 
aug ber Feuchte entftanden.?) Sie genoffen zu Delphi im 
Heiligtbume der Gaia, ber Anfangs das Orakel zugehört 
hatte, der Verehrung.*) 

Die Beziehung Apollon's zu den Muſen iſt nicht ur— 
ſprünglich in einer unmittelbaren Verwandtſchaft ſeines We— 
ſens mit dem der Muſen begründet. Er war als Gott der 
Rache und der Verſöhnung Wächter über die Menſchenthat 
geworden, und trat als ſolcher im Laufe der Zeiten, nach 
Maafgabe wie die geſchichtlichen Verhältniſſe der griechiſchen 
Stämme ſich reicher entwickelten, in den Mittelpunkt der 


1) Pausan. L. 1. c. 34. Apollon. Rhod. I. 66. 145. 438. Cicer. 


de divinat, I. 54. 
2) Plutarch. de defeet. oracul. 48. Cicer. de divinat. I. 36. 43. 46. 
3) Plutarch. de pyth. oracul. 17. Buttmann Mythologus. Th. 1. 
S. 273. 
4) Plutarch. de pyth. oracul. 17. 
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Geſchichte der Hellenen ein. Rächend und firafend, aber 
auch wieder verföhnend und duch Weiffagungen beleh⸗ 
rend hatten in uralten Zeiten der dodonäiſche und der ar— 
kadiſche Zeus über die Geſchicke der Menſchengeſchlechter ge— 


waltet. Aus der Richtung dieſes Kreiſes der Machtvollkom⸗ 
menheit des alten Zeusgeiſtes aber heraus bildete ſich in 
dem Sohne des Zeus milder und reicher das Weſen des 


Gottes aus, dem das Amt, über die Geſchichte der Hellenen 
zu walten, der olympiſche Zeus übertrug. Nur von dem 
Bater her hatte Apollon feine Macht, die in der Wefens- 


fülfe des Zeus beruhte, und auch. fein Ant war nur aus. 


dem Weſen des Zeus abgeleitet. !) Darum wurden zu Dels 
phi beide Götter, fowohl Zeus als Apollon, als Moragetai 
mit zwei Mören vorgeftellt. ?) 

Nach Delphi läßt der homerifche Hymnos den Apollon 
aus den nördlichen Gegenden vom Olympos her und dann 
über Thebe gelangen, den Dienft des Gottes jedoch in Del» 
phi ducch Kreter ordnen und verwalten. 3) Andere Sagen 
laffen ihn aus dem Lande der Hyperboräer nad) Delphi 
- fommen*); immer jedoch. zeigt auch die attifche Sage, bie 
ihn von Delos über Attika nach Delphi gelangen läßt, 


darauf hin, daß auf die Ausbildung des delphiſchen Dien⸗ 


fies hauptfächlich jene religiöfe und politifche Bildung eins 
gewirkt haben müffe, die im Verkehr zwifchen den Völkern 
Griechenlands und Kleinafieng im Geifte der Bewohner der 
Küften und Infeln des ägäifchen Meeres fich in der frühe- 


ſten Entwicelung zum Hellenentbum entfaltet hatte. Dar⸗ 


aus, daß Kreter als die Anordner des Dienſtes Apollon's 


zu Delphi genannt werden, iſt noch nicht zu ſchließen, daß 


diefer Dienft unmittelbar aus Kreta nach Delphi gefom- 


— — — 


) Hom. hymn. in Mercur. 531 — 336. 
2) Otfr. Müller's Gefchichte hellenifcher Stämme a. ABK: Br. 2 
©. 308. Pausan. L. 5. c. 15. L. 8. c. 37. 
3) Hom. hymn. in Apollin. delphie. v. 38 — 67. 335 — 347. 
4) Cicero de nal. deor. L. 3. c. 33. f 


+ 


ar s —* 


er | 


Tityvos. 2050 


men fein müffe. Denn Kreter werden -hier in der Sage nur 
deshalb genannt, weil Kreta der Mittelpunkt jener Bildung 
geworden war, die aus der an die Küſten und Infeln deg 
ägäiſchen Meeres gefnüpften Entwickelung des Völkerlebens 
hervorging. Zur Zeit der Meeresherrfchaft des Minos war 
auch Delos forwohl in politifcher wie in religiöſer Beziehung 
in die Gemeinſchaft des minoiſchen Reichs aufgenommen, und 
dabei war Delos ohne Zweifel immer der Hauptmittelpunkt 
des Apollondienſtes, wie Kreta der Mittelpunkt des Zeug- 
dienſtes. Wenn jenes nicht der Fall geweſen wäre, ſo hätte 
Delos nie einer Ko BVerherrlichung gewürdigt werden 
fonnen, wie deren in den Sagen bie 3 a ‚Das, 
worin alle Sagen über bie Gründung des Apollondienfteg 
zu, Delphi mit einander übereinfommen, befteht in der Vor— 


ftelfung, daß der Apoltondienft urfprünglich aus dem Norden. 


gekommen fei, in dem Gebiete des Keſſels des Agäifchen 
Meeres, fowohl in Aonia und auf Euboia, als an der Flein- 
afiatifchen Küfte und auf den Inſeln fich reicher entfalter 
habe, und aufgenommen worden fei in die Formen der als 
kretiſch zu begeichnenden Geiftesbildung. Den hierarchifchen 


Mittelpunkt diefes Dienftes bildete innerhalb des angegebe- 


nen Gebiet8 der Dienft des delifchen Apollon. Als aber 
außerhalb dieſes Gebietes in der Umfchiffung des Pelopon- 
nefo8 durch Fretifche Schiffer) Eretifche Bildung fich weiter 
weſtlich verbreitete, da wurde dem Apollon am weſtlichen 


Abhange des Parnaffos das Heiligthum gegründet und Kre- 


tern zur ‚Verwaltung übergeben. ?) 

Auf den belifchen Apollon dürfte urfpefingfich die Sage 
von dem Tityos zu deuten fein. Denn einestheil® wird alg 
die Heimath bes Tityos Euboia genannt, eine Snfel, von 
welcher aus ohne Zweifel in alten Zeiten das ägäifche Meer 
durch Seeräubereien fehr beunruhigt worden ift, und andern- 
theild wird Tityos ein Sohn des Zeus und der Elara, der 


1) Hom. bymz. in Apollin delphic. 230 — 260. 
?) Hom. bymn. in Apollin. delphic. 105. 259, 
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Tochter des Orchomenos, des Vaters des Minyas genannt. *) 
Minyas aber und die Minyer gehören noch einer Zeit an, 
die zwar an die Heroenzeit heranſtreift, in der aber der ächt- 
heroiſche fittliche Sinn, wie er fi) am Herakles offenbarte, 


noch nicht in Klarheit fich herausgebildet batte.?) Die Mi 


nyer gehören jener Zeit an, bie in den Sagen über den 
Argonautenzug befungen wird; einer Zeit, in welcher noch 
die Schaaren der Seefahrer mit der Abficht, ald Preis des 
Kaubes Mädchen und ———— heimzuführen, in die 
See ſtachen. 

Nach den im Vorhergehenden gegebenen Auseinander- 
fegungen war es Apollon, der als Gott von Delos aus den 
Frieden über dag agaifche Meer ausgebreitet hatte. Hier— 
bei müffen ihn freilich im Außerlihen Kampfe unter den 
Menfchen die Schaaren feiner Diener, die hauptfächlich aus 
£retifchen Seefahrern beftanden hätten, unterftügt haben. Aber 
das innere religiofe Moment in diefem Kampfe ward durch 
die Sage über die Erlegung des Tityos duch die Kinder 
der Latona angedeutet. Den ungeſchlachten Niefen Tityos, 
der auch als Erdenſohn bezeichnet wird, hatte in ihrer Ei- 
ferfucht die. Hera gegen die Latona in Brunft gefchicht. Aber 
die von der Mutter Latona zu Hülfe gerufenen Kinder Apol- 
- Ion und Artemis trafen den Gewaltigen mit ihren Pfeilen, 
der nun nach feinem Tode in der Unterwelt dadurd) leiden 
mußte, daß Geier feine Eingemweide verzehrten. 3) 

Die Anficht, wonach) die Sage vom Tityos urſprüng⸗ 
lich an den Sagenkreis über den deliſchen Apo nzuſchlie⸗ 
ßen wäre, ſcheint durch den Mythos gerechtfertigt, wonach 
Tityos, deſſen Heimath, Euboia war, der Oſtküſte von Grie— 
chenland angehörte, und zu den in öſtlicher Richtung das 


!) Apollodor. L I. c. 4.$. 4 

2) Vergl. Buttmann Mothologus. Th. 2. ©. 194. 

3) Apollodor. L. 1. c. A. $. 1. Pausan. L. 10. c. 11. Apollon. 
Rhod. I. 759. — 702. Hom Odyss. XI. 577. Pindar. Pyth. 
IV. 90. 
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‚Meer befchiffenden Minyern in Verwandtſchaft geſetzt ward. 
Zu dem twweftlich belegenen Delphi wird dem Tityos zwar 
fchon durch Homer eine gewiffe Veziehung gegeben, indem 
geſagt wird, daß Tityos die Latona in Brunft verfolgt habe, 
als fie durch Panope nach Pytho gegangen wäre!) Im: 
Uebrigen jedoch wird hierbei auf Fein näheres Verhältniß 
zu Delphi angeſpielt, und daß überhaupt Pytho fo in dieſen 
Sagenkreis mit hineingezogen wird, dürfte auf eine dichteri— 
ſche Weiſe des Ausdrucks zu deuten ſein, in welcher darauf 
angeſpielt werden ſollte, daß ihrem inneren Geiſte nach die 
That der Erlegu g des Python der That der Erlegung des 
Tityos Herwandt ſei. Will man die That der Erlegung des 
Tityos nicht auf den delifchen Apollon beziehen, fo fehlt 
theils für diefen eine beſtimmt und eigenthümlich geftaltete 
Sage von feiner die finfteren Erdenmächte überwindenden 
Kraft, theild aber gewinnt dann auch die Sage von Tityog, 
ohne alle nähere Anknüpfung an beftimmte gefchichtliche Ver— | 
bältniffe, nur einen ganz allgemeinen Sinn auf dag den Fre- 
vel rächende Wefen des Gottes. 

Die Sage von der Erlegung des Python dagegen hat 
die, beftimmtefte und alfernächfie Beziehung zur Gründung 
des apollinifchen Dienftes zu Delphi. Durch diefe That ge 
langte er erft in den Beſitz des delphiſchen Orakels. 2) In 
dem Python überwand er, deſſen mit ihm ſchwangere Mut-⸗ 
ter die Hera verfolgt hatte, daß ſie nicht gebären möge, die 
finſtere Erdenmacht. Mit dieſem Siege trat er als weiſſa— 
gender ‚und ſeit der Zeit als Hauptvorſtand des griechi- 
fchen Orc kelweſens, beſonders aber als waltender Gott zu 
Delphi, in den Mittelpunkt der griechiſchen Geſchichte ein, 
und zeigt ſich von nun an als göttlicher Vorſtand und kun— 
diger Verwalter des geſchichtlichen Lebens der griechiſchen 
Stämme und Staaten. hm allein waren die Rathfchläge, 





!) Hom. Od. XI. 580. 
?) Hom. hyran, in Apollin. delph. 122 sq. Callimach. ER in 
Apollin. 100 sq. 
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über die der erhabene gewaltige Zeus in feinem Geifte ſann, 
bekannt, und nur er allein von allen Göttern hatte von den 
weiſen Beſchlüſſen des hohen Götterfürſten Kunde, während 
den anderen die befonderen Geſchicke Einzelner zu enthüllen 
überlaſſen blieb.!) Es gedieh durch den Apollon zur Klar- 
heit einer in fich zufammenhäangenden freien Menfchenge- 
mraichte, inwieweit eine folche fich aus dem Geifte des Gries . 
chenvolkes überhaupt entwickeln mochte. 
Sn ber früheren Zeit hatten die, dem Hefiod zufolge, 
aus der Nacht geborenen Mächte, das grauſe Geſchick, die 4 


A 


€ dunfle Ker, der Tod, die Rache, Zwietracht, Vergeſſenheit, 
Hader, Mord und Männervertilgung « und Schuld 
gewaltet.“) Solchemnach aber war der alte Lykaios, dem 
die Rache jeglichen Frevels obgelegen hatte, eine furchtbare 
Gottheit gewefen, und bie in feiner Begleitung ſchon frühe 
auftretenden. Mufen können bis dahin in den Gefchichten 
einzelner Gefchlechter nur die Thaten des Freveld und ber 
Rache befungen haben. Aber feitdem Apollon in den Beſitz | 
des delphiſchen Drafeld und fomit in den Mittelpunft dr 
ai Gefchichte des Griechenvolkes als Walter und Leiter des 
0° Ganges bderfelben ſich geſetzt hatte, fing eine wahrhaft ge 
* = fig in fich zufammenhängende Gefhichte in dem Leben der 
bis dahin getrennter unter ſich lebenden Griechenſtämme ſich 
— entwickeln an. Von nun an eröffneten auch die Muſen 
* dem Geiſte der Griechen den Blick in die olympifche Götter— 
welt und in das Walten der olympifchen Götter, wie fie 
“zugleich demfelben das Bild des Lebens der Heroen vorüber- 
führten. So erzeugte fich in dem Geifte der Oli chen dag 
Bewußtſein einer reichen, über die finfteren Erdenmächte er— 
habenen und von ihrem Wefen unberührten Welt des Gei- 
ſtes, an welchem ihr Erbdenleben ———— fand 
und in der Geſchichte fortlief. 


Die 


Pb — 
' } 4 


1) Hom. hymn. in Apollin. 534. 535. 550. 
2) Hesiod. deor. generat. 212 — 230. 
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+ Dies gefchah in Folge des Sieges, den der Geift über 
das Fleiſch davongetragen hatte. Python lag nunmehr. er- 
ſchlagen und. verfaulte wie todtes Fleifch!) und wie diejeni= 
gen Menfchen, die, angelockt von dem Gefange der Sirenen, 
dem Ufer, wo fie weilten, genabt waren. ?) ‚Aber es hatte 
auch ſchon im Mutterfeibe Apollon den Nymphen der Quel 

* und Haine am Helikon und Parnaſſos gezürnt, und de 
Gott, der als Säugling der Themis in den Schooß gelegt n 
ward, batte jene als feine Anımen verfchmaht.?) Die von 
den Kadmeern verehrten Naturgeifter Eonnten ihm die Nah— = 
N nicht geben, und ſo verfündigte er fchon vo or ſeiner u 
eburt der fiebenthotigen Thebe den Untergang. — — * 
In Entwickelung einer geiſtig in ſich sufanimenhängenden | 
; Menfchengefchichte im Leben der Hellenen fhuf Apollon in 
- feiner göttlichen Kraft dem hellenifchen Menfchen eine gie 
fiige Heimath auf Erden. Aus dem Wefen des ewigen Zeug- — 
geiſtes urſprünglich hervorgegangen, ſiedelte er ſich in Delphi, 
dem Nabel der Erde, an. Dieſe feine Anſiedelung auf Er⸗ 
den, von wo aus er als geiſtige r König feine Herrſchaft * 
über die Völker ausbreitete, ſchl = ch an bie That der Er- * 
legung des Python an. Wenn au“ dieſe That allerdingg m. 
als ein Sieg höherer Mächte und gottlicher Kräfte über. die — w 
dunkeln finſteren Erdenmächte erſcheint: ſo wird Apollon Pa 
dennoch, durch diefelbe mit Blutſchuld befledt, und er muß, Ah | 
um fi) davon zu reinigen, büßen, i 

Diefer Mythos ift ſchon von Otfried Muͤller geiftreich 
behandelt, und nur in Rückweiſung auf deffen Behandlung 
zu betrachten. Wenn aud) über die Stätte der Reinigung 
verfehiedene Angaben in den fpäteren Sagen vorfommen 5), 
fo begengnet dennoch die alljährliche Wiederkehr der von den 


Ta: 


1) Hom. hymn. in Apollin, delphic, 185. Pausan. L. 10, e 6, 
2) Pausan. a, 0. D. Hom. Od. XII. 46, 
3) Hom. hymn. in Apoll. delphie, 197 — 203. yalimasbı bymn,; 
in Del. 9 — 3. y 
a Callimach. hymn. in Del. 88, 
5) Pausan. L. 2. 6. % L. 10, e. 7: 
14 ° „ 
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Delphern zu Tempe gefeierten Feſte dieſen Ort als die ei- 
gentliche Stätte. ') Dorthin zog alljährlich von Delphi der 


Feſtzug zur Begleitung des ben Apollon darftellenden Knas 


ben, und bie Hauptbegebenheit, auf die bei dieſer Wande— 
rung bie religiöfe Aufmerkfamfeit hingezogen ward, fheint 


die Knechtfchaft Apollon's bei Admet geweſen zu fein.?) 


Die ganze Sage von dem Verhältniffe Admet's zu Apollon 
iſt aber in fpäterer Ummandelung verfchieden ausgebildet wor— 
den und bietet mehrere Seiten dar, von welchen fie aufzu- 
faffen und zu deuten iſt. Sehr verfchieden werden die Gründe 


‚angegeben, wegen welcher Apollon bei Admet verweilt hätte. ?) 
Snwiefern Freundſchaft als Grund angegeben ward, iſt Apol⸗ 


Yon als Nomios 9) oder Ariſtaios nach einer Vorſtellung auf- 
gefaßt worden, auf die der Gedanke von der Ueberwindung 
des Erdübels in der Erlegung des Python nicht ſchon über— 
tragen war. Inwiefern aber von den Delphern die Erle— 
gung des Python als Grund des Aufenthaltes Apollon's bei 
Admetos angegeben wird, ift e8 offenbar eine auf Buße zu 
deutende Knechtſchaft, die der durch Blutſchuld beflechte Gott 
zur Reinigung hat erleiden müffen. Bei Aifchylos twerfen 
die Erinnyen den jüngeren Göttern es vor, daß ihr Thron, 
fo wie der Nabel der Erde, von Blut triefe.5) Es fpricht 
fich hierin der Gedanfe aus, daß die in fich verfühnte Welt 
der jüngeren Götter nur aus den furchtbaren Kämpfen, aus 
dem Frevel der Vorzeit fich habe hervorringen Fonnen. Es 
ift nicht ein unmittelbarer friedlicher Zuftand der Gefinnung, 
den Apollon gewährt, fondern vielmehr ein errungener, der 
an den Kampf erinnert, woran er felbft Theil nimmt. So 
muß er, wie Kadmos, zur Buße wegen der im Kampfe an 
der Erdenſchlange verübten Gewaltthat dienen. 





1) Plutarch. de defect. orac. c. 15. Aelian variar. hist. L. 8. c. 1. 
Müller’s Gefchichte hellenifcher Stimme. Bd. 2. ©. 203. 

2) Plutarch. de defect. orac. 14. 15. 

%) Schol. Euripid. Alcest. v. 2. 

4) Callimach. hymn. in Apollin. 47. 

5) Aeschyl. Eumenid, edit. Both. 154. 159. 
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Es liegt aber zugleich auch unverkennbar in der Sage 
eine Beziehung auf Tod und Unterwelt, die beſonders her: 
vortritt in der Wendung des Gedankens, nach welcher Apol- 
Ion dem Admetos habe dienen müffen, weil er die Kyklopen 
erfchlagen hatte!) Auf mannichfaltige Weife deutet über— 


haupt der Mythos über den Admetos, dem die getrene, fich 


ſelbſt opfernde Gattin Alfeftis zur Seite fteht, auf den Kampf 
mit dem Tode und auf die Ueberwindiumg in bemfelben bin. 
Eben dieſe Hinweifung ift gerade das Hervortrefende in 
der ganzen Sage über den Admetos, deffen freue Gemahlin 
durch den Apoflon und Herafles aus der Uxterwelt errettet 
wird. ?) Zu ihren Schweftern ſteht die a in einem 
merkwürdigen Gegenfaße. An der Mordthat, die jene auf 
den Rath der Medea an ihrem Vater, dem Pelias, verübten, 
um ihn zu verjüngen, nahm diefe Feinen Antheil3); gern, 
dagegen opferte fie fich freiwillig und ging felbft in den Tod, 
um ihrem geliebten Admetos dag Leben zu friften.*) Ge- 
rührt jedoch fchickte die milde Perfephone fie wieder heim in 
die Arme des Iebenden Gemahle. Anderen Sagen zufolge 
aber war e8 Herakles, der in feiner Kraft im Kampfe mit 
den Hades fie aus der Unterwelt wieder befreite. 

Herafleg nun war der fittliche Held, der als Menfch 
den Tod überwunden hatte zum geiftigen Heile; er fand im 
menfchlichen Abbilde dem Gotte zur Seite, der als Phoibog 
dem Blicke die heitere Anfchauung einer fittlichen, von He— 
eoengeftalten befeelten Welt, die in ihrem lebendigen Dafein 
durch den an der Gefchichte fortlaufenden Entwicelungskampf 
des u: Hellenen getragen warb, eröffnete. In die— 
fen Sinne, in welchem fo die fittliche Menfchenthat, durch 
ihn geiftig verklärt, dem Bereiche des Irdiſch-Sterblichen 
enthoben ward, fritt Phoibos als Ueberwinder des Todes 


1) Apollodor. L. 3. c. 10. $. 4. 
2) Bergl. Müller’s Gefchichte hellenifcher Stämme. Br. 2. ©. 320. 
3) Diodor. L. A. c. 32. 
*) Apollodor. L. 1. c. 9, $. 15. Hygin. 51. 
14* 
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F 


zum geiſtigen Heil der Hellenen auf. Und inwiefern ihm das 


geiſtige Leben der Menſchheit in der Geſchichte geweiht iſt, 
und ſo ihm recht eigentlich Theil gegeben iſt an dem Geiſte 
des Menſchen, dem ewigen Theile deſſelben nach, gewinnt 
er die engſte und innigſte Beziehung zu dem über das Irdiſch— 
Sterbliche erhabenen und dariiber hinausreichenden ewigen 
Weſen der menfchlichen Geele. 2 
Diefem Verhältniffe nach ift in einem gewiffen Sinne 
ohne Zweifel Apollon in feiner Stellung zu Admetod auch 
als Hirte der Seelen gedacht worden. In dem Namen Ad- 
metog verbirgt fich, worauf ſchon Müller aufmerkfam ge— 
macht hat, der Name Hades. Wenn nun auch Apollon in 
feinem durchaus Tebendigen Walten über die Gefchichte helle— 
nifcher Stämme Feine eigentliche nähere Beziehung zum Schat- 
tenreiche hat, fo flieht er dem Fürften des Schaftenreiches 
doch in Beziehung auf die Freundfchaft nahe, in welcher er 
über den gefammten Kreis des Heroenlebens und alles deffen, 
was im heroifchen Geifte im Leben der Menfchen auf Erden 
ausgeführt wurde, auch noch nach jener Zeit wachte und 
waltete, in welcher die Heroen felbft ſchon in Zwietracht und 
gräßlichem Verderben des Krieges, theild im Kampfe um 
Didipug weidende Heerden, theils auf Troja's Fluren ber 
lockigen Helena wegen und auf der Heimfahrt im Mogenge- 
tümmel dahingerafft worden waren. Die Blutfchuld zu bü— 


fen wegen der Erfegung des Python, nach welcher That 


erft in einer fich felbft bewußt gewordenen, in fich zuſam— 
menhängenden Menfchengefchichte ein wahrhaft geiftiges Reich 
auf Erden gegründet ward, mußte Apollon die Heerden des 
Admetos, unter denen in der Beziehung, in welcher bier die 
Sage genommen wird, die Heerfchaaren des Hades verftan- 
den werben müffen, hüten, in dem Sinne nämlich, wonach 
die lebendige Anfchauung von einer geiftig in ſich zuſammen— 
hängenden Menfchengefchichte auch in der vollen lebendigen 
Gegenwart des geſchichtlichen Lebens die regſame Werkthä— 
tigkeit der Geiſter der Menſchen der Vorzeit anerkennen und 
erkennen muß. 
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Dieſe Anerkenntniß und dieſe Erkenntniß bleibt jedoch 
immer nur eine todte, wenn ſie nicht in lebendiger Anſchauung 
des Geiſtes der gemüthlichen Empfindung zugleich auch ſich 
bemächtigt. Und in dem Kreiſe der bier in Betracht kom⸗ 
menden Regungen und Bewegungen des Seelenlebens ift das, 
was allein nur in Anfpruch genommen werden kann, die 
Empfindung über den Tod hinausreichender und fo der Tod 
überwindender ewiger Liebe und Treue, in welcher bie Er⸗ 
innerung an den Dahingerafften das Gedächtniß def elben 
ſeelenvoll lebendig im Geiſte erhält. Durch die Empfindung 
ſolcher geiſtigen Liebe wird dag Reich der dahinraffenden Per- 
ſephone geiſtig belebt und beſeelt, dahingegen ohne jene ſee⸗ 
lenvoll lebendige Empfindung geiſtig-ewiger Liebe das Reich 
des Hades, von Grauen und Schauder A im Be ge 
ſpen ſtiſchen Todesſchrecken erſtarrt. 

Alkeſtis nun, die für ihren Gemahl in den Ockus Reiat, 
und fo dem dem Tode geweihten Admetos das Leben’ wieder⸗ 
giebt, iſt nichts anderes als die Perfephone ſelbſt, jene ewige 
Liebe im Tode, durch die das Reich der Schatten wieder 
belebt und beſeelt wird. Herakles aber entraubt ſie dem 
Orkus und führt ſie wieder an die Welt des Lichts durch 
die hohe Kraft ſeines göttlichen Weſens, nach welchem er 
als der Heros geachtet ward, der als Fürſt in jenem geiſti⸗ 
gen Reiche herefchte, um deſſen Dafein und Beftand in dem 
gefchichtlichen. Leben ber REGIE Apollo - Diener der Kampf 
fich bewegte. 

Der Grundgedanke der Sage, welcher zufolge Apollon 
die Buße ald Hirte des Admetos nicht wegen. ber Erlegung 
des Python vollzogen, fondern vielmehr deshalb, weil‘ er die 
Kyflopen, bie die Blitze, womit Zeus den Aſklepios erfchlug, 
geſchmiedet hatten, mit feinen Pfeilen getroffen hätte*), ift 
der Grundvorftellung ber zuerft angeführten Sage nahe ver- 
wandt und nur eigentlich darin verſchieden, daß bemfelben 
Deutung zu geben ift auf eine frühere unentfaltetere Ent- 





1) Apollodor. L. 3. c 10, 8. 4. 


214 | Asllepios. 


wickelungsſtufe des Bewußtſeins, auf welcher noch nicht die 
klare Anſchauung einer dem geſchichtlichen Kampfe Leben 
und Seele einhauchenden ſittlich-geiſtigen Welt ſich ent— 
wickelt hatte. 

Apollon, ſo lautet die Sage, habe die Koronis, die 
Tochter des Phleghas und Schweſter des durch feine That 
gegen. den Deioneus, tie durch feine Liebe gegen die Hera 
befannten Spion geliebt. Dem Iſchys aber, in deffen Na— 
nen eine Anfpielung auf Ixion kaum zu verkennen ift, ward 
die Koronis von ihrem Vater zugefagt, und ſchwanger ſchon 
von Apollon, hing. auch die Koronis felbft, die nunmehr 
Spiel und Tanz, Gefellfchaft, alle Freude mied, dem Iſchys 
in Liebe an. Darüber nun erzurnt, ließ Apollon die Ges 
liebte, durch, die Pfeile der Artemis tödten, durch den Her- 
mes jedoch das Kind, womit fie von ihm ſchwanger war, 
als ihr ‚Leichnam fchon auf dem Scheiterhaufen ag, retten. *) 
Es war Asklepios, der dem Chiron zur Erziehung übergeben 
ward. Bon diefem unterrichtet, Iernte er die Kunft, durch 
Heilkunde, wie durch  Befchwörungen mancherlei Art die 
Mächte des. Todes zu überwinden; ja er gab ſchon Berfiors 
benen felbft das Leben wieder. Hierüber auf die: Anklage 
des Hades erzürnt, deffen Reich durch die Kunft des Askle— 
pios entoölfert ward, erfchlug Zeus den Asklepios mit dem 
Blite, worauf zur Rache Apollon wieder die Kyklopen, die 
Verfertiger der Bliße, mit feinen Pfeilen traf. 2) 

Es bewegt ſich der ganze hier berührte Mythenkreis 
um den Gedanken von der Ueberwindung des Tode, ‚aber 
in. einem geboppelten Sinne, im leiblichen nämlich und geis 
ſtigen; und in der Art, daß zwar auch die Kraft des Men- 
ſchengeiſtes in Erfindung von allerlei Künften und hier der 
bewundernswertheſten von allen, nämlich ber todtabtwehren- 
den Heilkunde, gepriefen, jedoch auch die Vorftellung feftge= 
halten wird, wie die Macht des Todes leiblich nicht zu 


1) Pindar. Pyth. III. 8— 20. Apollodor. L. 3. c. 10. & 8. 
2) Pindar, Pyth. II. 30— 60, Diodor. L. A. c. 71. 


Asklepios. 215 


überwinden fei, fondern nur geiftig in fener weltüberwinden⸗ 
den Kraft Apollon’s, in welcher er die Schöpfer des Blitzes, 
die Schöpfer deffen erfchlug, worin am gewwaltigften alle 
Macht der Natur fich offenbart. Indem aber darnach die 
Heerden des Admetos feiner Obhut übergeben wurden, trat 
dag Reich des Todes unter die Herrfchaft des Fürften des 
Lebens, und ward fomit felbft wiederum in Lebendigkeit 
beſeelt. 
Die Sage über den theſſaliſchen Asklepios ſcheint aus 
einer uralten theſſaliſchen Sage herzuſtammen. Theſſalien 
war überhaupt von jeher das Land, wo Geiſterdienſt und 
Zauberei in hohem Maaße im Schwange gingen. Mit dieſem 
Geiſterdienſte und mit Zauberei ward in alten Zeiten die 
Heilkunde verknüpft. So auch war der in Theſſalien gebo- 
gene Ariftaios von dem heilfundigen Chiron erzogen und von 
den Mufen in der Heillunde und in der Wahrfagefunt 
unterrichtet worden.2) Im ber urfprünglichen Gage mögen 
Asklepios und Ariſtaios, die beide fpäter Söhne Apollon’g 
genannt werben, vielleicht fogar einander gleich geſetzt, und, 
wie man fo viele derartige Spuren in der Geſchichte der 
Glaubensformen alter heidnifchen Völker, beſonders aber des 
indifchen findet, aus der einfachen Anfchauung eineg beftimm- 
ten Gottes fpäter fich auseinander gefpalten haben. Daß 
dem Wefen des Apollon, unbefchadet feiner Heilkraft im gei⸗ 
ftigen Sinme, auch eine im leiblichen Sinne beigelegt worden 
fei, kann Niemandem auffallen, der fich, deffen erinnert, daß 
felbft Jeſus Chriftus in ähnlicher Beziehung aufgefaßt wor⸗ 
den ift. Apollon Nomios, als Hirte bei Admetos, Ariſtaios 
und Asklepios möchten in ihrer Grundvorſtellung auf eine 
uralte in ſich einfache Anſchauung zurückzuführen ſein, die 
bei reicherer Entwickelung des Bewußtſeins ſich auseinan⸗ 
der gefaltet hätte und vor der Anſchauung in mehre Geſtal⸗ 
ten herausgetreten wäre. So entſtanden ſpäter theils reichere 
Sagen, theils auch die dieſen Kreis berührende delphiſche Sage. 





1) Apollon. Rhod. II. 512. 514. 
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Neben dem theffafifchen Asflepios, dem Sohne der Ko- 
ronis, ſteht der epibaurifche, der von fenem nur durch Die 
Sage tiber feine Geburt unterfchieden wird. Es wird dems 
ſelben die Arfinoe zur Mutter gegeben, die als die Schwe— 
fter der Phoibe und Ilaira bedeutfam in den Mythus über 
Asklepios eintritt. Zwar ift felbft von Delphi aus Zweifel 
darüber erregt worden, ob die Arſinoe wirklich als bie 
Mutter des Asklepios zu betrachten ſei; die Sage ift aber 
doch einmal vorhanden, und muß daher auch einen Sinn 
haben; überdies ift ber Widerfpruch von Seiten Delphi's 
Teicht daraus zu erklären, daß man hier den Grundſatz hatte, 
an der theffalifchen Sage feft zu halten. Die Meffenier  da- 
gegen wollten ihre alte Landes-Sage nicht aufgeben.*) Die 
Hauptfache Liegt hier darin, daß die Mutter des Asklepios 
‚als Tochter des Leufippos und Schwefter der Phoibe und 
Ilaira bezeichnet und eben dadurch Asklepios mythiſch in 
‚ein gewiffes Verhältnig zu den Tyndariden gefeßt wird. 
Die Liebe nämlich der Tyndariden zu der Phoibe und 
Ilaira, den Töchtern des Leufippos, war die Veranlaffung 
zu dem Kampfe gewefen, in welchem Kaftor feinen Tod fand, 
und in Folge deffen bei der fich felbft aufopfernden Liebe des 
Polydeukes die Diogkuren zur göttlichen Herrlichkeit hinan⸗ 
fliegen. Es hatten nämlich die Tondariden die Bräute des 
Idas und Lynkeus geraubt, und als e8 darauf zum Kampfe 
zwiſchen jenen und diefen Fam, ward Kaftor vom Lynkeus, 
Lynkeus aber vom Polydeufes getödter, und als Idas nun 
an dem Polydeufes Rache nehmen twollte, ward er daran 
dutch die Blige des Zeus verhindert. Die Sage über den _ 
Streit der Dioskuren mit den Söhnen des Aphareus wikd 
zwar auf fehr verfchiedene Meife erzählt 2); die Hauptfache 
bleibt indeß immer dies, daß die Gefchichte der Dioskuren 
verfchlungen wird in die Gefchichte der Leufippiden , deren 
eine den Asklepios gebar, Als der unfterbliche Sohn des 





1) Pausan. L.2. c. 26. L.%. c. 3. 21. Apollodor. L. 3. c. 10. $. 3. 
?) Apgllodor, par Clavier. 1805. tom. 2. p- 438. 


Die Dioskuren. 217 


Zeus Polydeukes von Meinem Vater ſich erbat, Altes mit 
dem frerblichen Bruder theilen zu dürfen, ward es den Tyn⸗ 
dariden geſtattet, als Dioskuͤren ein wechſelnd ſterblich⸗ un⸗ 
ſterbliches Leben mit einander zu führen. 

Den Mittelpunkt, des Mythos von den Dioskuren bil⸗ 
det offenbar der Gedanfe von der Selbftaufopferung in Liebe. 
Sm Hintergrumde der griechifchen Heroengefchichte führen bie 
Sagen überall Bilder granfer Mordthaten vorüber; in’ den 
Häufern der Könige, des Athamas, des Kadmos, des Tan- 
talos waltete blutiger Frevel. "Die Gefchichte diefer Häufer 
ſtellt nur ein Bild des Leberganges aus dem Zeitalter des 
ehernen Gefchlechtes in das des hetoifchen dar. Am Schluffe 
der gefammten Heroenzeit tritt aber Oreftes auf, dem in ben 
Kämpfen feines Lebens, in ſich felbft opfernder Freundfchaft, 
Pylades treu zur Geite  fteht. Ueberdies iſt hinlänglich 
‚befannt, wie ſehr der Sinn für Heldenfreundfchaft in ber 
Bruft der älteren Griechen und fo auch befonders der Spar- 
taner, bei denen namentlich die Dioskuren einer ausgezeich- 
neten Verehrung genoffen, Iebte. Wenn nun auch immerhin 
das religiöſe Berwußtfein der Griechen in den Sagen von der 
Freundfchaft des Achilleus und des Patroklos, des Oreſtes 
und des PHlades fich Bilder gefchaffen hatte, worin der die 
Seele bervegende Sinn für Heldenfreundfchaft zur Anfchauung 
gebracht ward: fo fehlte dennoch diefer Richtung des Seelen- 
lebens, in dem Freundfchaftsverhältniffe der genannten Herven 
angefchaut, der Charakter der Göttlichkeit und Ewigkeit, diefe 
beiden Begriffe im griechifchen Sinne gedacht. Sonſt aber 


findet fich nirgends im griechifchen Mythenkreiſe eine Gott- = 


"heit, als nur das Brüderpaar der Diosfuren, die man auf 
das Gefühl der Heldenfreundfchaft zu deuten berechtigt wäre. 
Plutarch auch deutet den Mythos von den Tyndariden eben 
in diefem Sinne. *) 

Daß die Sage von den Diosfuren fid) auf die Vor⸗ 
ftelung von ber Heldenfreundfchaft in deren Vergötterung 





1) Plutarch. de fratern. amor. 1. 11, 12, 
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beziehe, folgt auch daraus, daß die Dioskuren als Menſchen 
zur Gottheit verklärt worden ſind, und obſchon aus dem 
Zuſtande des Menſchlichen erhöht, dennoch in ihrer gött⸗ 
lichen Verklärung über das unmittelbar Menſchliche erhaben 
gedacht werden. So verfolgten ſie in ihrem Zorne die 
Meſſenier, weil ſie von dieſen in ihrer hohen göttlichen 
Würde waren beleidigt worden. Einſt hatten in Andania 
in Meſſenien zwei Jünglinge von ausgezeichneter Schönheit, 
Panormos und Ganippos, in der innigſten Freundſchaft mit 
einander gelebt. Sie waren ſtets zuſammen zum Kampfe 
ausgezogen, oder hatten in Gemeinſchaft Einfälle in Lako— 
nien gemacht. Eines Tages, als die Lakedämonier in ihrem 
Lager das Feſt der Dioskuren feierten, und während ſie nach 
dem Mahle mit einander tranken und ſpielten, zeigten ſich 
unerwartet den Lakedämoniern Ganippos und Panormos in 
weißen Weſten und in Purpurmänteln, auf ſchönen Roſſen, 
die Lanze in der Hand mit dem Pileum auf dem Haupte. 
Die Lakedämonier, die dieſe beiden Waffenbrüder für die 
Dioskuren ſelbſt anſahen, die gnädig zum Opfer herange— 
kommen wären, warfen ſich vor ihnen nieder und beteten 
fie an. Herangekommen aber ſpornten die beiden meſſeni— 
ſchen Sünglinge ihre NRoffe an, flürzten auf die Lakedämo— 
nier, und todteten mehrere mit ihren Lanzen; darauf wand— 
ten fie fich und kehrten zurück. Wegen diefer gegen fie ges 
übten Beleidigung aber wurden über die Meffenier die Dios— 
kuren erzurnt. *) 

In inniger Heldenfreundfchaft hatten in den Kämpfen 
des Lebens Kaftor und Polydeukes treu aneinander gehan- 
gen. und auch im Tode der unfterbliche Polydeufes von dem 
fterblichen Kaftor fich nicht fcheiden, nod) fein Loo8 von ihm 
trennen wollen: fo daß indem Polydeufes aus Liebe zu 
feinem Bruder Kaftor ſich opfernd, ihm fein halbes. Leben 
fchenkte, beide Brüder Tag um Tag ein Wechfelleben führ- 
ten. Als der Heldenfreundfchaft ihrem Weſen nach geeignet, 


1) Pausan. L. &. c. 27. 
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ſtanden auch die Dioskuren dem Kriege, dem Wagenkampfe 
und dem Fauſtkampfe vor!), während fie zugleich als 
ſchützende Mächte im Leben und im Tode verehrt wurden. 
Als Retter im Seeſturm find fie am befannteften, und ge⸗ 
noſſen als ſolche vorzugsweiſe der weiteſten und ausgedehn⸗ 
teſten Verehrung. Wie in den Stürmen und Kämpfen des 
Lebens ſie in ihrer Heldenfreundſchaft als ſchützende Mächte 
über dem Leben der. Heroen ſchwebten?), den Sturm des 
Lebens fänftigend und mildernd, eben fo erfchienen fie auch 
dem Nothleidenden im St. Elmsd= oder St. Helenen- 
Feuer, welches, wenn die Meeresftürme ſchon fich beſchwich— 
tigen, an die Spige des Maſtes an Seegelftangen und Rus 
derbänfe fich. heftet. Wie auch: dee Schiffer, bei Nacht am 
Ruder ftehend, zugleich die Schwefter ber Dioskuren, die 
Helena, um derentwillen Achäerfchaaren in Schiffen über's 
Meer gezogen waren, und um derentwillen im Kampfe mit 
Sturm und Wellen die Herven fo mandyes Unheil betroffen 
hatte, ‚unter den Geftirnen zuı erbliden glaubte, eben fo 
erfchien auch feinem ahnenden Blicke im Zwillingsgeſtirn 
das heilbringende göttliche Brüderpaar.) Sie, Kaſtor und 
Polydeukes, wurden als Heilbringer für die ſterblichen Men— 
ſchen verehrt, und für die ſchnellen Schiffe im Sturme und 
Wogengetümmel, die, durch das Opfer weißer Lämmer von 
den um das Steuer ſich drängenden Schiffern angerufen, 
dahinſchwebend heraneilten auf ſtrahlendem Fittich, der 
Wuth drohender Winde, des ſchäumenden Meeres Wogen 
Stille zu gebieten. *) 
Ueber die vom Sturm bewegten Wellen dahinfchmebend, 

Sriede gebietend, in Liebe und Freundfchaft Einer für, den 
Anderen fich opfernd, treten die auch dem Waffenfampfe als 


1) II. III. 237. Pindar. Isthm. I. 16. Olymp. III. 37. 40, 
2) Schol. Pindar. Pyth. V. 9. 
3) Hygin. 39. Euripid. Orest. 1629. 1633. 1636. Helen. 139. 
4) Hom. bymn. in Dioseur. Plutarch. de defect. oracul, Euripid, ’ 
Helen. 1511 — 1521. 1680. Electr. 1240. 1348, 
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Beſchützer vorftehenden Diosfuren als mythiſche Geftalten 
auf, die in der engften Beziehung zu den Kämpfen des Hel- 
denlebeng-ftehen, und in den Gefahren deffelben Schuß dar⸗ 
bieten. Auch um die Vorſtellungen von dem Uebergange 
; zwiſchen Leben und Tod bewegt ſich der dem Mythos über 
ſie zu Grunde liegende Gedanke, und eben darin leuchtet das 
Verhältniß ein, nach welchem an dieſen Mythus der Mythus 
von dem Asklepios durch die Sage über die Geburt des 
Heilgottes von der. Arſinoe, der Schweſter der Geliebten 
der Dioskuren, angeſchloſſen worden iſt. Wie ſehr indeß 
auch die Dioskuren als Beſchützer wider den irdiſchen Tod, 
im Seeſturme vornehmlich, und ſonſt auch in jeglicher Ge— 
fahr, verehrt wurden, fo wird doc) auch in dem Mythus 
über fie vorjugsweife in der Verherrlichung der Selbft- 
aufopferung des Polydeufes das auf die Ueberwindung des 
Todes im geiftigen Sinne bindeutende Moment ganz be— 
fonders hervorgehoben; und inwiefern an den Mythus 
über fie der von dem Asklepios ſich anfchließt, findet 
fich bier eine Vorftellung angedeutet, die in dem Gedanken 
an Tod und Unfterblichkeit den wefentlichen Troſt wider die 
Furcht vor Zernichtung immer nur verheißt durch eine Leber- 
windung des Todes im geiftigen Sinne. Es ſchwankt in 
dem ganzen hier. vorliegenden Mythenkreiſe die Vorſtellung 
zwifchen dem, Gedanken an die Ueberwindung des Todes im 
Yeiblichen oder im geiftigen Sinne, fo jedoch und in der 
Art, daß, als auf das Letzte und Hochfte, auf die Ueberwin— 
dung des Todes im geiftigen Sinne, hingewiefen wird. Auf 
die Ueberwindung des Todes im geiftigen Sinne ift die Hel- 
denfreundfchaft der Diogfuren zu deuten, und e8 wird in 
ihr dem Helden das geiftige Leben verheißen durch die Kraft 
des die Heerden des Admetos mweidenden Fürften des Lebens. 
Weil jedoch Apollon, da dag Bereich feines Waltens 
innerhalb der Kreife der Iebendigen Menfchengefchichte Tag, | 
‚ eigentlicher Fürft des Lebens war, fo ward feine Kraft und 
fein. Wirfen auch allerdings als innerhalb der Kreifeunmit- . 
telbarer Lebendigkeit ſich bewegend gedacht. Darum ift fein 


* 
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ganzes Weſen und ſeine ganze Wirkſamkeit keinesweges bloß 
auf die Kreiſe des geiſtigen Lebens zu beſchränken; vielmehr 
ward zugleich durch ihn auch das leibliche Heil gefördert. 
Die Behauptung, daß dem Asklepios urfprünglich nach Alte 
ver Anficht Fein Verwandtfchaftsverhältniß zu dem. Apollon 
beigelegt tworden wäre, weil die Kunft des Asklepios nur 


das leibliche Heil angehe, ift vollig falſch. So gewiß viel- 


mehr ſchon nach alterthümlichem Glauben die Peft als eine 
ihrer Frevel und ruchlofen Ihaten wegen den Menfchen ges 
fandte göttliche Strafe Apollon’8 geachtet ward: fo gewiß 
auch muß seben fo frühe fihon dem heilbringenden Wefen 
Apollon's geeignet gedacht worden fein, was in ber Heil 
kunde des Asklepios Schuß wider die Peſt darbot. Auch 


leiblichen Segen und leibliches Gedeihen in ihrem Leben auf 


t 


Erden hofften die Griechen um fo mehr als Lohn für ihre 
Gerechtigkeit und Frommigfeit von Apollon zum Gefchenf 
zu empfangen, da ihr heiterer, froher Lebensfinn zur grünen- 
den Frifche des unmittelbar finnlich gegenwärtigen Daſeins 
fi) binneigte. So brachte Apollon Heil den Bergestriften 
und der Sagd, Heil auch an Meeresbuchten den Seefahren- 
den.") So aud) ift im leiblichen wie im geiftigen Sinne 
der Mythos von den Heerden zu deuten, die Apollon bei 
Admetos weidete. 

Zum Tode wurde Apollon nicht bloß als Rächer in 
ſeiner ſtrafenden Macht in Beziehung geſetzt, ſondern auch 
inwiefern er als milder Gott durch ſeine ſanften geräuſch— 
loſen Pfeile bei geſundem Zuſtande des Körpers und heite— 
rem der Seele ſchnellen, unerwarteten, ſchmerzloſen Tod 
brachte. Von ſeinen Pfeilen wurden Männer getroffen, die 
Frauen dagegen von denen ſeiner Schweſter Artemis.?) Der 
von ihm gefandte fanfte Tod, wie er dem Agamedes und 
Teophoniog zu Theil geworden war, und dem Pindar zu 


1) Voß mythologiſche Briefe. Bd. 3. ©, 76— 81. 
2) Nitfch zur Odyſſee. III. 279. 
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Theil ward, wurde als das höchſte Gut des Menſchen 
geachtet.) 

Außer ſeinem tieferen Weſen, nach welchem ihm die 
Weiſſagung vom Zeus war übergeben worden, und er als 
Kundiger der wahren Bedeutung der Zeichen und als Seher 
den Willen des Zeus und deſſen Rathſchlüſſe verkündigte, 
auch darüber wachte, daß fie vollzogen würden, und er zu⸗ 
gleich fühnend fich erwies als Entfündiger von der Schuld, 
kam dem Loxias auch noch diefeg zu, Vorfteher der Bogen- 
£unde, der Arzeneifunde und der Mufif zu fein.?) Bon ihm 
ward gefungen, daft alsbald nach feiner Geburt Zeus ihn 
mit der goldenen Hauptbinde geſchmückt und ihm die Leier 
nebft dem mit Schwänen befpannten Wagen verliehen habe; 
alfo ausgerüftet habe er ihn nach Delphi zur Eaftalifchen 
Quelle gefchieft, daß er von hier aus den Hellenen Recht 
und Gefeß mit weiffagendem Munde verfündige.?) Auch 
in das Land der Hyperboräer follte er durch feine Schwäne 
hinüber geführt worden fein, und hieraus Fonnte man etwa 
den Beweis hernehmen wollen, daß der nördliche Schwan 
feines Gefanges wegen ihm wäre zugeeignet worden *); bei 
weiten mehr WahrfcheinlichEfeit indeß hat e8, daß urſprüng— 
‚lich der ruhig auf den Gewäffern ſchwimmende Schwan als 
ein Sinnbild des Friedens in das Gefolge des Phoibos auf- 
genommen worden fei. Unter den beflügelten Bewohnern 
der Luft war ihm auch der weiſſageriſche und den Schiffer 
Yeitende Rabe, fo wie der Habicht, der die Schlangen er— 
würgt, geweiht, und der Delphin ftand ihm entweder als 
der von ihm erfchlagene Drache aug der Zeit, in welcher 
noch Pofeidon das Heiligthum zu Delphi beherrſcht hatte, 


1) Schneider’s Leben Pindar's. Straßburg 1774. ©. 49. Plutarch. 
consolat. ad Apollin. p. 109. Suidas „v. Nuduoooc. Axioch. 
Platon. oper. ed. Bipon. XI. 188. 

2) Aeschyl. Eumenid. 62. 63. Spanhem. obs. in Callimach. hymn. 

in Apollin, #2. 46. Hom. I. IV. 101. 119. 
3) Himer. orat. 14. $. 10. 
9) Vergl. Voß, mythologifhe Briefe. Bd. 2. Bf. 50. ff. 
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zur Geite, oder als der, in deffen Geftalt er die fchiffenden 
Kreter, denen er die Verwaltung des Orakels übergab, nach 
Delphi geführt hatte!); der Delphin war aber auch feit ur- 
alter Zeit ein Sinnbild der Seeherrfchaft und wie überhaupt 
fein Bid von den Dichtern behandelt wurde, Iehrt die Sage 
von dem Arion?), fo daß fehr wohl der Delphin urſprüng⸗ 
lich dem Apollon beigegeben worden ſein kann in Beziehung 
auf die Seeherrſchaft, die er in frühen Zeiten von Delos 
ausgeubt hatte. 

Dem Apollon ftand feine ihrem Weſen nach ihm nahe 
verwandte Schweſter Artemis in weiblicher Geftalt zur: 
Seite. Wie er der Jäger war, fo war fie die Jägerin, bie 
die Spur des Frevlers verfolgte, und ihm mit den Pfeilen 
ihrer Rache traf.» Hierin beruhte ihr eigentliches Mefen alg 
das der bogenbewaffneten Artemis, als. welche fie vielfach 
‚in Gemeinfchaft mit ihrem. Bruder oder auch für fich allein 
rächend, oder milde fanften Tod fendend, vorzugsmweife aber 
gegen Frauen ihre Waffen brauchend, in den Sagen auf- 
teitt.3) Auch fie zeigt felbft noch in ihrer ofympifchen Ges 
ftalt oder wenigftens wie fie von den tragifchen -Dichtern 
aufgefaßt ward, wie ihr Bruder Phoibos auf die göttliche 
Geiftigfeit in männlicher Form, fo auf diefelbe in weiblicher 
Form zurück. Artemis wird häufig mit der Hefate gleich 
oder in nahe Verwandtſchaft gefeßt*), wie Apollon mit 
dem Hefatos. Es fteht zu behaupten, daß, wie in der Ent- 
faltung des religiofen Bewußtſeins Lykaios oder Hefatos 
von dem Wefen des” alten Zeus-Geiftes in der Anfchauung 
ſich abgelöft und eine Iebendigere Beziehung zur Menfchen- 





!) Spanhem. obs. in Callimach. hymn. in Apollin. 66. 101. Apol- 
lon. Rhod. II. 708. Hom. hymn. in Apollin. delphic. 221. 300. 
315. 316. 

2) Herodot. I. 23. Hygin. 19%. - 

2) Bergl. Pausan. L. 2. c. 26. L. 3. c. 18. Hygin. 9. 28. 195. 
Apollod. L. 1. c. 7.9.4 L.3.c.5. & 6. Callimach. hymn. 
in Dian. 124. 

*) Euripid. Phoeniss. 109. 110. 
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und Bolksgefchichte gewonnen und. zum, Phoibos in feiner 
olympiſchen Geſtalt ſich verklärt habe, in eben der Weiſe 
auch. die Hekate, aus dem Weſen ber dodonäiſchen Dione 
hervorgegangen, zur olympifchen Artemis umgeftaltet wor⸗ 
den ſei. 

Wie die Hekate die jagenden — die als Bild der 
Rache dienen), begleiten, fo folgte auch der in ber Jagd 
auf den-Frevler Wald, Feld und Gebirg mit Bogen und 
Pfeil durchftreifenden € Göttin Artemis der Hund. In ihrem 
Weſen gemildert aber, als fill in ſich verfchloffene Jung⸗ 
frau, Tochter der verbot: genen Leto, und in vielfacher Be⸗ 
ziehung verwandt der Urmutter Nacht, aus der die alten 
Schickſalsmächte geboren waren, konnte bildlich wohl die 
ſtille Mondſcheinnacht nebſt dem Zeichen derſelben auf dem 
Haupte ihr geeignet werden, ohne daß deshalb mit Grund 
"zu. behaupten ſtände, es wäre in ihrem urſprünglichen Weſen 
das Naturleben des Mondes verehrt worden. Shr ganzes 
urfprüngliches Wefen zeigt, wie das ihres göttlichen Bruders 
Apollon, auf das Leben des Geiftes bin, und hat nur in 
fpäteren Zeiten auf das Naturleben übertragen werben kön— 
nen in einem Bemwußtfein, welches von dionnfifcher Sinnen 
fuft ergriffen vollig in Bali Anſchauungsweiſen ver⸗ 
ſunken war. 

Der mehrfach von den Alten — Beiname der 
Artemis als der dreigeſtaltigen, iſt auf nichts Anderes zu 
deuten, als auf die innige Urverwandtſchaft, die zwiſchen dem 
Weſen der Hekate und dem der Artemis waltete. Es tritt 
ohnehin mehrfach in den Sagen des Alterthums eine ältere 
Artemis als die auf Delos geborene auf?), und dieſe Arte— 
mis ift urfprünglich Feine andere Göttin als die Hekate, bie, 
weil ihre Macht ausging, durch Erde, Himmel und Meer- 


1) Aeschyl. Xoephor. 1013. Eumenid, 123. 219. edit. Both. So- 
phoel. Electra. 1405. 


2) Böttiger, Ilithyia oder die Here. S. 19. 
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flut i), dreihäuptig oder dreigeſtaltig genannt und ſo auch 
‚von der bildenden Kunſt dargeſtellt ward.?) 


Das durchaus geiſterhafte und in ſpäterer Anſchauung 
ſelbſt geſpenſtiſch werdende Weſen der Hekate verbietet in— 
deß durchaus, durch den vermittelnden Begriff der Ilithyia 
und der epheſiſchen Artemis jene Göttin auf die Urmutter 
Natur zu deuten. Das Weſen der Hekate iſt vom Geiſte 
ausgegangen, wenn ihr auch zur Zeit der Titanenherrſchaft 
Macht gegeben war in ben drei Welten der Natur. Der 
urfprüngfich von den Amazonen des Nordens zu Ephefus 
gegründete?) Dienft der Artemis Fonnte durch Vermittelung 
des Gedanfens, wonach der Hekate die Herrfchaft zuftand 
in den drei Welten der Natur, leicht mit dem in Klein— 
Afien einheimifchen Dienfte der. phrygifchen Göttermutter 
vermifcht werden und darin übergehen. So gefchah e8 wirk— 
ih, und nur in diefer Weife ift in Ephefus die Artemis zur 
großen Gebärerin, zur Mutter der Natur, die Alles, was 
lebe, an's Licht bringe, geworden. In ber ächt-helfenifchen 
Anfchauung dagegen gewann die Artemis die zarte Geftalt 
der jungfräulichen Schwefter des Phoibos. 

Ueber den Drt der Geburt der Artemis hat fich Streit 
erhoben, indem einige Sagen berichten, fie fei auf Ortygia 
bei Syrakus geboren, andere die delifche Ortygia oder die 
bei Epheſus als Geburtsort nennen.*) Die Behaupfung, 
daß der urfprünglichen Sage nach Ortygia bei Shrafus als 
die Geburtsftätte der Schwefter des Apollon gegolten habe, 
muß, wie viel auch für dieſelbe angeführt werden mag, in 
ſich ſelbſt zuſammenfallen, wenn man erwägt, daß über- 
haupt der ganze geographifche Kreis der gefchichtlichen Ent- 
wickelung des religiofen Bewußtſeins der Hellenen für die 


1) Hesiod. deor. generat. 413. 414. 427. 
2) Orphei Argonaut. 975. Pausan. L. 2. c. 30. 
3) Callimach. hymn. in Dian. 238 — 249. . 
4) Pindar. Nem. I. 2. Sirabon. L. 14. p. 689. Spanhem obs. in 
Callinach hymn. in Del. 235. 
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ältere Zeit, in welcher ſi ſich erſt das helleniſche Bewußtſein 
entfaltete, abgeſchloſſen war innerhalb der Küſten des ägäi- 
fehen Meeres. In die Gegend von Ephefus kann die Ge⸗ 
hutsftätte der Artemis nur hinverfeßt worden fein, weil hier, 
wenn auch in Umwandelung, ihr TUR einen fo großen 
Aufſchwung nahm. 

Die Artemis, die in Rom als Diana ihren alten, ur= 
fprünglichen Namen voiderfand, ift in ber gefchichtlichen 
Entwickelung des religiofen Bewußtfeing der Bewohner des 
nordöftlichen Griechenlands aus dem Wefen ber geiftigen 
Gottheit Dione hervorgegangen; aber fo und in der Art, 
daß fie mit ihrem Bruder Dianus-Apollon zugleich, im Laufe 
der Zeiten zu einer olympifchen Gottheit verklärt ward. In 
Argos und Arkadien dagegen, und auch auf Kreta, wo der 
olympifche Zeus-Dienft aufblühte, ward frühe fehon die 
Dione von der Geite des Zeus-Geiſtes vertrieben, als fich 
Zeus mit der Hera und Maja vertraut machte. Diefem 
Berhältniffe nach bildete fich denn hier die Anfchauung von 
der Dione und ihr Dienft an verfchiedenen. Orten anders 
aus. Wie die Dione eine Dfeanide wird !), während fie 
anderen Sagen zufolge auch al8 eine Titanide der Vorzeit 
bezeichnet wird ?), fo erfcheint fie anderswo hier oder dort 
unter anderen Namen als fchuß- und. heilbringende Nymphe 
auf verfchiedene Weife nach) der Verfchiedenheit örtlicher Ver— 
hältniffe verehrt. Die auf Kreta verehrte Diktynna oder 
Britomartid, die bald als Artemis felbft?), bald als eine 
von ihr geliebte Nymphe aus ihrem Gefolge galt, ift. ohne 
Zweifel eine folche Gottin, die in Ummandelung der Vor—⸗ 
ftellung und Sage zu einer Nymphe geworden ift. Wie 
Zeug die Jo verfolgt hatte, fo follte Minos die Britomar- 
tis in Liebe verfolgt haben bis fie wie die So in’g Meer 


!) Hesiod. deor. generat. 352, 

2) Apollodor. L. 1. c. 1. $. 3. Hygin. 83. 

®) Euripid. Hippolyt. 146. 1130. Iphigen. in Taur. 127. Aristo- 
phan. Ran. 1402. 
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gefptungen ‚ aber in den ausgebreiteten Fifchernegen gefans 
gen und als. eine Gefährtin der Artemis durch, diefe gerettet, 
göttlicher Ehren theilhaftig geworden, und darnadh an ver⸗ 
fehiedenen Orten ald eine Schußgottheit der Strandfifcheret, 
der Küftenfahrten und der Bergjagd verehrt worden wäre. !) 
Auch die fpäter freilich fehr umgewandelte arfadifche Sage 
von der Kallifto2) fcheint urfprünglich zu dieſem  Kreife 
mythiſcher Vorftellungen zu gehören. Auf der Burg zu 
Athen ftanden „nebeneinander die Standbilder der Io und 
der Kallifto, und die Sagen, bie über beide erzählt wur— 


den, waren wenig von einander verfchieden, und nur darin, 


daß die eine von der Hera aus Eiferfucht wegen der Liebe 
des Zeus in eine Kuh, die andere aber in eine Bärin ver— 


wandelt worden fein follte. 3) Wahrfcheinlich ift, daß Hei- 


ligthümer eines Dienftes ähnlicher Art: feit dem mächtiger 
gewordenen Einfluſſe des deiphifchen Drafels durch Einwir— 
Fungen deffelben befonders in Arkadien an den Dienft der 
- olympifchen Artemis angefnüpft und fo in dem Aufblühen 


dieſes letzteren bie älteren pelasgifchen Vorſtellungen zum 


Theil verdrängt worden ſind. 

Es ſtand mit dem Dienſte des delphiſchen Apollon der 
Dienſt ſeiner göttlichen Schweſter in naher Verbindung. 
Sie, die bogenbewaffnet, von Schaaren von Nymphen be— 
gleitet, Wald und Gebirg durchſtreifte, während die Berge 
unter ihrem Tritte erzitterten und in den Wäldern der 
Wiederhall ihres Geſchoſſes ertönte, ſuchte, wenn ſie der 
Jagdluſt ein Genüge gethan hatte, Ruhe in der herrlichen 
Wohnung ihres Bruders. Dann ſpannte ſie die Sehne ih— 
res Bogens ab, und kam in die reiche Stadt der Delpher, 


1) Callimach. hymn. in Dian. 189. Pausan. L. 2. c. 30. L. 3. 
c. 24. L. 10. ce. 36. Euripid.' Hippolyt. 146. Diodor. L. 5. 
c. 76. Herodot. III. 59. Pashley travels in Crete. vol. 2. 
p- 9. ; 


2) Pausan. L. 1. c. 29. L. 8. c. 30. 35. Apollodor. L. 3. c. 8. 


$.2. Hygin. Astron. II. 1. 
3) Pausan. L. 1. c. 25. 
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hier den ſchönen Chor der Muſen und Grazien zu ordnen. 
Deren Chöre führte ſie dann an, nachdem ſie Bogen und 
Pfeile bei Seite gelegt und in zierliches Gewand ſich gehüllt 
hatte. Aber die Muſen und Grazien prieſen in Lobgeſängen 
die Leto, die die Kinder geboren habe, die herrlich in 
Rath und That hervorragten unter den Unſterblichen.1) | 

Wie Phoibos fo aud) war die Artemis Gottheit einer 
mit ſich verföhnten gefriedeten Zeitz darum biefe ftille in ſich 
verſchloſſene Jungfräulichkeit?) in ihrer Erſcheinung und das 
Bild der ſtillen Mondſcheinnacht auf ihrer Stirne, und ihr 
zur Seite der freundlich wedelnde Hund, der allerdings in 
einer Stellung neben ihr ſteht, in welcher er ſtets bereit 
erſcheint, wieder loszuſpringen und auf den Frevler Jagd zu 
machen, doch nicht blutlechzend wie die Hunde der alten 
Götter der Rache. In ihrer keuſchen Jungfräulichkeit ſtand 
ſie der Heiligkeit der Ehen vor, und mit der Aphrodite in 
dieſer Beziehung zugleich angerufen ?), erhellt es wohl leicht, 
in welchem Sinne fie über die Heiligkeit Eeufcher Chen 
wachte. Auch den Geburten vorzuftehen, war ihr von den 
Mören verliehen), und dies urfprünglich offenbar nicht in 
Beziehung auf die Vorftellung von dem Naturleben des 
Mondes, fondern vielmehr von dem Segen, den bie in der 
Ehe waltende Keufchheit bringe. Die andere Anficht paßt 
durchaus nicht zu dem Bilde der olympifchen Jungfrau, und 
fann ſich nur erft erzeugt haben in den Momenten der 
Vebergangsentwicelung, in welcher die Artemis in Umwan— 
delung der Vorftelung zur Ephefierin ward. 

Das MWefentliche und Urfprüngliche, was den Hellenen- 
im Dienfte des Apollon und der von ihm nicht zu trennen— 
den Schwefter Artemis gegeben war, beruhte in der An- 


1) Homer. hymn. 27. Callimach. hymn. in Dian. 2. 3. 6. 11. 17. 
170. Bergl. Apollon. Rhod. II. 940. 

2) Bergl. Callimach. hymn) in Dian. 6, 

3) Aeschyl. Supplie. 949 —952. edit. Both. a 

4) Aeschyl. Supplic. 630. Spanhem. obs. in Callimach. hymn. in 
Dian. v. 22. 23. N 
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fhauung einer fittlichen Welt, die der Menſch auf Erden 
zu verwirklichen habe, um fo eine geiftige Heimath auf Er⸗ 
den ſich zu erbauen. Zeus aber, aus deſſen Geiſt Apollon 
urſprünglich hervorgegangen war, unterſchied ſich von ihm 
als Vater der Götter und Menſchen, der an die verſchiede— 
nen Götter die einzelnen Aemter ausgetheilt hatte. Die ein⸗ 
zelnen Richtungen göttlicher Weſenskraft in ihrer reicheren 
Entfaltung im Mannichfaltigen waren an die mit einzelnen 
Ehrenämtern geſchmückten Götter übertragen, während die 
geſammte allgemeine Weſensfülle göttlicher Machtvollkom⸗ 
menheit in der Obherrlichkeit des Zeus immer noch berus 
ben blieb. 


Zanrifche Artemis und die Göttin von Ephefne. 


Edhe zur Darſtellung des Mythos vom Zeus und der Hera 
vorgeſchritten werden kann, wird hier noch nachträglich das 
Weſen der Artemis von der Seite zu betrachten ſein, von 
welcher daſſelbe in hiſtoriſcher Umgeſtaltung mannichfaltigere 
Erweiterungen erlitt. Wenn für die Hellenen in der vor— 
nehmlich durch die Inſeln des ägäiſchen Meeres vermittel— 
ten Durchdringung der geiſtigen Richtungen des occidenta— 
liſchen und orientaliſchen Völkerlebens in wohlgeordnetem 
Maaße das Heil erblühte, ſo blieben dagegen an den äußeren 
Grenzen der Kreiſe, innerhalb welcher ihr Leben ſich be— 
wegte, als unüberwundene Mächte geiſtige Richtungen noch 
beſtehen, die theils aus der Vergangenheit in die Gegenwart 
noch hinüberwirkten, theils auf eine dunkle, gefahrſchwan— 
gere Zukunft, in welcher der unvermeidliche Untergang des 
Hellenenthums ſich vorbereitete, hinwieſen. An Nichts iſt 
dies klarer nachzuweiſen, als an der Geſchichte der Umwan— 
delung der Vorſtellung von der Hekate. In derſelben er— 
wuchs zwar auch die helleniſche Geſtalt der Artemis; aber 
jener Göttin war einmal zur Zeit der Herrſchaft der jünge— 
ren Götter ihre aus der Urzeit der Herrſchaft der Titanen 
ſtammende Macht gelaſſen. Wenn ſie in ihrer Milde als 
ſegnende und ſühnende Gottheit von jeher war verehrt wor— 
den, ſo trat ſie jedoch auch als ſtrafendes und rächendes 
Weſen neben den olympiſchen Göttern in ihrer alten Furcht⸗ 
barkeit auf. Sie forderte Menſchenopfer zur Sühne für ge⸗ 
übte Sera nten, Aus ihrer RR Heimath in 
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Thrakien, wo fie auch unter dem Namen Bendis oder Dr- 
thofia großer Verehrung genoß!), ward fie, nachdem der 
Kreis der geographifchen Kenntniffe der Griechen fich erwei- 
‚tert hatte, an den Kaufafus bin und in das Land der Sch- 
then verfeßt. Hier follte fie den Dienft der taurifchen Arte- 
mis, deren Altar von Menfchenblut triefte, geftiftet haben ?), 
jenen Dienft, an den fich die Sage von der Sphigeneia * 
dem Oreſtes anſchloß. 

Ob Homer von dieſer Iphigeneia etrond gets habe 
oder nicht ?), darauf kommt nichts an. Die Anfangs- umd 
Endpunfte in der Ausbildung der refigiöfen Anfichten der 
Griechen find, wenn auch größere Epochen in diefer Rück 
ficht unterfchieden werden müffen, dennoch im Einzelnen durch» 
aus nicht zu beftimmen. Ein Früheres weift auf ein Spä- 
teres hin, und in dem Späteren. bildet fich eine Vorftellung 
klarer und reicher aus, die in dem Früheren fchon im Keime 
angedeutet war. So ift die Entwicfelung der Mythenbildung 
unter den Griechen nur als eine fortgefeßte, nie ruhende, 
lebendige Offenbarung, die fich ſtets aus fich felbft ergänzt 
und in ihrer reicheren Entfaltung aus älteren Keimen er- 
blüht, zu achten. In dem, was Homer zur Anfchauung 
bringt, war e8 überhaupt noch nicht zu jener fittlichen Be— 
ruhigung gediehen, worin das Leben der Dorer, ale fie im 
Peloponnes fich angefiebelt hatten, feinen Halt fand, obgleich - 
an der Art, wie die Mythen von Minos und Herakles vom 
Homer behandelt werden, das fittliche Urbild, woran er: die 
Menfchen verwieſen haben will, klar genug hervortritt. "Aber 
dem Minos war fehon das Richteramt im Hades angetvie- 
fen, und im Hades wandelte auch ſchon ber Schatten des 
Herafles. Auf der Oberwelt waltete noch Kampf und Ver⸗ 
wirrung, und auch Odyſſeus ward von dem Teireſias auf 


eine weite Wanderung nach ſeiner Heimkehr verwieſen.) 
— — 
1) Spanhem, ad Callimach. hymn. in Dian. v. IIA. 


2) Diodor. IV. B. 
3) Vergl. G. Meyer de Diana Tauric. dissert. Berolini 1835. p.1. c.3. 
*) Hom. Od. XI. 120. 
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Iphigeneia und Dreftes haben nur für eine fpätere Zeit, 
als diejenige ift, die in der Odyſſee behandelt wird, Bedeu⸗ 
tung. Wohl zeigt ber Ausgang des troifchen Krieges, es 
zeigt das, was unmittelbar in-Folge deffelben den Heroen 
zum Unheil geſchah, auf ein Bedürfniß der Beruhigung, ‚der 
Verſöhnung hin; doch innerhalb der von Homer befungenen 
Kreife des Lebens der Herven, die feindlich gegen Troja ge- 
zogen waren, ward dieſem Bedürfniffe nicht Befriedigung zu 
Theil. Es waren jene entweder vor ben gethürmten Mauern 
Ilion's gefallen, oder umgefommen in den Stürmen des 
Meeres; von den Wenigen, denen bie Heimfehr vergonnt 
ward, erwartete nicht Alle ein fpäter ruhiger Tod; den Aga— 
memnon traf der ſcharfe Mordftahl. 

Der Frevel gegen die geiftige Majeftät königlicher Ho- 
heit und Macht forderte Rache!), und es übte fie ‚unter 
Mitwirkung und auf Befehl Apollon’8?) frevelnd gegen dag 
eigene Blut Oreſtes. Die ftreitluftige, vrühmlicher Kämpfe: 
ſich erfreuende, und der That des Srion ?) felbft nicht ab- 
holde Pallas Athene erklärte fich für den Muttermörder, als 
bei dem Gericht über die That in Gleichheit der Stimmen 
der Richter der Spruch zweifelhaft ausfiel. Oreſtes ward 
von der Schuld entledigt, und: zwar zum Heil für die hohe 
Stadt der Athene. Die Bluthunde der alten Zeit, die nur 
nah Menfchenblut lechzten, und denen das Amt oblag, feit 
fie geboren waren, den Verwandtenmord gräßlich zu rächen, 
daß nicht in. der Empörung des Blutes gegen fich feldft 
Alles umfürze und das alte Raturgefeg in fich zufammen- 
breche*), wurden für die Stadt der Pallas die freundlichen 
und ehrwürdigen Befchügerinnen des Rechts. Mit den neuen 
Göttern verbündet, der Blutluſt entlaftet, verhießen fie Se— 
gen der Flur und der jungfränlichen Braut dag Heil, wa— 


n 





1) Aeschyl..Eumenid. 383. 

2) Aeschy]. Eumenid. 434. 534, Xoephor. 260. 
3) Aeschyl.. Eumenid. 412. 

N a. a. O. 284 — 367. 461 -324. 735 743. 
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chend darob, daß nicht gräßlicher Aufruhr den Bürger ge- 
gen den Bürger, in Streit entzünde und blutig die Stadt 
zerrüfte, milde und hold als die Ehrwürbigen die Gemüther 
in frommer Furcht befänftigend. !) 

So ward Oreftes, der am Ende der Heroenzeit den en= 
geren Kreis des Achten Heroenlebens befchließt, zum Heil 
für Athen, der die Verſöhnung zwiſchen den alten und neuen. 
‚ Göttern vermittelnde Heros. An ihm wurde, tie einft 
Srion’s alte That vom Zeus?), vom Phoibos Apollon der 
Verwandtenmord gereinigt wegen des Königemordes, und die 
Yanzenfchroingende Göttin nahm in ihrer Kampfluft den Ent- 
fühnten auf als ihren Bundesfreund. 3) Die Erinnyen, de- 
neh bis dahin die Verwaltung und Befchügung der Gerecht- 
fame der Manen und vorzugsweife die Rache wegen des 
Mordfrevels gegen dag eigene Blut obgelegen hatte, wurden 
nunmehr in Athen mächtige Schußgottheiten der Stadt, die 
in ihrer Milde über den Frieden in der Gemeinde wachten. 
Nicht bloß das Heil der Familie und deren Bande waren 
hinfort ihnen das Heiligfte; das Wohl des Staates vielmehr 
war e8. Aus den Thaten der Blutrache und ihren Ver— 
wickelungen hatte fich in den Kämpfen des Heroenlebeng ein 
Bewußtfein von der Gemeinde und von allgemeinen geiftigen 
Richtungen eines in fich zufammenhängenden gefchichtlichen 
Lebens, über die der junge delphiſche Gott walte, entwickelt; 
es fchloß fich dies Bewußtfein an jenes weltgefchichtliche 
Moment des großen Kampfes zwiſchen Afien und Europa 
an, aus welchem fiegreich der Führer der Heere des We— 
fiens, Agamemnon, heimgefehrt war, als ihn in ihren fleifch- 
lichen Gelüften fein eigenes Weib mit dem Mordftahl traf. 
Die an der Mutter gelibte Rache war gerecht; fo entfchie- 
den im Streite mit den alten Göttern die jungen, Phoibos 
Apollon und Pallas Athene. Dieſe trugen über jene den 





1) Aeschyl. Eumenid, a. a. O. 833— 980. 
% a. a. D. 673. 
2) a. a. O. 623 - 629. 717 — 734. 
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Sieg davon, und es verföhnten fich felbft mit ihnen die blut- 
lechzenden Mächte der Vorzeit. 

Auf diefe Momente geiftiger Entwickelung in: der Ge- 
fehichte der Griechen, wie Aiſchylos dieſelben in einer be= 
fonderen Form dargeſtellt hat, auf die Bewegung geiftigen 
Fortfchreiteng zu höherer Entfaltung bei widerſtrebenden Ge= 
Yüften des Fleifches, in der e8 nicht ohne Kampf und Blut 
zu Ende gebracht wird, aber geiftige Verſöhnung den Sieger 
frönt, find die Sagen von der Sphigeneia und dem Drefteg 
zu deuten. Die in dem Schoofe der Kiytämneftra von dem 
Agamemnon erzeugte, von ihm aber auch, um die von ber 
Artemis gefchichte Windftille, welche die Kriegsfahrt der Achaier 
bemmte, zu verfcheuchen, zum Opfer, geweihte Schwefter findet 
Dreftes unter den Skythen an dem von Blut triefenden AL 
tare der taurifchen Artemis nach fo viel erduldetem Leide 
wieder, und mit ihre den Frieden. Er führte fie nebft dem 
beilbringenden Bilde der Göttin, die entweder als die He- 
Fate felbft galt oder deren Dienft diefe geftiftet haben follte, 
heim.) 

Zu Brauron, einem unfern von Marathon in Attika 
belegenen Orte, ward die Artemis in einem Bilde verehrt, 
welcyes man für dag von der Iphigeneia bei ihrer Heimkehr 
mitgenommene der taurifchen Göttin ausgab; es follte die 
Priefterin an der Küfte von Attifa gelandet fein und dag 
Bild an jenem Orte zurucfgelaffen haben.?2) Die Lafedämo- 
nier ‚dagegen behaupteten, daß fie in dem Beſitze ‚des Achten 
Bildes wären; fie verehrten in dem als folches vorgezeigten 
die Artemis Orthia, an deren Altar noch bis zu den Zeiten 
des Lykurgos Menfchenblut floß. Die bei dem Dienfte die- 
fer Göttin eingeführte Sitte de8 Menfchenopfers follte der _ 
Sage nad) auf Befehl des Drafeld angeordnet worden fein, 
als einſtmals bei dem heiligen Fefte der Göttin die Rohheit 
des Volkes dermaßen ausgebrochen, daß es zum Zwiefpalt 


1) Diodor. IV. 45. 
®) Pausan. L. 1. c. 33, 
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und Streit,’ endlich ‚aber fogar zum wirklichen Kampfe ge- 
kommen, in welchem Viele erfchlagen, die Uebrigen aber von 
einem plöglichen Tode getroffen worden waren. Lykurgos 
fchaffte das Menfchenopfer ab, führte aber ſtatt deſſen die 
Sitte ein, daß Sünglinge ſich aufs Blut geißeln mußten, 
und bei diefen Geißelungen kam es nicht felten vor, daß die 
Gepeitfchten unter den Schlägen erlagen.!) Im Attifa müf- 
fen wenigſtens in älteren Zeiten Menfchenopfer mit dem - 
Dienfte der Artemis-Brauronia verbunden geroefen fein; denn 
die bei diefem Dienfte herrfchende Sitte, wonach bei. der 
Feier des dem Oreſtes zum Andenken an feine Leiden und 
an feine Rettung geftifteten Dienftes ein Mann feinen Narfen 
dem Schwerte darbieten und. einiges Menfchenblut vergoffen 
werden mußte?) , zeigt, wie die Geißelung der Knaben am 
Altare der Orthia in Lakedämon, unläugbar auf ältere Mens 
fchenopfer hin. 

Sie müffen ohne Zweifel in früheren Zeiten unter * 
Hellenen mit dem Dienſte der Göttin, an deren Altar die 
Iphigeneia als Prieſterin die Schlachtopfer gemetzelt haben 
ſollte 2), verbunden geweſen ſein. Der Behauptung, daß die 
Sage über die Iphigeneia ihrem urſprünglichen Sinne nach 
auf das Moment der Abſchaffung der Menſchenopfer über— 
haupt zu deuten ſei, würde nur dadurch einige Wahrfchein- 

lichkeit zu geben fein, daß man die hiftorifch gegebenen 
Berichte über die Gefchichte des Dienftes der Artemis Or— 
thin anzweifelte; hierzu ift aber nicht 'gehöriger Grund vor» 
handen. Eben fo wenig auch Fann man mit Grund behaupz 
ten, daß die Menfchenopfer fchon unmittelbar nach der troi- 
fchen Zeit in Griechenland aufgehoben worden wären. Aller: 
dings geftaltete fich das Leben freilich nad) und nach bald mil- 





1) Pausan. L. 3. ec. 16. Plutarch. vit. parall. Londini 1729. tom. 1. 
p- 109. 110. Vergl. Spanhem. obs. in Callimach. bymn. in 
Dianam. 174, 

2) Euripid. Iphigen. in Taur. 1446 — 1163. 

3) Diodor, L. A. c. 44, 
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der; dies hinderte aber nicht, daß immer noch bei Streit 
und Aufruhr des Volkes Menſchenopfer dem Wohl der Ges 
meinde härten fallen können. Noch im erften meffenifchen 
Kriege gebot das Drafel von Delphi den Meffeniern, den 
unterirdifchen Mächten eine Sungfrau zu weihen, und Ari - 
fiodemog zeigte fich nicht nur dazu geneigt, freiwillig feine 
eigene Tochter, twie e8 einft Agamemnon gethan haben follte, 
dem Wohle des Ganzen zum Opfer zu bringen, fondern er— 
ſchlug fie auch felbft, als der Volßziehung der That fich äu— 
ßere Hinderniffe entgegenſtellten.). Mag Rhyanus auch zur 
Verherrlichung der von ihm beſungenen Helden mancherlei 
gefabelt haben, ſo läßt es ſich doch nicht denken, daß er den 
Ariſtodemos preiſen wollend auf die That Agamemnon's 
habe anſpielen können, wenn zu ſeiner Zeit die Sage von 
der Iphigeneia auf das Moment der Aufhebung des Men- 
fchenopfer8 allgemein gedeutet worden wäre. 

Die Sphigeneia, der die Vollziehung des blutigen Opfers 
obgelegen hatte, tritt nicht bloß als Priefterin in der Sage 
auf; fie ward vielmehr als Heroin und felbft ald Gottheit 
verehrt. Hefiod hatte von ihr gefungen, daß fie nicht ges 
fiorben, fondern nach dem Willen der Artemis Hefate ge: 
worden fei.?) In Megara war ihr ein Heroen-Denkmal 
errichtet, und bei Angira in Achaja befand fich ein Tempel 
der Artemis an einer Stätte, two nach dem Urtheile des 
Paufanias, weil in dem Tempel dafelbft ein fehr altes Bild 
der Sphigeneia fand, früher ein Heiligthum derfelben gewe- . 
fen fein müßte?) Die Arkadier hatten auch eine befondere 
Sage über die Sphigeneia.*) In Hermione war ein Tem— 
pel der Artemis, die Iphigeneia genannt ward. °) 

Aus Allem erhellt, daß die Sage von der Iphigeneia 
tief in den Kreis der hellenifchen Neligionsfagen verflochten 


2) Pausan. 
2) Pausan. 
3) Pausan, 
*) Pausan. 
5) Pausan. 
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geweſen fein müffe, und eben fo fehr leuchtet es aus fener 

Sage, desgleichen aus der Art und Weiſe, wie Aiſchylos den 
Mythos vom Dreftes behandelt hat, ein, daß mit den Sa- 
gen. von der Iphigeneia und dem Dreftes Vorſtellungen ſo— 
wohl von einer in ſich aus den wilden Kämpfen des Lebens - 
fich herporringenden geiftigen Verſöhnung, als auch von einer 
Berfohnung der jungen mit den alten Göttern verbunden ge- 
tefen wären. In Tauris follte die Sphigeneia als eine Gott⸗ 
heit verehrt worden und ihr hier ein Dienft geweiht gewefen 
fein, der nicht außer aller Verwandtſchaft zu dem der alt» 
thrafifch = pelasgifchen Göttin Hefate geftanden hätte.) Die 
Sage brachte felbft jenen Dienft mit diefem in Verbindung, 
indem fie denfelben entweder durch die Hekate ober diefer 
Gottheit zu Ehren geftiftet fein Tieß.?) Dabei aber ward 
die Heimath des Götterdienftes der alten Zeit in einen Kreis, 
hinausgeſchoben, der außerhalb der Grenzen des Hellenifchen 
lag. Das Bild einer Gottheit ſkythiſcher Barbaren war 8, 
was Orefted und Iphigeneia, nach vielfachen Leide in die 
Heimath zurückkehrend, zum Heile ber Hellenen aus dem Nor⸗ 
den brachten. Durch fie wurde fo der aus der Zeit ber Ur- 
berefchaft der Titanen herftammende Dienft der alten Götter 
mit dem der jüngeren Götter verfnüpft. 

Die Graufenhaftigfeit, der Ernft, die Strenge und die 
Härte ber alten Götter, denen durch feine blutige Geſetzge— 
bung zu genügen, Drakon noch in fpäterer Zeit beabfichtigt 
zu haben fcheint, blieb auch freilich noch in gewiſſem Sinne 
dem Dienfte verfnüpft, den das von Agamemnon erzeugte 
Gefchwifterpaar den Hellenen aus dem, Lande der Skythen 
zuführte. Dies gefchah jedoch immer nur in Beziehung auf 
dag Wohl, die Ruhe und den Frieden in der Gemeinde. 
Das Menfchenblut, was an dem Altare der taurifchen Ar- 
temis in Lakedämon rann, floß zur Sühne der an dem hei- 
ligen Zefte der Göttin einft verübten Frevelthat, bei welcher 


1) Herodot. IV. 103. 
2) Diodor.. IV. 44. 45. 
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die Gemeinde fich gegen fich felöft entzündet und die Genoffen 
derfelben fich unter einander erfchlagen hatten. / 
Solche Menfchenopfer waren in älteren Zeiten mehrfach 
zur Abbüßung ausgebrochener Rohheit und Wildheit oder 
der Verletzung des Heiligthums irgend eines Gottes auf Bes 
| fehl des Delphierd eingeführt worden; in jüngeren Zeiten 
jedoch, als die Gefinnung ſich gemildert hatte, ftellte man 
fie ab, und ordnete ftellvertretende Opfer, die finnbildlich auf 
die Bedeutung der alten Sitte hinwiefen, an. Der Milde 
der Gefinnung, die in der Pflege des Dionyſos-Dienſtes, fo 
lange man fich innerhalb der Schranfen ächthelfenifcher Bil- 
dung hielt, herrlich erblühte, entſprach die Strenge ‚nicht, 
womit der delphifche Gott Frevel geracht wiffen wollte. Meh- 
rere Sagen verherrlichten den Dionyfos als den milden Gott, 
der hier oder dort die durch die Pythia angeordneten Men- 
fhenopfer aufgehoben habe. Die Jonier, die in alten Zei— 
ten in der Gegend von Paträ in Achafa wohnten, "hatten 
» dafelbft, heißt e8, ein gemeinfames Heiligthum der Artemis 
Triklaria. Das DPrieftertbum war ſtets einer Sungfrau ans 
vertraut, die bis zu ihrer Verheirathbung demfelben vorftand. 
Die Sage lautete, daß einft eine Sungfrau von großer Schon= 
heit Priefterin gemwefen fei, und daß Melanippog, der fchonfte 
und edelſte Sungling der Gegend, fich um fie beworben habe. 
Auch die Jungfrau Tiebte ihn; aber die Aeltern beider Lie- 
benden verweigerten ihre Zuftimmung Shrer Leidenfchaft zu 
genügen, entweihten diefe nun das Heiligthum der Göttin, 
indem fie im Tempel Gemeinfchaft pflogen. Der Zorn ber 
Göttin offenbarte fich bald durch Unfruchtbarkeit, die fie über 
das Land fchickte, wie durch tödtliche Krankheiten. Befragt, 
offenbarte nun die Pythia den durch die Liebenden im Tem- 
pel begangenen Frevel. Sie befahl zugleich, Beide der Ar— 
temis zu opfern und alljährlich dag Opfer eines Jünglings 
und einer Jungfrau zu Ehren der Göttin zu wiederholen 
und dabei die Schünften auszuwählen. 
Diefe Sitte des Menfchenopfers in der Gegend von 
Patra ward auf folgende Weife aufgehoben. Es war den 
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Sintvoßnern verfündigt worden, daß ein fremder König in 
ihr Land kommen und einen fremden Gott mit ſich bringen 
werde, um die der Artemis Triklaria geweihten Opfer ab- 
zufchaffen. Nach der Einnahme von Troja war nun dem 
Eurypylos bei der BVertheilung der Beute eine Lade zu Theil 
geworden, die ein Bild des Dionyſos einfchloß. Es war 
ein Werk des Hephaiftog, welches Zeus dem Dardanos ge- 
fehenft hatte. Eurypylos hatte Faum die Lade eröffnet, als 
Wahnfinn bei Erblickung des. Bildes feinen Geift ergriff. 
Nur einzelne wache Augenblide in feinem Geifte twechfelten 
"von nun an mit Wahnſinn. Im diefem unglüdlichen Zus 


flande richtete er den Lauf feines Schiffes nicht nach Theffa= 


lien, ‚fondern nach Kirrhä am Eorinthifchen Meerbufen. Er 
kam nach Delphi und befragte das Drafel über feinen Zu- 
fand. Es ward ihm die Antwort zu Theil, daß er die Lade 
mit dem Bilde des Dionyfos dem Drte, two er Menfchen 
mit einem den Hellenen fremdartigen Opfer befchäftigt fände, 
weihen, und daß er auch, dafelbft fich niederlaffen folle. Die 
Winde führten ihn an bie Küfte von Aroe, und an's Land 
geftiegen, traf er bier auf den Feflzug, der den Jüngling und 
die Jungfrau zur Opferftätte führte. Er überzeugte fi, 
daß er an den Ort gefommen fei, wohin ihn die Pythia 
habe verweiſen wollen. Andererſeits auch erinnerten ſich die 
Einwohner des Landes, die einen fremden unbekannten Kö— 
nig nebft einer Lade, in der fie eine Gottheit verborgen ah⸗ 
neten, ankommen ſahen, des Orakelſpruches, wonach einſt 
durch einen fremden Gott das Menſchenopfer bei ihnen ab⸗ 
geſchafft werden ſollte. So wurde Eurypylos geheilt und 
in der Gegend von Paträ für die Zukunft das Menſchen— 
opfer abgeſtellt. Man gab dem Fluffe, der früher feit dem: 
Srevel gegen die Artemis Ameilichos geheißen Vak den 
Namen Meilichos. !) 

Auch zu Potniä hatte fich Dionyfos milde und verſöh⸗ 
nend erwieſen. Hier war, nachdem bei ſeinem Feſte die Be— 


1) Pausan. L. 7. c. 19. 
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trunkenen den Priefter ermordet hatten und darauf das Land 
von einer peftartigen Krankheit heimgefucht ward, nach dem 
Befehle der Pythia das jährliche Opfer eines Jünglings zur 
Sühne eingeführt worden. Wenige Jahre nachher aber hatte 
Dionyſos felbft die Abftellung des von Delphi aus gebotenen 
Menfchenopferd geftattet, und gewollt, daß anſtatt eines 
Jünglings eine Ziege als Dpferthier zum Altar geführt 
werde. !) 

So tritt Hier Dionyſos, der der Sage von Paträ zu⸗ 
folge aus Troas zuerſt an die Küſte von Aegialea gefom- 
men ſein ſollte, in freundlicher Geſtalt auf, der die Strenge 
des delphiſchen Gottes mildert. Wie aber Apollon durch 
ſeine Strenge auf die alte Zeit und durch die mit dem Dienſte 
ſeiner Schweſter verknüpfte Prieſterin der Hefate, die blutige 
Menfchenopfer forderte, auf die Zeit der Urherrfchaft der 
Titanen hinweift, fo zeigt Dionyſos, der jüngfte Gott, auf 
die Zukunft hin und auf das Gefchick, welches die Hellenen 
treffen mußte. Im Dionyfos-Dienfte aufgeblüht, ging auch 
in der im Leben der Sonier vorherrfchenden Richtung deffel- 
ben das Hellenenthum unter. Bon Thrakien aus hatte ſich 
über Troja der Dienſt des Apollon und der Artemis über 
die ganze Weſtküſte von Kleinaſien verbreitet, und der wilde 
Kampf des aus dem Fleiſche hervor ſich ringen wollenden 
geiſtig- religiöſen Lebens der Völkerſtämme Kleinaſiens hatte 
ſo an der Griechenland gegenüber belegenen Küſte feine Ver— 
ſöhnung und Befriedigung gefunden. Doch vermochte ſich 
hier der Geiſt des Dienſtes der Kinder der Leto nicht in ſei— 
ner urſprünglichen Reinheit und Aechtheit zu erhalten. Der 
Geiſt der Völker Kleinaſiens überwand jenen. 

Hiervon giebt der weltberühmte Dienſt der Göttin von 
Epheſus, der der Sage nach urſprünglich aus dem Norden 
hergebracht ſein ſollte, Zeugniß. Artemis ward ſie genannt, 
und daraus erhellt eine urſprüngliche Verwandtſchaft mit der 
Schweſter Apollon's. Einige meinten, daß dieſer Dienſt von 


1) Pausan. q. a. O. L. 9. c. 8, 


_ 


Göttin vom Epheſos. 2 


den Amazonen, als fie "gegen Athen und Thefeus gezogen 
"waren, geftiftet worden fei; Andere, daß berfelbe aus älteren 
Zeiten herfiamme.!) Cr kann nur aus einer äußerlichen Vers 
mifchung urfprünglich einander fremdartiger Vorſtellungen in 
der Art hervorgegangen fein, daß der Gedanfe an bie große 
Naturmutter, die Kybele, der durchaus vorherrfchende blieb. 
Das älteſte Bild der Göttin zu Ephefos galt, wie der himm— 
lifche Stein der großen Kybele zu Peffinus, für ein vom 
Himmel gefallenes. Jüngere Bilder diefer Göttin waren auf 
eine geſchmackloſe Weife mit allerlei Sinnbildern, bie fich auf 
die Vorftellung von der Zeugungsfraft der Natur bezogen, 
überladen. Eunuchen, alfo Priefter der Kybele, waren es, 
die fih um den Tempel verfammelt hatten.) Nur alfein 
der Name der zu Ephefos verehrten Göttin zeigt auf die Ar— 
temis hin, fonft aber im Dienfte nichts Anderes. Mit Wahr 
fcheinlichkeit- ift daher anzunehmen, daß allerdings in alten 
Zeiten ein von Thrafien her gegründeter Dienft der Artemig 
zu Epheſos beftanden habe, daß bderfelbe aber im Laufe der 
Zeiten im Sinne des Dienftes der Kybele vollig umgeftaltet 
worden fei. Auf ein folches Verhältniß fcheint auch die 
Sage, welche die Artemis im Haine von Ortygia bei Ephefog 
von der Latona geboren werden laßt, fo wie jene hinzus 
deuten, welcher nach Dionyſos die Amazonen aus Ephefog 
vertrieben, fie auf ihrer Flucht nad) Samos verfolgt und 
ihrer viele erfchlagen haben folfte.2) Zu ben Zeiten des Pan 
fanias gab es faft feine Stadt in Griechenland, in welcher 
nicht die Diana von Ephefos ald eine mächtige Gottheit ber 
fannt und anerfannt geweſen wäre. Gie genoß felbft viel: 
fach von Einzelnen eines, ſtillen Hausbdienfted. *) So war 
frühe fchon in Ephefos und fpäter im Untergange des Helles 


1) Pausan. L. 7. c. 2. 
2) Ereuzer’s Spmbolif. Th. 2%, ©. 163. 16%, 2te Ausgabe, 
3) Plutarch. quaest. graec. 56. 
4) Pausan. L. 4. c, 31. Strabon. L. 14. p. 639. Taeit. Annal, III, 
61. Bergl. Spanhem. ad Callimach. hymn. in Del. 255, 
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nenthums in Griechenland ſelbſt die apolliniſche Richtung des 
religiöſen Lebens von der im Dienſte der Mutter der Götter 
urfprünglich wurzelnden und daran eng fid) al eg 
dionyſiſchen Richtung überwunden. worden. 

Seldft in dem Leben, ber dorifchen Spartaner treten Spu⸗ 
ven hervor, aus denen zu erhellen fcheint, daß bier in der 
dionyſiſchen Richtung der Entwickelung des religiöſen Lebens 


sie apolliniſche überwunden worden ſei. Die Tafonifchen 


Frauen follen nicht bloß dem Dionyfog und feinen Ammen, 
fondern auch dem Apollon und der Artemis zu Ehren in bakchi⸗ 
ſcher Weife Feſte gefeiert haben.!) Inwieweit biefe Sage 
überhaupt gegründet fein mag, kann fie nur auf einen Ein> 
fluß des Geiftes jonifcher Bildung, der in Sparta eingedrun= 
gen war, bezogen werden); im Uebrigen aber ift e8 unläug- 
bar, daß den Berichten über: diefen Gegenftand fehr leicht 
bedeutende Mißverftändniffe zu Grunde liegen können. Daß 
die dorifchen Sungfrauen der Jägerin Artemis, die im Ge- 
folge ihrer Nymphen Feld, Wald und Gebirge durchfireifte, 
zu Ehren in äfteren Zeiten ſchon auf ähnliche Weiſe ges 
ſchwärmt hätten, ohne daß dabei an bafchifche Sitte gedacht 
worden wäre, ift wohl faum zu laugnen. Kurz gefchürzt, 
mit Bogen und Pfeil betvaffnet, mögen fie dabei erfchienen 
fein. Lykurgos hatte auch ihrer Forperlichen Ausbildung we— 
gen den fpartanifchen Sungfrauen nicht nur allerlei Uebun— 
gen im Laufen, Ringen und Werfen, fondern auch bei ge= 
wiffen Feften die Aufführung von Tanzen mit Beibülfe von 
Sünglingen vorgefchrieben ?), die von dem unfundigen oder 
böswilligen Befchauer leicht gemißbdeutet werden Fonnten. Sit— 
ten folcher Art mochten in fpäteren Zeiten, befonders wenn 
fie vielleicht Ummandelungen erlitten hatten, Anftoß und zu 
Migdeutungen, ja in Eomifcher Verdrehung zu abfichtlichen 
Entftelungen Anlaß geben. Die in Argos aus Veranlaffung 





!) Vergl. Aglaopham. p. 1085. 
2) Vergl. Meyen de Diana Taurie. dissert. Berolini 1835. E 28. 
3) Plutarch, vit. paral. Londin. 1729. tom. 1. p- 102. 103. 
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der Fehde mit Kleomenes eingeführte Feftfitte, nach welcher 
an einem geroiffen Feiertage die Weiber in männlichen und 
die Männer in weiblichen Kfeidern erfcheinen mußten, und 
dag Gefeß, welches in Folge derfelben Begebenheit erlaffen 
wurde, und durch welches vorgefchrieben ward, daß, wenn 
die Männer ihnen beitvohnen wollten, die Frauen fich Bärte 
machen follten !), giebt hinlänglich Zeugniß davon, in wel- 
her naiven Weife man im Alterthume mancherlei Dinge bes 
handelte, ohne daß dadurch weſentlich ein fittliches Aergerniß 
gegeben worden wäre, wenn e8 auch zu mancherlei J 
Deutungen Veranlaſſung geben konnte. 

Wollte man in dem Sinne einer von Manchem belieb— 
ten Weiſe an der Sage von jenen in Argos neu eingeführ— 
ten Sitten deuteln, ſo würde man vielleicht im Stande ſein, 
herauszubringen, daß fie ſich auf myſtiſche, von den Profa- 
nen in ihrem inneren Sinne nicht verftandene Lehren bezo- 
gen hätten, in denen noch eine aus priefterlicher Urweisheit 
berfiammende alte Vorftellung von der gottlichen Mannweib— 
lichfeit, welcher in Verwechſelung der Gefchlechter ähnlich zu 
werden das höchfte Gut fei, fich erhalten habe. Es fcheint 
jedoch, daß die Sache, wenn fie überall Grund hat, mehr 
auf einen Findlichen, fpielenden Scherz ausgeht, und fo mö— 
‚gen denn auch wohl bie Thyiaden auf den über den Wol- 
fen belegenen Gipfeln des Parnaſſos wenigſtens noch in ber 
guten Zeit der hellenifchen Gefchichte auf eine fehr unfchul- _ 
dige Weife und in einer fehr unfchuldigen Gefinnung zu Eh— 
ren bes mit dem Dionyſos verfohnten Apollon BeiBNIMAIEDe 
haben.) 

Sn fpäteren Zeiten freilich verbreitefe fich der Dienft 
der Diana von Ephefos weit über den Weften?), und mit 
“einer gänzlichen Ummandelung der Gefinnung erlitten auch 
die Religionsformen der Hellenen, und fpäter der Römer, 


) Plutarch.. mul, virt. c. 4. 

2) Pausan, L. 10, c. 32. 

3) Bergl. auch Strabon. L. 3. p. 160. L. 4. p. 179. 
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bedeutende und wefentliche Umgeftaltungen. So lange jedoch 
noch der Geift der Kinder der Leto in frifcher Jugendkraft 
und in gediegener Geſundheit über Hellas waltete, können 
mit Ausnahme der älteren Sitte der Menſchenopfer, Feine 
Gebräuche, die da8 menfchliche Gefühl in ſittlichem Sinne 
verlegt hätten, bei dem Dienfte jener Gottheiten in Anwen⸗ 
dung gekommen fein. 
Spuren eines jedenfalls aus ähnlichen, twenn auch ro= 
heren Anfängen, ald aus welchen ber helleniſche Dienft des 
Apollon und der Artemig erblüht ift, in den nordoftlich von 
Hellas belegenen Ländern hervorgefeimten Religionsdienſtes - 
finden fich in den mythiſchen Sagen fowohl, als auch in 
den biftorifchen Berichten über den Dienft der taurifchen 
Artemis, als einer Gottheit, die in den nordoftlichen Ge⸗ 
genden von Kleinafien großer Verehrung genof. Die in's 
Einzelne gehende Unterfuchung über einen gefchichtlich beftimmt 
"gegebenen Außerlichen Zufammenhang deſſelben mit dem in 
Zauris unter den Skythen heimifchen oder mit dem der Or— 
thin und Brauronia, dem der Artemid von Epheſos oder 
mit dem der phönizifchen Aftarte würde unnüß fein, theilg 
weil das, was in der Gefchichte deffelben auf Zufammen- 
hang hinweift, nur auf einem mythiſchen Boden ruht und 
alfo auch nur im mythiſchen Sinne aufgefaßt werden darf, 
theils, weil e8 hier hauptfächlich nur darauf anfommen fann, 
den Geift diefes Dienftes in feinen Beziehungen auf die Na- 
turverhältniffe ded Landes, wo er heimifh und herrſchend 
gefunden wird, zu erläutern, und auch ‘hier nachzumeifen, 
wie in dem Naturzuftande des Menfchen die geiftigen Ent- 
wickelungen den Naturverhältniſſen entſprächen, und dieſe an 
jenen ſich abſpiegelten. Daß der Dienſt der komaniſchen 
Gottheit, von welcher hier die Rede iſt, zwar von einer 
Seite mit dem der peſſinuntiſchen Kybele in einer urſprüng— 
lichen Verwandtſchaft geftanden haben müffe, erbellt aus den 
bierarchifchen Einrichtungen, die mit dem Dienfte beider 
Gottheiten verknüpft waren. Nicht nur in der im füdlichen 
Kappadofien belegenen Stadt Komana, fondern auch im pon= 
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tifchen beſaßen die zu den Tempeln der Gottheit gehörigen, 
einem Hohen⸗-Prieſterthum untergebenen Prieſterſchaften gro— 
Ben Reichthum an Landbeſitz, hohes Anſehen und. faſt füs 
nigliche Macht.1) Eine ganz ähnliche Macht hatte auch in 
älteren Zeiten die Priefterfchaft der peffinuntifchen Kybele in 
der Heimath des Dienftes diefer Göttin genoffen.2) - Die 
Eomanifche Gottheit hatte jedoch, wenn auch ihr Dienft auf 
Verwandtſchaft mit dem der peffinuntifchen beftimmt hinzeigt, 
von einer anderen Seite her einen Charafter angenommen, 
wodurch ihr Wefen fich fehr von dem der peffinuntifchen 
Göttin unterfchied. Daß e8 überhaupt nur möglich war, 
daß Griechen und Römer in jener eine Bellona oder Pallas 

erkennen, fie der taurifchen Artemis gleich ftelen und an ih⸗ 
ren Dienft die mythiſche Sage, daß Dreft denfelben aus 
Tauris herübergebracht: habe, anzufnüpfen, bewogen wer- 
den Fonnten®), daraus erhellt mit größter Beftimmtheit, daß 
das Wefen der Eomanifchen Göttin ein anderes war, als 

das der peffinuntifchen. 

Man Fonnte die- Sache leicht zur Seite (heben und 
mit der Eurzen Bemerkung abfertigen, daß die Sage von dem 
durch Dreftes vermittelten Zufammenhange des Dienftes der 
fömanifchen Göttin mit dem der taurifchen Artemig* eine 
Ieere Erfindung fpäter Zeiten ſei. Einestheils jedoch würde 
dadurch fo wenig ber Grund der Entftehung jener Sage, 
noch der, durch welchen die Griechen und Römer beftimmt 
worden fein können, das Wefen der Fomanifchen Göttin 
grade fo aufzufaffen, wie fie e8 aufgefaßt haben, Elar wer- 
den; anderntheil® würde auch das unbegreiffich bleiben, wie 
es gefommen fein Fonne, daß zu ben Zeiten des Pauſanias 
noch unter den Völkern Kappadokien's und im Pontus der 
Dienft der taurifchen Artemis fo fehr geblüht habe, und jene 


1) Strabon. L. 12. p. 535. 557. Meyen de Diana Taur. p. 2. 1. 

2) Strabon. L. 12. p. 567. 

3) Strabon. L. 12. p. 535. Dio Cass. L. 35. c. 11. Procop. 
Pers. I. 17. 
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mit biefen, fo wie auch mit ben Lydiern, unter denen ber” 
Anahit zu Ehren ein Tempel errichtet war, darüber im Streit 
befangen gemefen wären, wer in bem Befize des ächten 
Bildes der Göttin fei.!) Daß zur Verherrlichung und dabei 
auch zur Umwandelung jened Dienſtes auf eine ähnliche 
Weiſe und aus Ähnlichen Gründen, ald aus welchen in Ae⸗ 
gypten die Ptolemäer auf Verbreitung und Verherrlichung 
des Dienftes der Demeter hinwirkten, in jenen Gegenden die 
Seleufiden beigetragen haben, erhellt aus dem Berichte, dem 
zufolge Seleukos das Bild der Brauronia, welches von den 
Perfern aus Attika geraubt und nach Sufa gebracht worden 
ſei, den Syriern von Laodikea ſpäter geſchenkt haben foffte. 2) 
Menn- jedoch auch die Nachfolger Aleranderd nach feinem 
Vorbilde abfichtlich und mit Eifer auf ſynkretiſtiſche Verbin— 
dungen von urfprünglich volksthümlich verfchtedenen Heilig- 
thümern hinwirkten, fo Eonnten fie dies doc, niemals rein 
nah Willkühr thun, fondern mußten einen gefhichtlich ges 
gebenen Boden haben, auf welchen fie bauen fonnten. 
Schon vor Alerander hatte in Perfien der Dienft frem> 
der Götter ſich eingefchlichen. Herodot wußte davon zu bes 
richten, daß zu feiner Zeit die Perfer dem Dienfte einer aſſy— 
rifchen oder damit verwandten arabifchen Gottheit, deren 
Weſen er, nach feiner Art auf helleniſche Gottheiten zurück⸗ 
weiſend, mit dem der Aphrodite verglich, Aufnahme geſtattet 
hätten. Es war dies die von den Affyrern Mylitta, von 
den Arabern Alilat genannte Göttin.?) Bekannt genug ift 
es, in welchem Maaße mit dem Dienfte diefer Göttin in 
Babylon Schwelgerei in üppiger Sinnlichkeit verfnüpft war. 
Es fcheint daher nicht, daß man berechtigt fein dürfte, dies 
fer Göttin, die als eine aus der Fremde gefommene, in 
Perfien unter dem Namen Mitra, von Mihr, dem Stamm 
torte, welches in der perfifchen Sprache Liebe bedeutet, ge— 


}) Pausan. L. 3. c. 16. 
2) Pausan. L. 3. c. 16. 
3) Herodot. I. 131. 
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mannt, verehrt wurde, eine urfprüngliche Verwandtſchaft zur 
Anahit beizulegen. Denn die Anahit war urſprünglich eine 
keuſche Göttin, wie es nicht nur daraus erhellt, daß ſie ſo 
vielfach als Artemis bezeichnet wird, ſondern ganz beſonders 
daraus, daß die an ihrem Altare dienenden Prieſterinnen der 
Keuſchheit ſich weihen mußten. Aus Eiferſucht beſtellte Ar— 
tarerres Mnemon fein Kebsweib aus Jonien, die Aſpaſia, 
zur Prieſterin der Anahit, damit ſein Sohn Darius ſi ch 
ihrer Umarmungen nicht erfreuen könne. i) Obgleich fo die 
Anahit als eine Feufche Göttin eingeführt wird, wird dennoch 
zugleich auch behauptet, daß mit ihrem Dienſte als mit dem 
einer Göttin der Liebe der — zuerſt in Perſien ein⸗ 
geführt worden fei?) 

Demnach entficht die Frage über den Urfprung bes 
Dienftes der Anahit und uber das Verhältniß deffelben zum 
perfifchen Feuer - Dienfte. Die Achten Urkunden des Zend- 
Avefta geben‘ darüber Feine Aufklärung, und nur erft im 


Bundeheſch wird der Anahit in Ehren gedacht. Eine offen- _ 


bar fchon ſehr umgeftaltete Sage führt ihren Dienft wenige 
fiens bis auf Kyros zurüc, bringt aber zugleich fo viel Un— 
gehöriges und Unverftändliches mit bei, daß wenig auf bie- 
felbe zu geben und Weniges aus ihr zu entnehmen ift. ® 
Auf den Norden wird man zunächft in Abſicht auf die 
Frage über den Urfprung dieſes Dienftes verwieſen, indem 
der Göttin ein Heiligthum unter Kyros in den Grenzländern 
der Perfer und Safen errichtet worden fein fol. Bet dem⸗ 
felben wären bafchifche Zefte geordnet zur ‚Feier eines Sie⸗ 
ges, den Kyros über die Safen davon getragen haben follte; 


zuerft wäre fein Heer im offenen Kampfe unterlegen, flie⸗ 


hend aber und ſein ganzes Gepäck zurücklaſſend, hätte er 
dadurch den Sieg gewonnen, daß er die Saken bei der 
Plünderung ſeines Gepäckes überraſcht, ſie trunken gefunden 


1) Plutarch. vit. paral. Londini 1724. tom. 5. p. 306. 
2) Clement. Alexandr, cehort. ad gent. p- 48. ed. Sylburg.. 
3) Strabon. L. 11. p. 512. 
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und leicht überwunden habe, Deshalb nun wären der Ana= _ 
hit zu Ehren ſakäiſch genannte Fefte geftiftet- worden, bei 
welchen zur Erinnerung an den über die Safen in ihrer 
Trunkenheit errungenen Sieg Männer und Weiber, in ſky— 
thifcher Verkleidung mit einander ſchäkernd, bafchifcher EHE 
ſich hingegeben hätten. 

So lautete die fpätere Sage. Zunächft erhellt aus der⸗ 
felben, daß der Göttin, von der hier die Rebe ift, eine Bes 
ziehung zu Krieg und Sieg gegeben tworden fein miüffe. 
Nicht die bafchifche Feier ift die Hauptfache bei der. Anord- 
nung ihres Dienfteg; vielmehr die Erinnerung an den über 
die Safen bavongetragenen Sieg ift e8. Es wird des Bak- 
Hifchen felbft nur, wie anderswo in dem Berhältniffe der 
Meder zu den Skythen 1), in einer gewiſſen fchimpffichen 
Nebenbeziehung gedacht, und dies dürfte auf die Bermuthung 
führen, daß e8 nicht urfprünglich mit dem Dienfte der Göt- 
fin zufammengehangen habe, zumal da es kaum begreiflich 
ift, wie Feierlichkeiten folcher Art der Obhut einer Prieftes 
rin, die zur firengen Keuſchheit verpflichtet war, hätten über— 
geben werden können. Man weiß jedoch, daß Kyros gleich 
Anfangs als er aufbrah, um in den weltgefchichtlichen 
Kampf zu ziehen, feine Krieger auf Luft und Freude bei 
fröhlichen Mahlen als auf den Preis verwies, der ihnen in 
feiner Nachfolge zu. Theil werden mürde.2) In folchem 
‚ Sinne können mit einem auch ſelbſt von Feufchen Priefte- 
tinnen verwalteten Dienfte einer Eriegerifchen Gottheit fehr 
wohl fröhliche Mahle verbunden gewefen fein, Ueberdies 
Tann die perfifche Anahit in ihrem urfprünglichen Weſen 
nicht von jener Göttin verfchieden geweſen fein, die Plutarch 
mit der Eriegerifchen Pallas Athene vergleicht, und an deren 
Altar die Herrfcher die Königsmweihe empfingen.?) Was 
diefe Weihen felbft betrifft, fo kann dad, was dabei von 


!) Herodot. I. 106, 
2) Herödot. I. 126. 
3) Plutarch. vit. paral. Londini. 1724. tom. 5, p- 278. 
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den Magiern ben Königen als Lehre gegeben worden fein 
fol, wohl weniger in Aufflärungen über irgend eine Form 
geheimer Religionsweisheit, als vielmehr in Aufklärungen 
über die Ausübung der Kunft der Magie in deren prakti— 
ſcher Beziehung zur Politif beftanden haben.) 

Schwierig ift es überall, die Unterfuchung über * 
vorliegenden Gegenſtand bis zu einem genügenden Ergebniſſe 
durchzuführen, aus dem ganz einfachen Grunde, weil in den 
ächteren Urkunden des Zend-Aveſta kaum Hinweiſungen auf 
den hier berührten Kreis religiöſer Vorſtellungen der Perſer 
vorkommen, und im Bundeheſch die Anahit ſchon ein ganz 
anderes Weſen angenommen hat, als welches ihr urfprüngs - 
lich zugefommen fein Fann. Daraus, daß die Perfer die 
Liebesgöftin, deren Dienft fie von den Affyrern gelernt hat- 
ten, Mitra genannt haben, hat man Beranlaffung genoms 
men, den Dienft diefer Göttin auf den des perfifchen Gottes 
Mithra zu beziehen. Es Iaffen ſich indef die in diefer Bes 
ziehung aufgeftellten Behauptungen durchaus nicht durch— 
führen, noch darf überhaupt zugeftanden werden, daf irgend 
eine Verwandtſchaft zwiſchen dem perfifchen Mithra und der 
Mitra des Herodot ftatt gefunden habe.?) Auch ſteht zu 
behaupten, daß mit dem Dienfte der Mitra der der Anahit 
in feinem Urfprunge nichts gemein gehabt haben Fann. 

Die fafäifche Anahit war eine Göttin, deren Wefen 
ſich auf Krieg und Sieg bezog und eben deshalb muß fie 
jener Kriegsgöttin gleich gefetzt werden, von der die Könige 
ihre Weihe empfingen. Es Eann nach dem Geifte, in wel- 
chem das Perferreich aufblühte, kaum zweifelhaft fein, daß 
jene Weihe ſich auf das Verhältniß bezogen haben müffe, 
in welchem bie Fönigliche zur priefterlichen Macht ftand, in« 


1) Plin. hist. nat. L. 29. c. 3. Ciceron. de divinat. L. 1. c. 23. 

?) Vergl. Pott's etymologiſche Forſchungen. Einleit. S. 416—55. 
Kleuker's Anhang zum Zend-Aveſta. Bd. 1. Th. 1. ©. 307 — 
324. Wiener Jahrbücher der Literatur. Jahrgang 1820. Ih. 2 
©. 235. 
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dem im Perſerreiche eben jene im Gegenſatze gegen patriars 
halifch - hierarchifche Mächte als Friegerifche, feldherrliche 
Macht ſich geltend gemacht hatte. Damit auch ſtand die 
Sitte in Verbindung, wonach jedesmal am Jahrestage des 
Regierungsntrittes des Königs, wenn dieſe Auslegung der 
Stelle des Herodot überhaupt die richtige iſt, und ſich nicht 
etwa auf den Geburtstag bezieht, ein feierliches königliches 
Gaſtmahl angeſtellt ward, bei welchem die königliche Gnade 
ausgeſprochenen Wünfchen Erfüllung gewährte. ) Dies 
Gaſtmahl würde auch auf ein fröhliches Mahl der Krie— 
ger, bie, in dem Bewußtfein ihrer Kriegermacht gejubelt hät⸗ 
ten, zu deuten fein. | | 

Hiernach dürften , in mannichfalfigeren Beziehungen fich 
Beweife für die Annahme ergeben, daß wirflich die alten 
Perfer eine Göttin verehrt hätten, die als Vorfteherin der 
Kriege und Siege auch auf die Luft heiterer Mahle zum 
Lohne hingewiefen habe, ohne daß gerade dabei der geführ- 
lichen Macht der Begier Billigung in ber religiofen Geſin⸗ 
nung ertheilt worden, wäre. Mißbilligung gegen dieſe ges 
fährliche Macht. fcheint dagegen durch in dem Inhalte der 
Sage Über den Urfprung der fafäifchen Feſte. Denn in 
welcher Art man fich auch dabei der Luft mag hingegebem 
haben, immer. ward durch diefelbe die Erinnerung an eine 
gefährliche Trunfenheit feftgehalten. Im Uebrigen ftand 
fowohl in Perfien als in Armenien die Sitte, an heiteren 
Gaftmahlen fich zu erfreuen, mit dem Götter-Dienfte in ber 
innigften Verbindung. 2) 

Mit dem Dienfte ber fakäifchen Anahit war” Bilder- 
Dienft urfprünglich nicht verknüpft gewefen. Man hatte 
nur einen Stein auf dem Felde mit Rafen in der Geftalt 
eines runden Hügels umgeben, und eine Mauer herumgezo- 
gen.3) Dies diente jener Göttin und zweien anderen von 


- 1) Herodot. IX. 110. Platon. Alcibiad. p. 121. 
2) Mos. Choren. passim. 
3) Strabon. L. 11. p. 512. 
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den Perfern göttlich verehrten geifttgen Mefen, dem Aman 
und Anandrat, Über die Nichts weiter. verlautet, zum Hei— 
ligthume. Die Nachricht von der Einführung des mit Bil— 
derdienft verfnüpften Dienftes der Anahit kann nur auf eine 
Umwandelung in den Formen diefes Dienftes gedeutet wer⸗ 
den. Bis dahin auch Kann ih ihrer perfifchen Form die 
affyrifche Mplitta in Perfien nicht im Bilde, fondern nur 
im bimmlifchen Sterne verehrt worden fein.*) Aber viel 
fach fehon war um jene Zeit ber Geift der Perfer von 
frembdartigen Borftellungen berührt, die urfprüngliche Rein⸗ 
beit ihrer Gefinnung war im Verkehr mit den ſyriſch-chal⸗ 
däifchen Völkern befleckt worden, und in Hinneigung zu dem 
Dienfte fremder Götter waren fie dem reinen Worte des 
Ormuzd untreu geworden. Wenn erzählt wird, daß ſchon 
Kambyſes ägyptiſche Künſtler nach Perſien habe kommen 
laſſen, um hier zu arbeiten?), fo kann doc) dieſe Nachricht 
nicht auf Einführung von Bilderdienft bezogen werden: jene 
Künftler wurden nur zu Aufführung von Bauwerken, an 
denen bildliche Darftellungen zur Verzierung freilich nicht 
fehlen follten, berufen; es erhoben fich überall darnach in 
Perfien die großen Föniglichen Paläftez allein an die Ver— 
fertigung von Göfterbildern für die von den Perfern ver- 
ehrten geiftigen Wefen wurde nicht gedacht. Bilderdienft hat 
ſich in Perfien erft in Folge deffen eingefchlichen, daß in 
einer verderbten Zeit, in welcher fchon der Untergang des 
verfifchen Reiches fich vorbereitete, der wollüſtige Dienft 
der affprifchen Göttin mit, dem Dienfte der Anahit ver— 
knüpft ward. 

Dem Dienfte der Anahit in Perfien müffen nach Allen, 
was man darüber aus den Schriftftellern des Alterthums 
zu entnehmen im Stande ift, und inwiefern fie fowohl mit 
jener Göttin, von welcher bie Könige ihre Weihe empfins 
"gen, als mit der einer perfifchen Mondgottin, die als Be- 


1) ®ergl. Herodot. I. 131. 
2) Diodor. I. 46, 
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ſchützerin des Reiches verehrt warb?), gleichgefeßt werben 
darf, urfprünglich ähnliche Vorftellungen zu Grunde gelegen 
haben, als welche dem griechifchen und römifchen Dienfte 
der Pallas Athene oder Minerva, inwiefern diefe als Stadt: 
befchügerin und Wächterin der Palladien verehrt ward, zu 
Grunde lagen. Deshalb wird fie in ihrem Eriegerifchen We— 
fen mit der Pallas Athene verglichen, und konnte da, wo 
ihr Dienft unter Umftanden beftand, in denen nicht gleich 
ihr myſtiſches Wefen, was ihr in ihrer Beziehung zum Staats- 
leben zufam, zu erfennen war, als Bellona aufgefaßt wer— 
den. Auch als Artemis mit amazonenhaftem Gefolge Fonnte 
fie gedeutet werden, und zeigt in allen dieſen Geftalten dar— 
auf hin, wie fie urfprünglich in einem ze jur aſſy⸗ 
rifchen Mylitta geftanden haben müffe. 

Als Artemis ward fie durch. die griechifche Sage ver> 
wandt gemacht mit der Orthia und Brauronia. Auc daß 
dies gefchehen Eonnte, zeigt darauf hin, daß mit ihrem Dienfte 
Borftellungen verkuupft waren, die fich auf den Schuß de 
höheren ſtaatsbürgerlichen Gemeindelebeng bezogen. Denn die 
Drefted- Sage, durch die eben die Vermittelung mit der Brau— 
ronia bewerfftelligt wird, bezieht fich in ihrer Grundbedeus 
tung auf nichts Anderes als auf die Vorſtellung von der 
Kothrvendigkeit des Zerriffenwerdens der Bande der Natur 
und des Heraustretens aus den engen Schranken des Fami- 
lienlebens, um in gefchichtlichen Kämpfen den Tempel einer 
geiftigen Gemeinde zu erbauen, in deren heilbringender Ges 
meinfchaft die Seele zur Ruhe und zum Frieden gelange. 

Als feltfam würde die etwaige Behauptung zurückge— 
tiefen werden müffen, daß der Dienft der Anahit mit dem 
der helfenifchen Artemis urfprünglich in einem gefchichtlichen 
Zufammenhange geftanden habe. Erft fpäter können innere 
verrwandtfchaftliche Beziehungen im Geifte des Dienftes dazu 
geführt haben, im mythiſchen Sinne Berfnüpfungen zu er= 
‚finnen. Die weiblichen Hierodulen der Anahit können ur— 


!) Herodot. VII. 37, 
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fprünglicy unmöglich in einem folchen Sinne ber Göttin ge- 
dient haben, wie die Jungfrauen und Frauen von Babylon 
der Mylitta. Doch tritt: felbft auch in dem Dienfte der letz⸗ 
teren die Borftellung von einem dem Göttlichen geweihten 
Opfer hervor: Daß in einem nicht durchaus unähnlichen 
Sinne, aber nad) einer Vorſtellung, die mit jener, wonach 
die Töchter des Danaos endlich den Siegern in Kampffpie- 
len zu Theil geworden wären), mehr Verwandfchaft gehabt 
hätte, die Dienerinnen der Anahit Männern fich geweiht 
haben dürften, dies aus dem Eriegerifchen Charakter der Göt— 
tin zw fehließen, fcheint man berechtigt. In das Land, two 


der Dienft der Anahit von Alters her fehr blühte, an den 


Pontus und in die demfelben benachbarten Gegenden wurde 
durch die helfenifche Sage die Heimath der männermordenden 


Amazonen hinverlegt.?) Bon ihnen follte auch der Dienft 
der tauriſchen Artemis am Thermodon geftiftet worden fein, 


und fie werden überhaupt durch die Sage in mannichfaltige 
Beziehungen zur Artemis gefeßt.?) In der auch auf den 
Norden binweifenden Sage von den Iemnifchen Frauen, die 
ihre Männer, nachdem das Familienleben durch die von den 


leßteren herbeigerufenen reizenden Thrakierinnen geftört wor= 


den war, ermordeten, und fpäter den auf der Argo heran- 
gefchifften Heroen fich hingaben ?), fcheint auch eine Grund- 
vorftellung durch, die der Vorftellung, welche der, Sage von 
den Amazonen zu Grunde liege, verwandt if. Mannhaft 
zeigt ſich auch die Folchifche Zauberin Medea, die Safon 
heimführte. 

Aus dieſem Allen erhellt, daß in der mythiſchen Vor⸗ 
ſtellung der Hellenen das ihnen gen Norden mit öſtlicher 
Wendung zu belegene Land als ein ſolches galt, in welchem 


!) Apollodor. L. 1. e. 1. $.3. Pausan. L. 3. c. 12. Pindar. Pyth. 

. IX. 114— 120, 

2) Herodot. IV. 110. Diodor. II. #4. Strabon. 11. p. 505. 
Heyne not. in Apollodor. II. 5. p. 372. sq. 

3) Diodor. II. 46. Pausan. L. 3. c. 2. 

%) Herodot. V. 138, Apollon. Rhod. L. 1. v. 797. sg. 
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ein höherer Aufſchtvung bes Geiſtes in der Gefinnung ber 
Frauen fich geregt habe. Diefer mythifchen Vorftellung muß 

aber auch, da fie fich fonft gar nicht hätte erzeugen können, { 
ein gefchichtliches Verhältniß wirklich entfprochen haben, und‘ 
08 ſteht daher zu behaupten, daß in jenen Gegenden, wohin 
die Heimath der Amazonen verlegt wird, und wo in fpate- 
von Zeiten der Dienft ber Anahit vorzüglich blühte, wirklich 
ein höherer geiftiger Aufſchwung im Berhältniffe des Weibes 
zum Manne und in dem Berhältniffe der Frauen zu den Re- 
gungen geiftiger Richtungen im Bölferleben gewaltet haben 
müffe. Hierauf- ift in feinem gefchichtlichen Beftande der 
Dienft der Anahit mit den an denfelben gefnüpften Sagen, 
und auch der Urfprung deſſelben zu beziehen. 

Wie in dem an ber ganzen Weftfüfte von Kleinaften 
ſchon früh verbreiteten Dienfte des Apollon und der Artemis 
das fich in fich feldft zerfleifchende religiüfe Bewußtſein der 
Kleinaſiaten zur Verſöhnung gediehen war, und dieſe Ver— 
ſöhnung auf den Geiſt des Völkerlebens von Hellas hin⸗ 
weiſt: fo zeigt dagegen auf Uebergangsmomente aus dem Völ⸗ 
kerleben des Südens zu dem des Nordens der in Perſien, 
Armenien, im Pontus und in Kappadokien verbreitete Dienſt 
der Anahit, der mythiſch mit Tauris und dem Lande der 
Skythen in Verbindung gebracht wird, hin. Nicht bloß die 
Amazonenhaftigkeit, die charakteriſtiſch in dieſem Dienfte her⸗ 
vortritt, unterſcheidet denſelben weſentlich von der an Klein— 
aſien gebundenen Hauptform religiöſen Dienſtes, ſondern auch 
ganz beſonders dies, daß an Entmannung, wie in dem Dienſte 
der Kybele und des Attes, in der Verehrung der Anahit 
nicht gedacht ward. In ſpäteren Zeiten freilich, als man 
angefangen hatte, den Dienſt der Mylitta mit dem ihrigen 
in Verbindung zu bringen, artete vielfach der Geiſt deſſelben 
in Wolluſt aus; dies hatte jedoch ſeinen beſtimmten Grund 
in dem erhöhten Handelsverkehr unter den Völkern, wo die— 
ſer Dienſt heimiſch war. Die der Göttin geweihten Stät— 
ten bildeten zum Theil große Stapelplätze, und es fammel- 
ten ſich deshalb bier viele fremde Handelsleute, die dem 
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Dienſte der Aphrodite in nicht ganz reiner Weiſe ſich zu⸗ 
neigten. ) Die an den Dienſt jener Göttin gefnüpften hie- 
rarchifchen Formen zeigen zwar. auf eine gewiffe Urverwandt⸗ 
fchaft mit dem älteren zu Peffinus beftandenen Dienfte der 
Kybele hin; e8 hätte jedoch niemals die Sage von dem durch 
Oreſtes aus Tauris herbeigebrachten Bilde der Artemis mit 
dem Dienfte der Eomanifchen Göttin verbunden werden kön— 
nen, wenn nicht auch geiftigere Elemente in demfelben ges, 
waltet hätten. Freilich wurde bei diefer Verbindung der 
ganze Sinn der Oreſtes⸗Sage mehr ins Fleiſchliche hinab⸗ 
gezogen, indem erzählt ward, daß Oreſtes den Dienſt der ko— 
maniſchen Göttin aus Veranlaſſung körperlichen Leidens, von 
welchem er dadurch geheilt worden fei, in Kappadokien ge- 
ftiftet habe.*) Im diefer Umbildung treten wieder Spuren 
einer. inneren Urverwandtſchaft zwiſchen dem Geifte des Dien- 
ſtes der Fomanifchen und deffen der peffinuntifchen Gottheit 
hervor. Dennoch zeigt der Dienft der Anahit zu beftimmt 
auf geiftige Momente des nördlichen Völkerlebens bin, als 
daß nicht mit aller Sicherheit behauptet werden müßte, der 
Geift deffelben gehöre urfprünglich dem Norden an, wäre . 
aber in Berührung mit dem im Leben der Völker des Sü— 
dens waltenden Geifte nach und nad) immer mehr ins Fleiſch 
hinein gezogen worden. Auf das nördliche Moment zeigt 
jene Richtung hin, welche die Griechen aufgegriffen haben, um 
die Drefte8-Sage mit dieſem Dienfte in einen mythiſchen 
Zuſammenhang zu bringen. 

Wie die Jo von Weſten nach Oſten wanderte und erſt 
in das Land der Aphrodite kamẽ), ehe fie am Nil vom mil- 
den Geifte bes Zeus angehaucht zur Ruhe gelangte und den | 
Epaphos gebar: fo auch neigte vom Norden ber die Anahit 
dem Süben ſich zu und Tieß fich von der Kypris bie Stätte 
bereiten. Wenn Vermweichlichung in dem Leben der Völker, 


1) Strabon. L. 12. p. 559. 
2) Procop. Pers, 1. 17. 
®) Aeschyl. supplic. v. 525. 
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von denen ſie hauptſächlich verehrt wurde, eine Folge davon 


war, daß ſie auf Freundſchaftsbündniſſe mit der Mylitta 
ſich hatte einlaſſen wollen: fo iſt es doch auch eben fo ge 


- wiß, daß die Ausbreitung des Geiftes des Mylitta⸗Dienſtes 


im Dften eben fo fehr tie bie über Eryr gefchehene Aus— 
breitung des Dienftes der Aphrodite im Weften :) der Roh—⸗ 
heit entgegen auf allgemeine Milderung der Sitten wohl- 
thätig hingewirkt habe. Hierin findet alles das, was in die 
Kreife der Gefchichte des kypriſchen Dienftes fallt und manz 
nichfaltigen Anftoß gegeben hat, in einem hohen Maaße feine 


Entſchuldigung, und in einem gewiffen Sinne nad) gegen- 


ſtändlich⸗ geſchichtlicher Auffaſſung ſogar ſeine Rechtfertigung. 

Der Dienſt der Anahit hat indeß in ſeiner im kypriſchen 
Sinne erlittenen Umwandelung einige merkwürdige Beſtim⸗ 
mungen erhalten, die demſelben ganz eigenthümlich ſind, und 
von denen man ſonſt in irgend einer anderen Form aphro⸗ 
ditiſchen Dienſtes nirgends die geringſten Spuren findet. Es 
iſt im Bundeheſch der Göttin eine Beziehung auf die zukünf⸗ 
tige Auferſtehung beigelegt worden. Die Lehre des Bunde— 
heſch iſt freilich nur ein verworrenes Gemiſch iraniſcher 
und chaldäiſcher, im Einzelnen vielleicht auch indiſcher An⸗ 
ſichten, und der Geiſt derſelben iſt ſchon im höchſten Maaße 
verfleiſchlicht, ſo daß nicht angenommen werden darf, es 
habe jemals eine Zeit gegeben, in welcher ein an jene Lehre 
ſich anſchließender Volksglaube in Perſien herrſchend geweſen 
ſei. Sie kann durchaus nur als Lehre einer einzelnen Secte 
gelten, wie ſich ſo viele ſolcher Secten in der Zeit von der 
Geburt des Erlöſers bis auf die Erſcheinung Muhammed's 
bildeten. In hohem Maaße auffallend iſt es jedoch, wie in 
jener Sectenlehre das Weſen der Anahit in einem weltge⸗ 
ſchichtlichen Sinne aufgefaßt und gedeutet worden iſt. 

Die Anhänger der reinen Lehre des Feuerdienſtes hat⸗ 
ten allerdings ſchon in der Erwartung auf Soſioſch eine Vor⸗ 
ſtellung von der zukünftigen Verſöhnung des Kampfes, in 


1) Diodor. V. 77. 
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deſſen Bewegung der Geiſt des Perſers in der Gegenwart 


ſich befangen fühlte, gehabt. Dieſe Vorſtellung ſchloß ſich 


an die Erinnerung an einen Zuſtand der Unſchuld des Men— 
ſchengeſchlechts, an einen Friedenszuſtand der Seele in der 
Vergangenheit an, aus welcher von der Zeit des Nomaden: 
lebens ber die Verehrung des Stiers frammte.1) In diefer 
Verehrung war die Erinnerung an die Glückfeligkeit eines 
pafriarchalifchen Zuftandes feftgehalten worden, und daran 
hatte fich zugleich die Hoffnung auf eine zukünftige Verſöh⸗ 
nung geknüpft. So aber hatte die an das Bild des Stiers 
geknüpfte religiöſe Vorſtellung ſchon eine myſtiſche Bedeutung 
gewonnen ?), und von diefer Seite haben die Neuerer in 
Sachen der Religion, die die Lehre des Bundehefch ausge» 
bildet haben, die Vorftellung vom Stier aufgefaßt und in 
ihre Anfichten verflochten. Es heißt im Bundehefch: — 
„Don dem Stiere fteht gefchrieben, daß die Menfchen, die 
Anfangs von einer Landfchaft zu der anderen zogen, bei der 
Auferftehung durch das, was von ihm kommt, belebt wer⸗ 
den ſollen. Sein Glanz ſoll ihnen Leben geben. Dann wird 
der Menſch rein und verklärt ſein; dieſe Erde wird, ſo weit 


ihr Umfang geht, Ueberfluß an Geſchöpfen haben; das wird 


ſich zur Zeit der Auferſtehung der Leiber begeben.” 3) — 
Als des Stierſamens Bewahrer wird ſchon in dem 


ächten Urkunden des Zend-Avefta der Mond genannt.*) E8 
heißt von Monde: — „Wenn Mondeslicht fanft erwärmt, - 


wachfen Bäume mit Goldfrucht, und Grüne breitet fich uber 
die Erde mit Mannichfaltigkeit. Mit dem Monde, fei er 
jung oder vollendet, zeigen fich alle Zeugungen. Ich rühme 
hoc) de8 Mondes Jugend und Fülle, heilig, rein und groß! 
Mond, der Alles werden läßt, heilig, rein und groß! Sch - 


I) Bergl. Stuhr, die Religions: Spfteme der heidnifchen Vblker des 
Drientd. ©. 371. 372, 
2) Bergl. Zend-Arefta von Kleufer. Th. 1. S. 118. 
3).a. a. D. Th. 3. S. m. 
2) a. a. O. Th. 1. ©. 83. 106. Th. 2. S. 110. 238. 
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rufe zum Mond, Stierfamend Befhüßer, glänzend, fanft 
lachtad in Licht und Glorie, in der Höhe fichtbar und 
wärmend, Geber des Friedens, geifterhebend, belebend zur 
Thätigfeit, Mond des Wohlthuns, Schöpfer der Grline und 
des Meberfluffes, des Glanzes und Keime der Gefundheit. 
Hit Demuth und Ruhm erheb' ich den. Mond, Stierfa- 
mens Bewahrer, einzig gefchaffenen Keim vielartiger lebend 
gefchöpfe; ich preife ihn Koch und fegne ihn mit Kraft.) 4 
Nach der alten, weitverbreiteten Anficht von der frucht- 
‘bar machenden Kraft ded Mondes war er auch in der re> 
Iigiofen Vorftellung der Feuerdiener Bewahrer ber Zeugungs- 
feime, des Stierfamengd geworden. Aber in dieſer geifter- 
haft und mehr ethifch gehaltenen Vorftellung, in welcher 
auch in dem Bilde des Stiers die Gerechtigkeit verehrt ward, 
trat eine zartere Wendung mit kin, wonach der Mond außer 
als Schöpfer der Grüne, des Ueberfluffes, des Glanzes und 
Keims der Gefundheit aud) noch) in feinem fanftleuchtenden, 
in Licht und Glorie ftrahlenden Glanze verherrlicht ward _ 
als Geber des Friedens, geifterhebend, belebend zur Thätig- — 
keit. Dieſe an den Eindruck der ſtillen und hellen Mond» | 
nacht auf das Gemüth des Menfchen gefnüpfte Vorſtellung 1 
hat fich aus einer einfachen Naturanfchauung entfaltet. 7 
In dem Bundehefch dagegen hat die Vorfiellung von 
der Bewahrung des Samens fehon eine ganz andere Ge- 
falt gewonnen. Auch tritt hier Zerdufcht nicht mehr ale 
bloßer Prophet, fondern als göttlich-zeugender Geiſt auf, und 
mit dieſen Ummandelungen der Vorftellungen findet fich bie 
der. reinen Lehre des iranifchen Feuerdienftes durchaus fremd⸗ 
artige Anficht von der Zeugung aus dem gefchlechtlichen Ge— 
genfage verfnüpft. Es heißt: — „die Kinder des Zerdufcht, 
als Hofcheder, Bami, Mah und Soſioſch find von Huov. 
‚Zerdufcht wohnte dreimal der Huov bei, und jedesmal fiel 
der Keim zur Erde. Ized Neriofengh trug Sorge für dieſen 
Samen des Lichts und der Kraft, und überantwortete ihn 


# 


1) Zend =Aveftia von Kleufer. Th. 2. ©. 111. 
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der Aufſicht des Job Anahit bis auf die Zeit, da ein Weib 
ihrem Manne beiwohnen werde. 1) — Des Weibes des 


Zerdufcht wird zwar auch in ben Achten Urkunden gedacht ?), 
‚doch wird ihr Verhältniß zu Zerdufcht nirgends in einer fo 
finnfichen Weife wie in der aus dem Bundehefch angeführ- 
ten Stelle behandelt. Auch kommen Hofcheder und Soſioſch 
keinesweges als Erzeugte des Zerdufcht in den ächten Urkunden 
des Zend-Avefta vor; vielmehr wird Hofcheder in einer Urkunde, 


die fich felbft nur als eine in Indien gebrauchte und alfo. & 


auch hier wahrfcheinlih nur entflandene Einfegnungsformel 
bei Verlobungen giebt, als zufünftiger Prophet bezeichnet. 2) 
Soſioſch dagegen gilt überall in den Urkunden des Zend— 
Aveſta als der Siegesheld der Auferftehbung, und kommt in 
näheren Beziehungen zu Zerdufcht, als etwa aus deffen Lenden 
entfproffen, nicht vor.*) Mah ift offenbar auf die Vorftel- 
Jung vom Monde:zu beziehen, und Bami kann Fein anderer 
Geift fein, als Bahman, der Statthalter des Ormuzd in 
der durch diefen gefchaffenen Welt. 

Die BVorftellung von der Erzeugung der Geifter aug 
dem Geifte, wie fie an jener Auffaffung des Verhältniſſes 
von Zerdufcht zu feinen Kindern hervortritt, zeigt zwar of⸗ 
fenbar auf Einfluß indifcher Anfichten hin; Zerduſcht wird 
bier geroiffermaßen als ein Manu aufgefaßt. Die fleifchliche 
Wendung jedoch, welche die Vorftellung angenommen hat, und 
daß die Anahit mit derfelben in Verbindung gebracht worden 
if, dies weift auf Einfluß chaldäifcher Anfichten bin. Wollte 
man die Anabit bier auch im Sinne indifcher Vorftelfungs- 
weifen als Safti auffaffen, fo würde doch fehon aus dem 
Grunde, weil e8 gewiß ift, daß in Perfien fchon frühe ihr 
Dienft mit den der affyrifchen Mylitta oder der arabifchen 
Alitta vertwandt gemacht worden fei, fich nicht Taugnen laf- 


1) Send-Avefta von Kleufer. Th. 3. ©. 119. ö 
2) a. a. O, Th. 1. ©. 190. Th. 2. ©. 131. 
2) a. ED Th. ©. 161. 
4) a. a. O. 5.2 ©. 132. 149. 265. 375. 
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fen, daß die Verehrung, bie fie als göttliche Weiblichkeit in 
Beziehung auf die Vorfiellung von fleifchlicher Zeugung ge— 
noß, ihren Urfprung genommen habe in Folge von Einwir— 
ungen aus Chaldäa her. Daraus, daß fie in dem Kreiſe 
der an ihren Dienft gefnüpften Anfchauungen in eine nähere 
Beziehung zum Monde gefeßt worden ift, darf indeß nicht 
gefchloffen werden, daß die Mylitta im affyrifch-babyloni- 
fehen Religionsdienfte auc) auf den Mond bezogen worden 
wäre; benn eg ift bekannt genug, wie fehr, ſowohl innerhalb 
der engeren Kreiſe des Sabäismus ald auch der in Vermi— 
fung mit frembdartigen Vorftellungsweifen ausgebreiteten 
weiteren Kreife deffelben, der Dienft der Gottin der Liebe fich 
darin unterfchied, daß bier oder dort entweder der Mond 
oder der Abendftern zum Gegenftande der Verehrung gewählt 
ward. Im fprifch-alerandrinifchen Syneretismug wurde dag 
Weſen beider göttlichen Schußmächte häufig auf einander 
übertragen. Die Benennungen jedoch, bie in dem in chal- 
däiſcher Wiffenfchaft urſprünglich mwurzelnden Syſteme ber 
fpateren Aftrologie und der Sternfunde den Wandelfternen 
ftetig beigelegt worden find, liefern den unumftößlichen Bes 
weis dafür, daß in Babylon die Verehrung der Göttin der 
Liebe an den Abendftern geknüpft geweſen fei, wenn auch die 
Araber urfprünglich und in älteren Zeiten, und die Phöni— 
zier diefe Gottheit im Monde anbeteten. 

Im iranifchen Feuerdienfte ift die göttliche WeiblichFeit 
als umgeftaltete Form der Anahit in Beziehung zum Monde 
gefeßt; dies erhellt ganz deutlich aus einer Vergleichung des 
Weſens, welches bderfelben fpäter in der religiofen Vorftellung 
gegeben war, und deffen, was in den Urkunden des Zend- 
Avefta dem Monde beigelegt wird. Wie der Mond als Be- 
ſchützer des Stierfamens angerufen wird, fo ift nach fpa- 
terer Anficht dagegen der Same de Lichts und der Kraft 
zur Aufficht der Anahit überantwortet. Ihr ift, als der, 
welcher für diefen Samen Sorge getragen hätte, der Ized 
Neriofengh zur Seite geftellt, der, im Allgemeinen als Feuer- 
geift bezeichnet, zugleich auch als der Schutzgeiſt des Frie- 
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dens und der königlichen Gerechtigkeit zu deuten iſt, der den 
Königen Muth und Kraft verleiht.!) 

Sp erfcheint der Ized Neriofengh in Verbindung mit 
der Anahit als der Schußgeift der Könige, und fo dürfte 
felbt aus dem Bundehefch ein Beweis für die Behauptung 
zu entnehmen fein, daß die Anahit jene Göttin war, an 
deren Altare die Beherrfcher von Sran die Königsweihe 
empfangen hätten. War fomit urfprünglic die Anahit als 
£riegerifche Gottheit eine iranifche Palas und Befchügerin 
des Palladiums des Perferreichs, fo ift auch dag, nachdem 
fie in eine Göttin der Liebe umgewandelt worden war, an 
fie gefnüpfte und aus der alten Zeit herſtammende myſtiſche 
Mefen Teicht zu erflären. Sie war die Bewahrerin des 
Samens des Zerdufcht, wie der Mond Bewahrer des Stier- 
ſamens, bis auf die Zeit der Auferftehung. 

In der Beziehung, in twelcher der Anahit hier gedacht 
wird, war. die DVorftellung von ihr und ihr Dienft fchon 
fehr verfeifchlicht, und auf eine merkwürdige Weife tritt fie 
in diefer ihrer verfleifchlichten Geftalt der fungfräufichen Ge- 
ſtalt jener hellenifchen Göttin gegenüber, deren Wefen ur- 
ſprünglich in ähnlichen, zwar nicht außerlich, doch inner= 
lich verwandten geiſtigen Momenten, als aus welchen der 
Dienft der Anahit ſich entfaltet hatte, wurzelte. Die in— 
nere Verwandtſchaft im Weſen beider Gottheiten bezieht 
ſich auf ihr beiderſeitiges Verhältniß zu den geiſtigeren Mo- - 
menten des Lebens der nördlichen in deren Gegenfaß zu 
dem Leben der füblichen Völker. Dies Verhältniß bot den 
gefchichtlichen Grund und Boden dar, aus welchem der My⸗ 
thos von der taurifchen Artemis erblühen Eonnte, und bie 
Bildung diefes Mythos, wie deſſen, was in der Sage von 
der Iphigeneia damit zufammenhängt, zeigt wieder zurück 
auf jenes gefchichtliche Moment, wenn überhaupt, was doc) 
wohl Niemand zu läugnen wagen wird, die Sage von der 
taurifchen Artemis, die von ber Spbigeneia und ihrem Bruder 





1) Zend: Avefta von Kleufer. Th. 2. ©. 385. 
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Oreſtes Bedeutung hat. Im der Vorftellung von ber kolchi⸗ 
fehen Hefate!), der die Anahit in gewiſſem Sinne nahe geſtan⸗ 
den haben muß, ſind allerdings mehrere Andeutungen ent⸗ 
halten, die auf das geiſterhafte Zauberweſen ber nördlichen 
Völker Aſiens hinweiſen; aber auch in dem Weſen der thra⸗ 
kiſchen und theſſaliſchen Hekate wird die Geiſterhaftigkeit 
nicht vermißt. Zwiſchen Beide tritt die tauriſche Artemis ein, 

deren Prieſterin mit dem Bruder, der mythiſchen Vorſtellung 
nach, den Dienſt der Anahit und en der Orthia mit eins 
ander vermittelt hatte. 

An die Uebertragung der Drefted- Sage auf den * 
der Anahit kann zwar vor Alexander oder Seleukos Nikator 
nicht gedacht worden ſein; daß aber unter Seleukos nicht 
nur daran gedacht worden iſt, ſondern ſie auch wirklich hat 
geſchehen können?), dies zeigt, in welchen Maaße damals 
ſchon an einzelnen Orten die Vorſtellung von der Anahit auch 
verfleiſchlicht geweſen ſein mag, dennoch auf vorwaltende 

Geiſtigkeit in derſelben hin. Die Verpflanzung des Dienſtes 
dieſer Göttin nach Syrien konnte nur dazu beitragen, dem— 
ſelben einen noch fleiſchlicheren Charakter einzuhauchen, und 
von hier aus mag ſpäter mancher Einfluß auf die in Kappa— 
dokien, Armenien und am Pontus gegründeten Heiligthümer 
der. taurifchen Artemis ausgelibt worden fein. Der Syn— 
kretismus, der von Antiochten ausging, trug indeß twefent- 
fich einen geiftigeren Charafter an fich, als der, welcher yon. 
Alerandrien ausging. Dies erhellt hinlänglich daraus, daß 
dag, was aus den Antiochien benachbart belegenen Landern 
im religiöfen Synkretismus fich entwidelte, vorzugsweife an 
den Dienft der taurifchen Artemis und an den des Mithras 
ſich anfchloß, während der alerandrinifche Synkretismus an 
Bakchos und Demeter fich hielt. 

Mit dem fyrifch-Eleinafiatifchen fowohl, als mit dem 
alerandrinifchen Synkretismus hingen politifcye Rückſichten 


I) Apoilon, Rhod, III. 231. 208. 32, 738, 
°) Pausan, IL, 16, 
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zufammen, und ohne Zweifel werden die Heiligthümer ber 
Anabit und der Eomanenfifchen Gottheit, die, an welchen ver- 
fchiedenen Orten fie auch, angefiedelt waren, durchweg mit. 
einander in Verbindung geftanden haben müffen, in biefer 
ihrer Verbindung als ein hierarchifches Band der Vereiniz 
gung verſchiedener / Völkerſtämme gedient haben, und, nachdem 
fie durch die Sage von der taurifchen Artemis, der Iphiges 
neia und dem Oreſtes mit griechifchen Mythen in Verbin⸗ 
dung gefegt worden waren, dienten fie zugleich auch als. 
Bermittlungsglieder mit jener Form geiftiger Bildung, die 
ſich nach Alerander Über einen großen Theil der Völker ber 
alten Welt aushreitete. Es bietet der Dienft der Anahit 
fehe beſtimmt zwei verfchiedene Seiten dar, von denen bie 
eine auf den Norden hinweiſt, die andere auf den Süden. 
In ihrer füdfichen Geftalt, in welcher die Perfer fie ſich auch 
als eine blühende Jungfrau vorſtellten, fällt ihr Weſen mit 
dem der babyloniſchen Göttin Mylitta, ſo wie mit dem der 
helleniſchen Aphrodite zuſammen. In ihrer nördlichen Ge⸗ 
ſtalt dagegen ſchließt sige Wefen fi) am das der taurifchen 
Artemis an, und inwiefern den Sagen von der Iphigeneia 
und dem Oreſtes Bedeutung in Beziehung ‚auf den: Dienſt 
diefer Göttin beigelegt worden ift, geſchah dies nicht, ohne 
daß dabei tiefere Momente in der geiftigen Entwickelung des 
gefchichtlichen Lebens und der fi) helleniſirenden Bildung - 
der Völker KRappadofien’s, des Pontus und Armenien’s bes 
rückſichtigt worden wären: Der allgemeine Zweck indeß, den 
man dabei hauptfächlich in’8 Auge faßte, beftand darin, die 
Geſchichte jener Völker mit der der Hellenen in eine mythi⸗ 
ſche Verbindung zu bringen. | 

Die ziveifache Auffaffung der Weiblichkeit in ihrem gei- 
ſtigen und fleifchlichen Weſen, wonach bie Anabit ihre dop⸗ 
pelte Geftalt gewann, findet fi, wie e8 bier beiläufig be- 
merkt fein mag, auch, aber auseinanbdergehalten, in den 
Keligiong-Urkunden der Nafarder. Es wird von der Mut: 
ter der Welt geredet, die, au) Namrus genannt, als Lie- 
besgeift der Finſterniß, — geſchwängert, oder nachdem 
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ſie den Fetahil verführt hatte, die Sternmächte gebiert. Sie 
wird dem Böſen zugezählt und ſehr häufig mit dem Meſſias 


zuſammengeſtellt 1). In dieſer Zuſammenſtellung ſpiegelt 


ſich, der Auffaſſung nach, aber im böſen Sinne, die Vor— 
ſtellung, nad) welcher anderswo die armeniſche Göttin Aſt— 
lik mit dem Zerduſcht und Zerowan, oder die Anahit mit 
Zerdufcht zufammengeftellt wird ?), ganz und gar ab. Außer 


von ber böſen Mutter der Welt wiffen die Naſaräer jedoch” 


auch von einer als heilige und ewige Herrin des Lebens 
und aller Dinge zu vwerehrenden geifligen göttlichen Weib— 
lichfeit, 3) 

Mit biefer Teßteren ſteht in einem gewiſſen Sinne die 
Anahit als Artemis in einer urſprünglichen Verwandtſchaft, 
während ſie, als Aphrodite gedacht, mit der Namrus, der Mut— 
ter der Welt, verwandt iſt. Im Laufe der Zeiten bildete ſich 
indeß in geſchichtlicher Fortentwickelung dieſe letztere Rich— 
tung immer mehr in dem Dienſte der Anahit aus, ſo daß 
dieſer dergeſtalt entartete, daß man, um in griechiſchen Sym— 
bolen kürzer zu reden, ſagen kann, die Göttin ſei aus einer 
Pallas Athene oder Artemis völlig in eine Aphrodite umge— 
wandelt worden. Es ſprach ſich hierin nur ein allgemeines 
Schickſal der Völker des Alterthums aus, die alle in ſyriſch— 
babyloniſch⸗ ägyptiſcher Verfleiſchung der Geſinnung unter— 
gingen. Was im Oſten die Anahit erfahren mußte, das 
geſchah im Weſten der Artemis an ihrer Geſtalt, in welcher 
ſie als die Göttin von Epheſos weit über Europa herum⸗ 
geführt ward. in 

Doch die Volker des Alterthums gingen im Heidenthum 
unter, und noch war die Zeit nicht gefommen, in welcher 
der Norden der Erde in feiner ganzen weltgefchichtlichen Be— 


I 


1) Cod. Nasar. ed. Norberg. Lond. Gotthor. 1815, tom. 1. p- 55. 
99. 247. 318. tom. 2. p- 17. 43, 87. 153. 147, 253. 277. 299, 
315. 317. 

2) Mos. Choron. 1. 3. 

9) Cod, Nasarı low. 1. p. 175, j 
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deutung auftreten follte; die im römiſchen Neiche hergefteltte 
Bölfergemeinfchaft zerfiel, und die Hauptbewegungen ber geis 
ftig=gefchichtlichen Richtungen bfieben zuvörderſt immer noch 
an die Küftenländer des mittelländifchen Meeres geknüpft; 
Jangfam nur zog fich in Europa die Gefchichte im ernften 
Gange an den Rhein, während in Afien der Islam fich an— 
fiedelte. Jene auf den Norden hinweifende Verbindung zwi⸗ 
ſchen den Völkern des Oſtens und denen des Weſtens, bie 
an den Dienft der taurifchen Artemis mit allem dem, was 


an religiofer Sage fich daran anfchloß, geknüpft gewefen, , 


war nunmehr durchbrochen. Der Dienft der Anahit war 
aus feiner Heimath nad) Indien verdrängt worden, um bier 
in einem kleinen Winfel der öftlichen Zander noch in der 
Berehrung einer Gottheit aufrecht erhalten zu werden, der 
man vertraute und auf die man hoffte als auf die Bewah- 
rerin des ihe von dem Ized Neriofengh überantworteten 
Samens des Lichts und der Kraft bis zur Auferſtehung 
und Rechtfertigung des Fleifches. 

Als eine rein bedeutungslofe Fabel darf man die Sage, 
die den Drefte mit dem Dienfte der Fomanenfifchen Göttin 
in Verbindung bringt, nicht zur Seite fchieben, wenn fie fich 
auch erft in fpäteren Zeiten gebildet hat. Jeder Mythos hat 
für feine Zeit, in welcher derfelbe entftanden ift, feine Be— 
deutung; e8 ift ein dem menfchlichen Gemüth ganz allgemein 
einwohnendes Bedürfniß, neuerfiandene, großartige, weltge— 
ſchichtliche Bewegungen in dem Geſammtbewußtſein von den 
geſchichtlichen Entwickelungen des geiſtigen Lebens der Menfch- 
heit zu begreifen, und daraus entſteht das Beſtreben, im Be— 
wußtfein ‚großartige weltgefchichtliche Richtungen einer be- 
flimmten Gegenwart mit der Vorzeit in Zufammenhang und 
Berbindnng zu bringen. Den heidniſchen Völkern des Alter» 
thums entfprang aus diefem Verhältniffe eine unerfchöpfliche 
Quelle ſtetiger Umwandelungen ihrer religiöfen Sagen. Hat— 
ten nun in Sparta und Athen in ber Verehrung ber Orthia 
und Brauronia Oreſtes und Iphigeneia in Beziehung auf 
dag Wohl des bürgerlichen Gemeindeweſens Bebeutung gez 
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wonnen, ſo wurde dieſe Bedeutung ſpäter noch weiter aus⸗ 
gedehnt in Beziehung auf weltgeſchichtliche Verhältniſſẽ e. Das 
Haus der Pelopiden ſollte ſpäterer Sage zufolge dem, Kaps 
padokia und dem Pontus benachbarten Lande Paphlagonia 
entſtammt *), und aus den Gebeinen des Ahnherrn deffelben 
dag Palladium angefertigt worden fein.?) Der Sohn des 
Ygamemnon, des Heerführers der gegen Troja gezogenen 
Schaaren, Dreftes, wurde ald der genannt, welcher das 
Bild der taurifchen Artemis nach Kappadokia gebracht und 
hier den Dienft der Eomanenfifchen Göttin geftiftet habe, jener 
Göttin, der inter dem Namen Anahit in Perfien die Bes 

wachung de8 Palladiums des Reichs obgelegen hatte. 
Grroßartige geſchichtliche Verhältniſſe find es, die in die— 
fen refigiöfen Sagen mythiſch zum Bewußtſein erhoben wur—⸗ 
den. Ihre urſprüngliche ächthelleniſche Geſtalt verloren indeß 
die Formen des Bewußtſeins der Griechen in dem Maaße, 
in welchem dieſelben orientaliſchen Vorſtellungen begegneten, 
ſich damit vermiſchten und darin übergingen. So iſt auch 
die Sage von dem Oreſtes und der Iphigeneia umgewan— 
delt worden, indem ihr eine Beziehung auf den Dienſt der 
komanenſiſchen Göttin gegeben ward, auf einen religiöſen 
Dienſt, der von einer Seite allerdings Verwandtſchaft mit 
dem in Kleinaſien urheimiſchen Slenſte der Hauptgöttin die⸗ 
ſes Landes zeigt. 

Alterthümliche Prieſterherrſchaft war mit dieſem Dienfte 
verfnüpft gewefen "und zum Theil fpater noch verfnüupft ®); 
doch auch ein freies Aufringen in Friegerifcher Heroenkraft 
hatte fich daran angefchloffen. Dies leßtere folgt theils dar— 
aus, daß die Göttin Überhaupt als Bellona gefaßt werden, - 
theils daraus, daß Dreftes mit ihrem Dienfte in Berbindung 
gebracht werben Eonnte Nur im wilden Hader, Streit, 
Kampf und Krieg, aus dem es endlich in der Sphigeneia 


- 1) Schol. Apollon. Rhod. II, 359. 
2) Olement. Alexandr. Cohortat. ad gent. p. 39. “ 
3) Strabon. L. 12. p. 535. 537. 567. 
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und dem Drefted zur Verföhnung und zum Frieden gedieh, 
befteht die Bedeutung der Gefchichte des pelopidifchen Haufes. 
In dieſer Gefchichte find aber zugleich auch) die Momente 
des Kampfes zwifchen Aften und Europa im. t.weltgefchicht> 
lichen Leben der Griechen gegeben. 

Ob die Sage von dem phrygiſchen Urfprunge des Pe⸗ 
lops nachhomerifch fei, darauf kann e8 hier wenig ankom— 
men; denn im Falle der Bejahung würde nur daraus fols 
gen, daß der Mythos uber die Welopiden in feiner auf die 
geihichrlichen Entwidelungen im Leben der Griechen fich bes 
ziehenden finnbildlichen Bedeutung erſt nach Homer in Ela 
rerer und reicherer Entfaltung in’® Bewußtſein getreten fei. 
Sn dem Phrygier Pelops, der die von dem Dinomaos im 
Lande Apia geübte patriarchalifche Herrfchaft umftieß, iſt 
das Moment des im Verkehr mit Kleinaften angeregten Er— 
wachens de8 tweltgefchichtlichen Kampfes im Leben der Gries 
chen, auf den die unter Agamemnon’ gefchehene Zerftörung 
von Troja hinweiſt, finnbildfich angedeutet. Im Oreſtes das 
gegen, dem unter dem Schuge Apollon's und der Artemis 
die Verſöhnung zu Theil ward, war wieder Milderung- und 
Mäßigung eingetreten, und er war e8 recht eigentlich, beffen 
Mefen darauf hinwies, wie in Athen Vermittler zwiſchen 

den alten und neuen Göttern zu fein, fo auch ſpäter es in 
——— zu werden. 


Zeus uud Hera. 


is dodonäiſcher Zeuß-Geift der Dione zur Seite ftehend, 
erfcheint Zeus am veinften in feiner urfprünglichen und al- 
ten Wefenheit. Wie ein Geiſteshauch durchraufcht er als 
ſolcher dag Leben und waltet in demfelben; aber immer noch 
nicht in beftimmter anfchaubarer Geftalt. Mehr fleifchliche 
Sediegenheit tritt fchon in Arkadien und Argos in fein We— 
- fon ein, wo er mit der Maja und Hera fich vertraut ge- 
macht hat, und wo er nur noch im heimlichen Berfehr mit 
der Kallifto und So lebt. Doc) auf Kreta, wo Zeus gebo- _ 
ren, in idäiſcher Grotte von ber Adraſteia und Ida ge— 
pflegt und von der Ziege Amalthea mit Milch und Honig 
genährt unter dem Waffentanze der Kureten aufgewachfen 
wart), hatte fi) das Gedachtnig von dem BVerhältniffe des 
Zeus der alten Zeit zur Dione nur kaum noch in der Sage 
von der Britomartis erhalten. 

Sn ber Gediegenheit feines olympifchen Wefens ift Zeug 
immer nur auf Kreta erwachfen, wo fich mit finnlicher Le— 
bensfülle, die dem Charafter des Lebens der oftlichen Völ— 
Fer. eignet, fein Weſen durchdrang, und in feinen von dem 
Reize jener finnlichen Lebensfülle im Geifte ergriffenen Die- 
nern zugleich jene plaftifche Anfchauungskraft des Bewußt— 
feing, worin die Anfchauung der nur im Geifte beftehenden 


!) Apallodor. L. 1. e. 1. $. 3. Diodor. V. 70. Callimach. hymn. 
in Jov. 34. 44 — 55. Pausan. L 8. c. T. Äpollon. Rhod. I. 
1238, 
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olympifchen Götterwelt ihren Halt fand, Fräftiger fich ent- 
wickelte. Zwar wurden ‚auch am verfchiedenen anderen Or— 
ten Anfprüche erhoben, daß dafelbft die Stätte fei, wo Zeug 
geboren worden !), und beſonders richtete fich der Blick in 
diefer Rücficht auf Arkadien; aber Arfadien war immer nur 
die Heimath des lykäiſchen Zeus, während die des olympi⸗ 
ſchen Zeus Kreta war.?) | 
Die Vorſtellung von dem olympifchen Zeus beruht in 
einer Betrachtungsweiſe, nach tvelcher das Weſen der Geiz 
ftigfeit als in geiſtig-perſönlich-lebendiger Geftalt allwaltend 
über das Leben angefchaut wird. Die Borftellung von der 
Weſensfülle eigentlich -Tebendiger Altmacht ift in dem Bilde, 
welches man fich von dem dodonäifchen Zeus und felbft aud) 
von dem Infäifchen zu geftalten im Stande fein mag, nicht 
in der Art wie in dem olympifchen zu erfennen. Bei alfer 
gediegenen Lebensfülle, die feinem Wefen geeignet worden, 
fieht dennoch zu behaupten, daß der Begriff einer durch die 
gefammte Schöpfung twaltenden Weltſeele in die Achte Vor: 
ftellung von ihm, wenn auch nur ahnungsweife, nicht ein- 
gegangen if. Mehr davon ift in die Vorftellung von dem 
famothrafifchen Hermes aufgenommen worden. Mag aber 
fpätere Stoifer in dieſer Beziehung behauptet haben, Eann 
bier nicht berüdfichtigt werden. Cr ift der in geiffig-per- 
fönlicher Geftalt von ber Rhea geborne und in folcher an- 
gefchaufe Ordner der Welt, aber nicht Schöpfer. Wie Geift 
und Erde ftand noch im Gegenfaße der bodonäifche Zeug der 
Gaia gegenüber, und dem ofympifchen, der in feiner Ehe 
mit der Hera der Erde fich zuneigte, war das Fleiſch erft 
erwachſen durch die Nahrung, welche die Ziege ihm darge- 
boten hatte. Gelbft das, wodurch er unmittelbar Macht 
über die Natur ausübt, ſtammt nicht aus feinem eigenen 
Wefen und kommt demfelben urfprünglich nicht zu. Die 


1) Pausan. L. 4. c. 33. L. 8. c. 36. 38. Strabon. p- 387. Spanhem, 
obs. in Callimach, hymn. in Jovem. v. 7. 13, 
2) Hesiod. deor. generat, 478. 
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Blitze und ber Donner, deren er im Kampfe gegen bie Gi» 
ganten als Waffen ſich bediente, und die überhaupt als die 
Zeichen der Macht, die er in ſeiner göttlichen Herrſchaft über 
die Natur ausübte, galten, waren nicht aus ſeinem eigenſten 
innerſten Weſen herausgeboren; es hatten vielmehr die dem 
Zeus dienend zur Seite ſtehenden, von dem Uranos und der 
Gaia erzeugten Feuermächte Brontes, Steropes und Arges 
dieſelben geſchaffen, und neben dieſen Feuermächten ſtanden 
auch als naturgewaltige Kräfte, die nicht unmittelbar aus 
ſeinem Weſen hervorgegangen, ſondern gleichfalls von Ura— 
nos und der Gaia in der Urzeit gezeugt waren, dem Zeus 
dienend zur Seite die Waſſermächte Kottos, Briareus und 
Gyges. 1)- As ſelbſtſtändigen Naturmächteu opferten in ih— 
rem eiufacheren Naturdienſte die Arkadier bei Bathos am 
Alpheus den Blitzen, den Stürmen und dem Donner. ?) 
Zeus aber bedurfte deg Blitzes und Donners immer auch noch 
zu der Zeit, als ſchon die Titanen beztwungen waren. Kaum 
war dieg gefchehen, als Gaia, die Riefin, das jüngfte ihrer 
Kinder, den Typhoeog, erzeugte, von dem die Gewalt der 
- gefahrbringenden, wildftürmenden Winde herftammte, welche 
die Schiffe zerfchmettern und die Aerndten zerfiören.?) Ge— 
gen ihn kämpfte mit jenen Waffen Zeus als gegen die wilde 
Gewalt der Natur, die ſtets gegen die in derfelben waltende 
Drdnung ſich erheben zu wollen fcheint, und er übers 
wand ihn. ?) 

Jene gewaltigen Mächte der Urzeit, die dem Zeug bie 
Bliße und den Donner fertigten, waren e8 getvefen, die ihm 
im Kampfe mit den Titanen Hülfe geleiftet hatten, und ihn 





1) Hesiod. deor. generat. 140—150. 617—626. Welfer’s Prometh. 
©. 147. 

2) Pausan, L. 8. c. 29. 

®) Hesiod. deor. generat. 869— 880. 

4)-Hesiod. deor. generat. 820. 85%. Hom. Il. II. 782. 783. Bergl. 
Solger’s nachgelafene Schriften. Bd. 2. ©. 690. Pindar, her⸗ 
ausgegeben von Thierfch. Bd. 2. ©. 214. Pindar. Pyth. I. 15 — 20. 
VII. 16, 
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a fernerbin noch in dem Werke der Bändigung der Gi: 
ganten, wie aller wilden übermüthigen Machte a 
— 

Der dodonäiſche Zeus erſcheint faſt nur als Kath und 
Befehl fpendender Gott, der, wie der Iykäifche, um Rache 
zu üben, die Wölfe ausfendet, oder in Milde fie abwehrt. 
Der olympifche Zeus dagegen tritt als Iebendig - werkthätiger 
Drdner in die Welt. ein, in die ethifche wie in die phyſiſche, 
wenn er auch überall dabei der Vermittler bedarf: in der 
etbifchen des Apollon, "in der phnfifchen der Feuer- und 
Maffermächte. Er war es, der die ungeordnefen Mächte, 
in welcher Weife fie.fich auch regen mochten, gebändigt hielt. 
- Er trug von der Zeit an, feit welcher in der religiöſen Kunſt— 
anfchauung der Griechen bie göttliche Wefenheit perfonlich 
ſich verklärt hatte, die ganze Machtvollfommenheit diefer We— 
ſenheit in fih. Alle übrigen Götter haben nur von ihm ihr 
Amt, und berrfchen in den einzelnen von ihm ihnen ange- 
wieſenen Bereichen nur unter feiner allgemein waltenden Ob- 
but und Fraft des ihnen won ihm perliehenen Amtes; ') 
Sn ihm, dem Vater der Gotter und Menfchen, ber aber 
nicht Vater des Weltall war, da vielmehr Okeanos allen 
Dingen Geburt und Erzeugung verliehen hatte?), fand fi) 
das Alleinende Moment des Göttlichen überhaupt in beffen 
Dffenbarlichfeit. Bald waltet Zeus frei in feiner königlich 
berrfchenden Perſönlichkeit, bald dagegen feheint er dem Ge- 
fee de8 Schiefald unterworfen zu fein; dieſer fcheinbare 
Widerſpruch zwiſchen Freiheit und Nothwendigkeit, worin 
ſein Weſen befangen erſcheint, löſt ſich jedoch wieder in der 
Vorſtellung auf, nach welcher in ſeiner Geſtalt die im Hin⸗ 
tergrunde des Lebens ruhende allgemeine Einheit in Perfüns 


1) Hesiod. deor. generat, 884. 885. Hom. I. 1. 323. 580. 581. 
VIII. 1 — 16. 70.. XXIT. 209. 210. hymn- in Mercur. 530. 

Aeschyl. Prometh. 30. Sophoel. Antigon. 621. Bergl. Klau- 
sen theologum. Aeschyl. Berolini 1829. II. 13. Herodot. II. 
136, 

2) Hom. Il. XIV. 246. 302, 
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lichkeit hervorgetreten iſt, die in der Geſchichte wie in der 
Natur eben nur das zu verwalten hat, worin ihr eigenes 
Weſen beruht und woraus ſie hervorgeboren iſt. Auch dem 
Zeus ſtand eine Moira als die in ſeiner eigenen Weſenheit 
beruhende Nothwendigkeit zur Seite.!) Weil aber ihm in 
feiner Machtvollfommenheit die Verwaltung des Schidfals 
eignete, deshalb war er auch erfier und oberfter Vorfteher 
alter Weiffagungen von höherer geiftiger Bedeutung. ?) 
Doch auch als Hausgott waltete er Über dag Hauswe— 
fen und die Familie, und als folcher genoß er unter dem 
Namen Herkeiog?) auf einem in dem Hofraume eines jeden 
Haufes ihm errichteten Altare der Verehrung. Streng wachte 
er über die Ausübung des Rechtes der Gaftfreundfchaft, und 
als Hort der Schüßlinge ward er denen furchtbar, die ih— 
ren Schuß den Flehenden verfagten. *) Er ift überhaupt 
Rächer und beftraft die Frevelthat?), ſchützt auch vor Allem 
den Eid.*) Bon ihm ſtammte die Reinheit in Worten und 
Thaten her, und auch die Begeifterung der Mufen fchickte 
er; zugleich war er Urquell aller Gerechtigkeit. ”) Dem 
bürgerlichen Gemeindewefen ftand er vor®), doch vor Allem 
der Königeherrfchaft. AS Schirmherr der Könige, die von 
ihm ihr Recht ableiteten, fchaute er herab auf ihr Thun, 
ob fie gerecht ihr Amt verwalteten oder mit Gewalt, und 
biernach extheilte er ihnen den Lohn.“) Ihm fand Dife 


1) Bergl. Pindar. Isthm. VIII. 3%. Aeschyl. Prometh. edit. Both. 
511. 

2) Hom. hymn. in Mercur. 535. 

3) Herodot. VI. 68. 

*) Hom. Od. IX. 270. XIV. 57. Aeschyl. Agamemn. 338. 666. supplie. 


edit. Both. 339. 364. Herodot. I. AA. Apollon. Rhod. 11. 215. 
III. 193. 


5) Aeschyl. Agamemn. 491, 
6) Solger's nachgelaffene Schriften. Bd. 2. ©. 699, 


?) Sophocl. Oed. tyr. 882 — 886. Callimach. hymn. in Joy. 3. 
Hom. Od. I. 349, 


8) Herodot. V. 16. 
®) Callimach. hymn. in Jov. 73. 79, 82, 83. 


* 


Zeus. 273 


und Themis zur Seite, und auch des Kriegsheeres nahm 
er ſich an); im Kampfe gegen Zwingherrſchaft ward er 
als Befreier angerufen. ?) 

Wie er ſelbſt in ſeiner göttlichen Perſönlichkeit in kla— 
rerer Geſtalt ſein Weſen offenbarte, als die ſeiner Geburt 
und Herrſchaft vorangegangenen göttlichen Mächte der Ur— 
‚zeit es vermocht hatten: alſo auch geſtaltete ſich zur Zeit 
ſeiner Herrſchaft, nachdem er die Titanen überwunden hatte, 
das Leben der göttlichen Mächte überhaupt klarer, heiterer 
und in ſich gemäßigter zur vollendeteren Uebereinſtimmung. 
Den jüngeren Göttern theilte er ihre Aemter zu 2), und als 
erſte Genoſſin wählte er ſich die Metis, die weit vor Göttern 
und Menſchen die weiſeſte war, daß ſie ihm im Verborge— 
nen unter dem Herzen ruhend Gutes und Böſes verkündigen 
möge.*) Darauf wählte er ſich zur Genoffin die Themig 5) 
und zeugfe mit ihr die fanfteren und milderen Göttinnen, 
denen nunmehr anftatt der alten, aus dem Schoofe der Ur⸗ 
nacht geborenen Schickſalsmächten 5), über das Leben des 
Menfchen zu walten, das Amt übertragen ward. 

Aus der dunfeln Urnacht waren in der Urzeit dag graufe 
Geſchick, fammt dem Tode, dem Schlafe und den Thränen, und 
die Schickſalsmächte nebft den Leidenfchaften, Haß und Liebe, 
Zwietracht und Hader, Betrug und Schuld erzeugt.) In neuer 
Wiedergeburt aber brachte die Themis dem Zeus die Moiren: ' 
Klotho, Lachefig und Atropog, welche den Sterblichen ihr Schick— 
fal bei der Geburt beftimmten, und ihnen Gutes und Böſes 


1) Hesiod. deor. generat. 901. Diodor. V. 67. Herodot. V. 119. 

2) Herodot. III. 142. Thucydid. II. 71. 

3) Hesiod. deor. generat. 885. 

4) a. a. D. 886 — 890. Galen de Hippoer. et Plat. dogm. A. 
p- 273. 

5) Hesiod. deor. generat. 901. Bergl. Pindar, herausgegeben von 
Thierſch. Bd. 2. ©. 292. 

6) Aeschyl. Prometh. 509. ed. Both. 

7) Hesiod. deor. generat. 211 — 230. 
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austheilten.) Noch gebar fie dem Zeus aus feiner Umar- 
mung drei andere Töchter, bie Horen: Dife, das Recht; 
Eunomia, gefegliche Ordnung, und Eirene, den Frieden, ?) 
Mit der Eurynome aber, der aus dem Waſſer geborenen 
Tochter de Dfeanog und der Thetys, erzeugte Zeus die 
drei Chariten, die Thalia, Euphroſyne und Aglaja. ?) 

In jeder Art geftaltete fich, nachdem Zeus und mit ihm 
die olympifchen Götter die Herrfchaft getwonnen haften, wie 
dag Bewußtſein, fo auch das Leben der Hellenen milder, 
fanfter und ſchöner, als zur Zeit der Herrfchaft der alten 
Götter. In dem durch die Sage über den Titanenfampf 
angedeuteten Ringen um Klarheit des Bewußtſeins und ſchöne 
Geſtaltung des Lebens bewegte fich die gefammte Geſchichte 
der Griechen. Dieſer Kampf iſt nie vollkommen in ihrem 
Geiſte überwunden worden. Immer noch ſchwebten vielmehr 
im dunkeln Hintergrunde des Lebens ihrer Seele Ahnung 
und Furcht vor der durch das wohlgemäßigte Leben der olym- 
pifchen gebändigt gehaltenen Macht der alten Götter und 
der Titanen; oder es regte unter ben Hellenen promethei= 
ſche Gefinnung den Geift zur Widerſetzlichkeit wider die un 
fchaft der olympifchen Götter auf. 

Bon daher ftammte jener Gedanfe von dem Kampfe 
des Menfchen gegen Götter und Geſchick, den die tragifchen 
Dichter fo reich ausgebildet haben. Um fich denfelben völlig 
klar zu machen und richtig zu erläutern ‚ fann man nicht 
umhin, ihn in zwei verfchiedenen Beziehungen zu betrachten: 
einmal indem man den Menfchen im Leben auf Erden auf- 
faßt von der Seite feiner Befchränktheit, aus deren Feſſeln 
er im freien Ringen des Geiſtes herausfirebt; ein anderes 
Mal indem man feinen Blick auf den im Menfchenleben auf 
Erden waltenden Kampf binrichtet, nach welchem im gefchicht- 
lichen Ringen der Geift auf Erden fich eine Heimath fchafft. 


1) Hesiod. deor. generat. 905. Bergl. 218. 


2) a. a. O. 901. Vergl. Manfo’s mythologiſche Verfuche. ©. 378. 
3) Hesiod. deor. generat. 907. 
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Mas jenes erfie Moment betrifft, fo war dem Glauben nach 
jedem Einzelnen das Maaß feines Lebens gegeben durch dag, 
was ihm bei feiner Geburt die Moiren zugetheilt hatten. 
Sn folhem Sinne Eonnte der. freie Geift in dem Angfige- 
fühle des Gefeffeltfeing innerhalb der Grenzen feines Da- 
feinsg Klagen darüber ausftoßen, daß Wunfch und Erfüllung 
nicht miteinander zufammenträfen, und daß der Quaal de 
Gefchickes Fein Sterblicher entflöhe.*) Dem Befonnenen 
aber mochte e8 einleuchten, daß da8 Verhängniß mit Ruhe 
der Seele in Geduld zu ertragen fei.?) Der Unbefonnene‘ 
dagegen ließ zu Schmähungen fich verführen, und gab in 
feinem Schmerze den Ölauben an Götter und Vorfehung 
ganz und gar auf, dem Zufall in feiner Verzweiflung fich 
in die Arme werfend ?); oder er fprach von dem Weide der 
Götter. *) 

Dem frommen Hellenen blieb ftetS dag Unheil ein von 
den Göttern des Freveld wegen verhängtes Gefchief, und 
das Heil ein göftlicher Segen. In folhem Sinne waren 
ſchon von Alters her unter den Pelaggern der lykäiſche Zeug, 
der theffalifch-thrafifche Hekatos und die Hefate verehrt wor⸗ 
den. . Doch hatten in alter Zeit Naturzufälle und Leidens 
fchaft, Haß und Zwietracht auch wild die Geſchicke der Ein- 
zefnen durchwoben, bis in neuerer Zeit die Moiren, dem 
Zeug aus dem Schooße der Themis wiedergeboren, in mil- 
derer Geftalt erfchienen. Der Gedanke an die göttliche Ge- 
vechtigkeit ward in ber Vorftellung von den Töchtern der 
Themis feftgehalten. Nach Homer und Heftod aber bildete 
fih in dem Geifte der Griechen das mythiſche Bewußtſein 
über die Bedeutung deffen, was fie in ihrer früheren Ge- 
ſchichte erlebt hatten, an den Sagen über die Heroenge— 





1) Bergl. Sophocl. Antigon. 1342. 1343. 

2) Aeschyl. Prometh. 105. Euripid. Alcest. 418. 

3) Sophocl. Oedip. tyrann. 996 — 998. Bergl. Euripid. Troad. 
1203. ‘ 

#) Aeschyl. Pers. 337. edit. Both. 
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ſchlechter immer reicher und klarer aus. Das nothwendige 
und: unabänderliche Gefeß der Gefchichte in der Entfaltung 
zum geiftigen freien Leben des Menfchengefchlechts auf Erden 

ward zum Begriffe des Schickſals ausgebildet. Mit dem 
Frevel hatte das Erwachen der geiftigen Kämpfe des Men- 
fhen, das Ringen um Freiheit anheben müffen, dies war 
das Verhängniß, dem der Menfc unterlag. Dem Frevel 
aber, felbft wenn er in Unwiffenheit begangen war und wenn 
Götter ihn gewollt hatten, folgte der Fluch; blutige That 
folgte der blutigen, bis endlich ein heilbringender Erlöfer 
von der Schuld, den Damon des Fluches befchtoichtigend, 
fühnend eintrat. i) Im Haufe des Pelops war e8 das gol- 
dene Lamm geweſen, welches das Verlangen angeregt und 
um deffen Befiß der Streit angehoben hatte. ?)' 

Inwiefern der Begriff des Schickſals als das Gefe der 
Menfchengefchichte aufgefaßt ward, Fonnte e8 nur als eine 
Nothwendigkeit, ald ein Verhängniß begriffen werden; denn 
der Gedanfe, daß die Götter ein folches Gefeg willkührlich 
‚gemacht hätten, lag dem Bewußtſein der Hellenen fern. An 
der Frevelthat, die im allgemeineren Sinne durch jenes Ge- 
ſetz felbft eine nothivendige war, haftete jedoch immer die 
perfönliche Schuld, und der Frevel und bie Schuld, fo wie 
der daran haftende Fluch beruhte eben in dem Weſen deffen, 
was des Menfchen if. In diefem Sinne waren die Moi- 
ten auch die ftrafenden und rächenden Mächte, die unerbitt- 
lich den Frevel rächten, und e8 ward ihnen die Nemeſis zur 
Seite gefeßt.?) Es geht ihre Begriff über in den der tod— 
‚bringenden Keren ), und fo wird ihr Wefen felbft in einige 


!) Aeschyl, Agamemn. edit.Both. 1037. 1038. 1132, 1133. 14131333. 
1520. Xoephor. 103. 1035. Sophocl. Oedip. Colon. 537. 539. 
541. 574. 575. 10191030. Euripid. Hippolyt. 1380. Orest. 
812— 828. 997. 


*) Euripid. Orest. 810. 998. Electr. 705, 723. Iphigen. in Taur. 196. 

®) Hesiod. deor. generat. 217— 221. > 

) Hesiod. scut. Hercul. 238. Sophocl. Oedip. tyran. 480. Hom. 
Il. VI. 488. Euripid. Alcest. 12, 
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Verwandtſchaft zu dem der Erinnyen geſetzt. Weil aber dag 
Werfen der göttlichen Gerechtigkeit an dem Weſen der Götter 
und befonders an dem des. Zeus haftete, fo beruhte es eben 
in dieſem Ießteren, daß er felbft das Schickſal handhabte, 


und daß fein Wille nicht mit dem Verhängniffe in Widerſtreit 


geriet). Der Sturz der von Pofeidon, ohne dag ihm dafür 
von dem Laomedon die gebührende Belohnung zu Theil 
ward t), erbauten Mauern von Slion und der Untergang 
Troja's lag eben fowohl in dem Verhängniffe wie in dem 
Willen des Zeus,. der noch dabei die gegen den. Menelaos 
verübte Verlegung des Gaftrechts rächte. 2) 

Zeus und die Götter fügten die Schickung und dag 
Verhängniß, und Gutes und Böfes fam von Zeus, weil er 
mit Allmacht herrfchte. 2) Der BVBorftelung von der Würde 
und Hoheit feines Wefens wäre aber, wenn er auch feiner 
erhabenen Macht gegen die anderen Götter fich rühmte, der 
Gedanke, daß er im feiner Allmacht und Freiheit auch nur 
mit Willkühr herrfchen könne, nicht angemeffen geweſen; 
auch) war wirklich feine Macht wenigftens infofern befchränft, 
daß er das Gefeß der Natur nicht brechen Eonnte. Meder 
er noch die anderen Götter Fonnten das Schickſal des Todes 
von einem geliebten Sterblichen fern. halten, *) Die Schickun⸗ 
gen des Verhängniffes fanden nicht in Widerftreit mit dem 
Willen der Götter oder den Kathfchlüffen des Zeus; aber 
diefe wie der Grund jener war oft den Sterblichen verhüllt, 
und wenn fie den Gott nicht erfannten, der ihnen dag Wohl 
ober das Wehe gefchicft hatte, fo blickten fie wehmüthig in 
Freude oder im Schmerz auf ein fegnendes oder firafendes 
Geſchick hin, deſſen wandelbare Fügung in unüberwindlicher 


!) Hom. Il. XXI. 245. 452. Bergl. Euripid. Andromach. 1011. 

?) Aeschyl. Agamemn. 61. 67. 120. 338. Euripid. Hecub. 584. 

3) Euripid. Andromach. 1204. 1270. Heraclid. 989. 9%. 1005. 
Helena. 1676. 1677. Hom. Od. VL 188. 189, 

*) Hom. Od. III. 236. 237. 
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Nothwendigkeit durch die Wirren des Lebens ſich hindurch⸗ 
ſchlinge, und bald zum erwünſchten Ziele verhelfe, bald aber 
daſſelbe entferne, oder rächeriſch, gewaltſam zerſtörend ein= 
breche. 1) Traf aber Elend und Leid den Menſchen mit ſol— 
cher Macht, daß er es faum mehr zu erdulden im Stande 
war, dann ließ. er fi aus in Klagen über die Nichtigfeit 
des irdifchen Lebens, und pries den Tod ald das höchfte 
Heil.2) Wagten e8 auch Einige, mit den Göttern und dem 
Gefchicfe zu hadern, fo wurde doch der Gedanfe an die gött— 
liche Gerechtigkeit nicht aufgegeben, bie, eine Tochter ber 
Themig, als Dife ihrem Vater Zeus zur Seite faß, und 
deren Tochter, die Ruhe, auch Heil oder Verderben verlieh. ?) 
Srdifches Heil oder Unheil ward befonders von der Tyche 
auggetheilt*), während die Moiren den Faden des Schid- 
ſals einzelner Perfonen fpannen, und in diefer Beziehung bei 
der Geburt fich einfanden ‚ aber auch die Moire des Todes 
gefürchtet ward; dem Zeus dagegen war, jedoch nicht ohne 
Bermittelung durch den Apollon, die Verwaltung der allge- 
meinen Geſchicke vorbehalten, und ihm Fam die Macht deffen 
zu, was des göttlichen Geiftes iſt.“) Ihm allein vertraute 
Heftor und achtete nicht auf den Flug der Vögel, noch auf 
andere Zeichen.°) Er war Nächer und Retter 7), furchtbar 


1) Euripid. Iphigen. in Taur. 476. #78. Helen. 1155. 1157. Hecub. 
1295. Jon. 1513. 151% Troad. 1205. Herecul. fur. 1393. Supplie. 
730. 732. Heraclid. 899. Hippolyt. 672. 673. Pindar. Olymp. 
II. 23. 


2) Pindar. Pyth. VIII. 99. Sophocl. Oed. Col. 595. 1290 — 1300. 
'3) Euripid. Hippolyt. 672. Pindar. Pyth. VII. 1—11. 
*) Euripid. Troad. 1205. Hippolyt. 673. Hercul, fur. 1393. 


5) Hom. Od. VI. 189. Hymn. in Merc. 470. 530—535. Pausan. 
L. 5. c. 19: 


6) Hom. II. XII. 235 — 223. 


7) Aeschyl. Agamemn. 490, 666. Pindar, herausgeg. von Thierfch. 
Bd. 2. ©. 292. 
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und milde; als Lykaios und Laphyſtios hatte er Menfchen- 
opfer gefordert, als Meilichios dagegen wies et alle bluti- 
gen Opfer zurüd, und ward als milder Dertonnet und Ent⸗ 
laſter der Schuld verehrt. !) 


Zeus war und gab die Berwegung des Lebens, und wenn 
auch in einzelnen Richtungen der Schein fich hatte darbieten 
mögen, als ob in Erftarrung die Fortentiwicelung gehemmt 
werden folle, wenn Hera, Pofeidon und Pallas Athene 
ihn hatten feffeln wollen: fo war doch bie milde Thetis zu 
Hülfe gekommen, und hatte den ſtarken, den Göttern ſchreck⸗ 
lichen hundertarmigen Briareus herbeigerufen. *) Solche 
Naturmächte ſtanden dem Zeus in unmittelbarer Nähe zur 
Seite, und eben dadurch unterſchied ſich der olympifche Zeug 
von dem dodondifchen. Die urgeiftigen Mächte hatten fich 
in dem Berwußtfein der Griechen mit den Mächten der Erde 
vertraut gemacht, damals, ald Zeus, die Dione verlaffend, 
der ın Argos?) mächtigen Hera fich zugewandt hatte; und 
tie darnach in der Che, die Zeus mit der Hera einge 
gangen war, keinesweges ber Friede waltete, fo Eonnte es 
auch bei aller hohen und zarten Ausbildung des helleniſchen 


Vewußtſeins in demfelben nicht zum wahren —— 


gedeihen. 

Die religiöſe Vorſtellung von der Ehe des Zeus und 
der Hera bezieht ſich ihrer innerſten und tiefſten Bedeutung 
nach auf den Gedanken von der Vermählung des Geiſtes 
und der Erde. Indem der Menſch eine ſittlich⸗ vernünftige 
Heimath auf Erden ſich gründet, durchdringt der Geiſt das 
Leben der Erde, und tritt damit in ein Verhältniß innigſter 
Gemeinſchaft. Zeus vermählt ſich mit der Hera. 


1) Herodot. VII. 197. Thucydid. I. 126. Pausan. L.2. © 20. 
L. 8. c. 2. Plutarch, de cohibenda ira. 9. 


2) Hom. 1. I. 399. 
3) Euripid. Phoeniss. 1373. 137%. 
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Das Mefen der Hera ift haufig in phufifcher Deutung 
auf Luft oder auf den Mond bezogen worden. !) Doch 
entfpricht diefe Deutung dem ganzen vollen Wefen der Göt- 
fin nicht, noch genügt fie zur volftändigen Erläuterung deſ— 
felben. Eher noch würde die Anficht, wonach behauptet 
toird, daß unter dem Bilde der Hera urfprünglich die All— 
mutter. Erde. verehrt worden wäre, "zu rechtfertigen fein. 2) 
Als Erdgottin des alten Naturdienftes follte fie von dem 
Titanen Eurymedon den Feuerbringer Prometheus geboren 
haben ®), und auch als Mutter des Hephaiftos Fonnte fie 
nur als Erde gelten. In nahe Verbindung zur Erde foren 
das Mefen der Hera auch die Sagen, wonach eben fie es 
iſt, die fowohl im Gegenfage zu der aus dem Haupte des 
Zeus entfprungenen Pallas Athene den Typhon aus fich ſelbſt 
gebiert?), als auch in ihrer Eiferfucht die finfteren Erdge- 
walten, den Tityos und Python, gegen die Leto fehickt.5) 


Selbſt als Gemahlin des Zeug, von ihm umfangen, blieb 


fie im eigentlichen Berftande immer noch Erdgottin, nur in 
höherer Verklärung, Sie ward in diefem Verhältniffe als 
dad weiblich empfangende, vom Geifte befruchtete Erbdenleben 
des Menfchen gedacht, in welchem in geiftiger Ausbildung 
des Bewußtſeins und der Verhältniſſe des menſchlichen Le⸗ 
bens ein der Würde des Menſchen, wozu er ſeinem geiſtigen 
Theile nach berufen iſt, gemäßes Daſein aufgeblüht war. 
Ihrem ganzen vollen Weſen entſpricht nichts Anderes, als die 





1) Schwenk's etymologiſch⸗mythologiſche Andeutungen. S. 62. Böt- 
tiger's Mythologie der Juno. ©. 81. 

2) Welder in Schwenf’s etymologiſchmythologiſchen Andeutungen. 
©. 287. Welcker's Prometheus. ©. 167. Thierſch, über die 
Epochen der Kunft. Erſte Abtheilung. Anm. 19. Vergl. Augustin, 
de civit. dei. L. 7. c. 16. 

*) Apollodor. par Clavier. tom. 2. p. 17. 

*) Hom. bymn. in Apollin. delphie. 173. 174. 

5) Hom. Od. XI. 375. Apollodor. L.1.c.4.$. 4. Schol. Apollon. 
Rhod. I. 760. Pausan, L. 3. c. 18. L, 10. e. 4. 11. Hygin. 55. 
140. Pindar. Pyth. IV. %. j 
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Vorſtellung von der königlichen Pracht des irdiſchen Lebens. 
Als die königliche Herrin iſt fie die Gemahlin des Zeug ge- 
worden, und Hauptgöttin des alten mächtigen Argos.) 
Hatte in der Hervorbildung der olympifchen Götter- 
welt, in welcher die Ahnungen des aus der Empfindung 
des Seelenlebens herftammenden Weſens reiner Geiftig- 
feit mit den aus Naturanfchauung herfiammenden Bildern, 
die in beflimmterer, aber auch finnlicher Form beftanden, 
in dem Bewußtſein der Griechen ſich durchdrangen, das We- 
fen des Zeus finnlichere Lebensfülle angenommen, ſo hatte 
ſich dagegen auch in jener Hervorbildung und Entfaltung 
des Bewußtſeins das Weſen der Hera, als das einer ur⸗ 
ſprünglichen Erdenmacht, vergeiſtigt. Der altargiviſche Dienſt 
der Hera, indem derſelbe noch beſtimmt durch den Mythos 
über die So an einen früheren Zuſtand des Bewußtſeins er» 
innert, kann nur auf eine Uebergangsftufe in der Entwicke— 


lung des mythiſchen Bewußtſeins bezogen werden. Die 


Hera, als Tochter des Kronos und der Rhea, ward fchon, 
wie die Heftia und Demeter, ald vor dem olympifchen Zeus 
erzeugt gedacht ?); und andere Sagen ?), denen zufolge Zeug 
mit der Hera fchon zur Zeit der Herrfchaft des Kronos und 
der Rhea gebuhlt haben follte, deuten auf nichts Anderes 
hin, als auf einen ſchwankenden Zuftand de8 Bewußtſeins, 
in dem im Kampfe erft die Elare, gediegene Anfchauung der 
olympifchen Götterwelt, in welcher Hera als bie Genoffin 
des Zeus dem DOlympierfürften zur Seite fand, ſich her- 
vorrang. 

Das Wefen der älteren Hera fcheint dem ber Themis, 
die geradezu Erdgottin genannt wird, fehr verwandt gewe— 
fen zu fein. Wie die Themis, wird auch fie Mutter des 
Prometheus genannt. As Tochter der Gaia und des Uranos 


F 


1) Euripid. Phoen. 1373. 1374. 
2) Hesiod. deor. generat. 454. 


3) Welder in Schwenk's etymologiſch-mythologiſchen —— 
©. 271. 
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gehört allerdings die Themis einer älteren Zeit an, als die 
Hera, die eine Tochter des Kronos und der Rhea war. 
Der Hauptſache nach indeß ſtehen dieſe beiden Gottheiten in 
ihrem älteren Grundweſen ſich ſehr nahe. Wie in dem We— 
ſen der Themis die Erde, in deren Verhältniß zum Men— 
fehen gedacht ward, inwiefern diefer fich auf derſelben feine 
Heimath erbaut, fo ward auch in einem ähnlichen Berhält- 
niffe in der. Hera die Erde verherrlicht. Zwar ward der x 
Themis in einem bei weiten. höheren Maafe, als der Hera, 
eine unmittelbar nahe Beziehung zum Recht, und. zur Gefeß- 
Yichkeit gegeben; aber inwiefern die Hera die Fonigliche Her— 
ein ift, und die ihrem Weſen entfprechende Macht nur aus 
der Gefegglichkeit erblühen Fonnte, lag ihr auch das Werfen 
derfelben nicht durchaus fern. Urfprünglich verfchieden von 
dem Wefen der Themis zeigt fich indeß auch das Weſen ber 
Hera darin, daß das Wirken der Themis von der Gemeinde 
ausging, das Wirken der Hera aber von ber Familie und 
dem Hausweſen. Darin jedoch ſtimmt das Wefen beider 
Gottheiten überein, daß fich die Vorftellung von der Erde, 
als der Heimath des Menfchen, daran anfchließt. Deshalb 
ift, wie die Themig, fo auch die Hera, urfprünglich als eine 
Erdgottheit zu bezeichnen, Weil in der Hera die im Mittel- 
‚punkte der Natur weilende Erde verehrt ward, eben deshalb 
wurde, zum Zeichen de8 Schmudes der von Sternengewin= 
den umkränzten Erde, in Argos die Göttin mit ſternenum— 
kränztem Haupte bargeftellt; in Samos aber ſchwebten feit 
der Zeit, feit welcher die Griechen den Pfau hatten Fennen 
fernen, zu den Füßen der Hera die Sterne auf den gefpreiz- 
ten Federn des Pfaues. !) 

Es werden die Stätten der Geburt, der Erziehung und 
Bermählung der Hera in den Sagen fehr verfchieden ange- 
geben.?) Der Sage der Samier nach war Hera auf Sa— 
mos erwachfen, undsfollte auch dafelbft mit dem Zeus ihr Ver- 





1) Welder a. a. D. ©. 287. 
2) rien, Mythologie der Juno. ©. 9. 
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mählungsfeft gefeiert haben. Doch in Argos ‘wurde behaup- 
tet, daß die Argonauten erft den Dienft der Hera nad) Sa— 
mog gebracht hätten. !) Auf Kreta erzählte man, dag in, 
der Gegend des Fretifchen Gnoſſos die feierliche Bermählung 
vollzogen worden fei.?) Der boiotifchen Sage nach follte 
die Hera in einer Grotte des Kithäron zur Chegöttin ge⸗ 
worden fein. 3) Auch Arkadien und Euboia rühmten ſich 
beide, die Hera aufgenährt zu haben.*) Immer war jedoch 
Samos der Hauptort ihres Dienfted. Hier hatte fie einen 
Tempel von dem weiteften Umfange, und die reichften Weih⸗ 
geſchenke waren ihr hier dargeboten worden.“) Hier war 
fie als Jungfrau erwachfen, und ber gemeinen Gage nad) 
ward auch ihr Geburtsort dorthin verlegt. °) Mit großer 
Pracht wurde hier alljährlich dag Feſt ihrer Bermahlung 
mit dem Zeug gefeiert, und von hieraus follte fich auch die 
‚Sage verbreitet haben, daß die beiden Geſchwiſter vor ihrer 
- öffentlichen Bermählung fich dreihundert Sahre lang heimlich 
geliebt und in heimlichen Umarmungen den Hephaiftog erzeugt 
hätten. Von einem vor den Aeltern verborgenen heimlichen 
Verkehr des Zeus und der Hera weiß auch Homer.) Erſt 
fpäter habe Zeus feine Schwerter ale ordentliches Eheweib 
heimgeführt, die ſeitdem Borfteherin der Ehe geworden fei. 
Die Samier hielten auch jene heimliche Ehe ihrer Göttin fo 
heilig, daß fie die eheliche Bertraulichkeit der Brautpaare als 
etwas Religiöfes betrachteten, und erſt nachher die öffentliche 





1) Pausan. L. 7. c. &. 

2) Diodor. L. 5. c. 72. 

3) Welder in Schwenf’s etymologiſch⸗ mythologiſchen Andeutungen. 
©. 7. er; 

4) Pausan. L. 8. c. 22. Apollodor. par Clavier. tom. 2. p- 20. 

5) Strabon. L. 14. p. 637. Herodot. I. 148, III. 60. 

6) Böttiger’s Mythologie der Juno. ©. 87. Pausan. L. 7. c. M. 
Lactant. Firm. Institut. L. 1. c. 17. Augustin, de civit. dei- 
1.66% 

7) Hom. Il. XIV. 296. - 
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Bermählung feierten. *) "Da von den Samiern auch die 
Diktynna verehrt wurde?), fo fcheint es, als ob in diefem 
Dienfte auch hier in der Erinnerung das Gedächtniß an das 
alte Verhältniß zur Dione feſtgehalten worden ſei. Es tritt 
jedoch hier die Verehrung der Diktynna mehr als in Ar⸗ 
gos die der Jo in den Hintergrund zurück, und daran tritt 
auf Samos eine vollendetere Ausbildung des Dienſtes der 
olympiſchen Hera hervor. Auch auf Kreta wurde ganz be⸗ 
ſonders das Andenken an die Vermählung des Zeus und der 
Hera heilig gehalten, und durch jährlich wiederkehrende, mit 
großer Pracht angeſtellte Feſte hochgefeiert. 

Als königliche Hausfrau im Olymp ſtand die Hera vor⸗ 
zugsweiſe den Ehen vor. Die Ehe des Fürſten und der 
Fürſtin der olympifchen Götterwelt galt als ein Vorbild 
menſchlicher Ehen. Die Hauptfeſte, die ihr zu Ehren ange— 
ſtellt wurden, bezogen ſich auf ihr eheliches Verhältniß zu 
Zeus. Es wurden dabei an verſchiedenen Orten Griechen⸗ 
lands die Brautbewerbung und die Vermählung dargeſtellt. 
Die dieſen Gegenſtand berührende Sage von der heiligen 
Hochzeit lautete, wie folgt: Hera wandelte als Sungfrau 
gern allein durch das Feld. So war fie aud) zu. dem Berge 
gegangen, wo ihr als Ehegöttin fpäter der Tempel erbaut 
ward, und hatte fich hier niebergefeßt. Zeus aber, ber fhon 
lange vergeblich um ihre Gunft fich bemüht hatte, erregte 
plöglich einen heftigen Sturm mit einem gewaltigen Plaß- 
regen, und in einen Kuckuck verwandelt ſenkte er fich wie 
erftarrt vom Unwetter herab und fchmiegte fich an die Kniee 
der Hera, die ihn mitleidig mit ihrem Mantel bedecfte und 
ihn ftreichelnd an ihrer Bruft erwärmte. Darauf nahm 
Zeug wieder feine eigene Geftalt an, in welcher er fich 
um’ die Jungfrau bewarb. Sie gab indeg aus Furcht vor 


1) Welcker in Schwenk's etymologiſch mythologiſchen Andeutungen. 
271. 
2) Herodot. III. 59. 

3) Diodor. V. 72. 
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den Aeltern nicht er nach, als bis er ihr die Ehe ver- 
fpradh. ') 

Dem in diefer E gebrauchten Sinnbilde des Kuckucks 
mag immerhin in vermittelter Weife eine Deutung auf den 
im Früblinge durch den Kuckuk angekündigten Saatregen zu— 
fommen.?) Doc) darf daraus nicht gefolgert werden, daß 
in folcher Deutung Zeug auch nothwendig als Himmel ge- 
dacht worden wäre. Als olympifcher Zeus ſchickte er frei— 
lich den NRegen?), ward aber als folcher immer nicht als 


der fichtbare Himmel verehrt. Die Geftalt des Kududs ift 
ihm bier allerdings in Beziehung auf die Vorftellung von 


dem Herannahen des Frühlings, von dem Erwachen des 
Lebens gegeben worden. Diefe Vorftellung bezog fich aber 
bier nicht bloß auf eine Außerliche Auffaffung der Erſchei— 
nungen des Naturlebeng, fondern hatte zunächft auch einen 


höheren geiftigen Sinn. Die Vogelgeftalt, die er annimmt, 


um der Hera zu nahen, wird ihm in der Vorſtellung beige- 
Yegt, nach welcher ſchon in der Alteften Zeit der dodonäiſche 
Zeus im Raufchen durch die Luft fein Wirfen Fund gab, 
und die beflügefte Welt der Lüfte in den dodonäifchen Tau— 
ben, wie überhaupt in der Bogelfchau, ihm vorzugsweife 
geeignet war. 

Ungeachtet ihrer Vermählung gewann bie Hera doch 
immer ihre SungfräulichFeit wieder, in Samos ſich badend 


in den Gewäffern bes Imbraſos, in Argos im Duell des. 


Kanachos.*) Keufchheit und Reinheit gehörte zum Wefen 
der Göttin, der vorzugsweiſe die Obhut über bie Ehen ob— 


lag. Aber auch der eheliche Zanf war ihrem Wefen nicht + 


fremd. In Platäa ward ein eigenes, eben darauf ſich be— 


1) Böttiger's Mythologie der Juno. ©. 94. Welcker in Schwent’s 
etumologifhempthologifchen Andeutungen. ©. 270, Preller, De: 
meter und Perfephone. ©. Zur. 

2) Bergl. Welder a. a. D. ©. 270. Preller a. a. O. 7 

3) Hom. Od. XIV. 457. # 

4) Welcker in Schwenf’s rg mythologiſchen a 
©. 279. * 
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ziehendes Feſt gefeiert, bei welchem die durch Eiferſucht ver⸗ 
mittelte Verſöhnung der Hera mit dem Zeus, die im Zorne 
gegen ihn ſich entfernt und verborgen gehalten hatte, darge— 
ſtellt ward. Da das Feſt das der Dädalen hieß, und dabei 
aus Baumſtämmen, die man auf Anzeige von Raben in ei- 
nem großen Eichenwalde gefällt hatte, neugefertigte Bildfau- 
len, die nachher wieder verbrannt wurden, in Anmendung 
famen!), fo fcheint e8, daß mit demfelben eine Erinnerung 
an dag Moment der Einführung des Bilderdienftes verknüpft 
geweſen fei. 

Die Hera wird überall von den Dichtern als eine zän⸗ 
kiſche und eiferſüchtige Frau geſchildert, die im Haſſe die 
Geliebten des Zeus und die mit dieſen erzeugten Kinder ver⸗ 
folgt. Weniger indeß iſt es immer das eigentlich böſe Weib, 
was in der Hera geſchildert wird, als vielmehr nur die 
Hausfrau, die ſorgſam und allerdings nicht ohne Leidenſchaft⸗ 
lichkeit über die Heiligkeit der ehelichen Verhältniſſe wacht. 
Das geiſtreich bewegte, vom Reize des Daſeins verführte 
Leben der Seele darf die Schranken des in ſich geſchloſſenen 
häuslichen Lebens nicht umſtoßen, und gegen das, was ge— 
rade am meiſten die rege, reizbare und geiſtreiche Seele des 
Hellenen bewegte, tritt eben die Hera in ihren Streitigkeiten 
mit Zeus auf. So iſt es auch das von der Aphrodite be— 
ſchützte Aſien, von woher eben den Griechen jener verführe— 
riſche Reiz kam, der ihre Seele umſtrickte, als deſſen Fein⸗ 
din, die Hera, im troiſchen Kriege erſcheint. 

Als Stifterin der Ehe und Vorſteherin derſelben, der 
ſie die Weihe ertheilte, war die Hera auch die in's Joch 
ſpannende, die bindende, aber auch die Vollenderin, weil ſie 
in der Ehe die Vollendung des Lebens bereitete.“) Zugleich 
ftand fie, der als Sinnbild ‚der Fruchtbarkeit der Granat- 
apfel geweiht war, ald Ehemutter den Geburten vor, und 

u 
1) Pausan. L. 9. c. 3. 


2) Böttiger's Mythologie der Juno. ©. 105. Pindar. Nem. X. 18. 
Aristophan. Thesmophor. 982, 
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ward entweder ſelbſt Eilithyia oder Eleutho genannt, oder 
Mutter dieſer Geburtshelferin ‚ deren Schweſter die in Ju— 


gendfülle prangende Hebe iſt, die reife Sungfrau. ?) Die 


Eilithyia ald Tochter der Hera war im eigentlichen Sime 
Vorſteherin des Werkes der Wehemütter?); aber auch bie 
Moiren begleiteten ſie, weil bei der Geburt Jedem das Loos 
feines Geſchickes fiel.“) Es wird auch der Eilithyien in der 


Mehrzahl gedacht *), und wenn auch nicht mit ihnen gleich 


gefett, dennoch dem Kreife des hier berührten Dienftes an- 
gehörend, müffen die göttlichen Mütter geachtet werden. Es 
waren Ammen des Zeus gemwefen, die ihn nach feiner Ge- 
burt ein ganzes Sahr hindurch in feiner Verborgenheit forg- 
fam aufgenährt haben follten, und deshalb zum Lohn in die 
Geſtirne am Nordpol verfeßt worden wären. Ihr Dienft 
ſollte urfprünglich aus Kreta herflammen, und von da aug 
nach Sicilien fich verbreitet haben. 5) 

Schußgöttin der Friegerifchen Argiver war die — 
nete Hera. Sie ward nicht nur mit einem Schilde, ſondern 


auch mit einer Lanze und Aegide an der Bruſt dargeftelft. 6) 


Sie hatte die Argiver den Gebrauch des runden ehernen 
Schildes gelehrt. Das Andenken an die Vortheile diefes 
Hera: Schildes wurde durch das alle fünf Jahre gefeierte 
Hauptfeft der Hera zu Argos fortgepflanzt, und dazu ein 
Schildwettkampf angeftellt ”), dergleichen auch noch an- 
derswo zu Ehren der Hera gefeiert wurbden.*) ALS Lan 
zenfchwingerin und Schildbewehrte tritt in ihrer könig— 


1) Böttiger, Ilithyia oder die Here. Hesiod. deor. generat. 922. 
Schwenk's etpmologifch-mypthologifhe Andeutungen. ©. 71. 

2) Hom. Od. XIX. 188. 

3) Pindar. Pyth. VII. 1.2. Olymp, VI. a2. 

4) Hom. Il. XI. 270. XIX. 119, 

5) Diodor. IV. 79. 80. 

6) Böttiger’s Mythologie der Juno. ©. — 

7) Böttiger a. a. D. ©. 131. Pausan. L. 2. c. 5 Pindar. Nem. 
— 

8) Pausan. L. 5. c. 16. Pindar. Pyth. VII. 84. r 
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fichen Macht, in welcher fie ald Gründerin und zugleich 
Befchligerin des bürgerlichen Gemeindeweſens zu achten iſt, 
die Hera in Argos mehr auf als in ihrer Würde, die ihr 
als Hausmutter zukam. Doch ſcheint die Vorſtellung von 
der gewaffneten Herrin weniger in Griechenland, wo ſie ſich 
mehr als Matrone zeigt, als an den Küſten Italiens, wo 
altgriechiſche Sitten am längſten ſich erhielten, beibehalten 
worden zu fein.) 

Das Grundwefen der Hera, worin die verfchiedenen 
einzelnen Richtungen des Bereiches ihrer göttlichen Wirkffam- 
keit in Einheit zufammengefaßt ihre wahre, Deutung finden, 
bleibt ſtets das irdifcher Macht. In diefem ihrem Wefen 
tritt fie auch ald die Schußgöttin des Jafon und der Argo 
naufen auf?), die in ihrem finftern irdifchen Sinne, wie ein 
folcher den Minyern überhaupt einwohnte, in den Kampf 
um den Befi des goldenen Bließed ausgezogen waren. Der 
geiftreich bewegten Seele des Griechen konnte jedoch jene 
auch in anderen Mythen in anderer Geftalt vielfach hervor- 
tretende Ahnung von dem an und für fich trägen Weſen 
des in die Fülle irdiſcher Macht verſunkenen Daſeins nicht 
mangeln. Wenn die Griechen im Zeus das Regen, die ewige 
Bewegung des Geiſtes anſchauten, ſo kam dagegen der Hera 
das Weſen der in den Verhältniſſen des irdiſchen Lebens 
überall waltenden, denſelben geeigneten Trägheit oder wenig— 
ſtens Beſchränktheit zu. Dies dem Geiſtigen widerſtrebende 
Element war es, wogegen der von der Hera im Kampfe 
verfolgte Herakles in heroiſcher Siegeskraft ſich bewegte. 
Daſſelbe war es aber auch, was durch den Drachen Python, 
der auf Geheiß der Hera die von ihr gehaßte Leto vers 
folgte, angedeutet ward. Die Hera behauptete immer bei 
aller ihrer Außeren. Herrlichkeit einen gewiffen Charakter ber 
Geift- und Seelenlofigkeit, und eben in diefer Beziehung 
konnte man auch ihr in der Pracht und in dem Prunfe der 





1) Böttiger’s Mothologie der Juno. ©. 86. 
2) Hom. Od. XII. 72. Apollon. Rhod. Il. 217. 
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Fülle des irdiſchen Daſeins ſich bervegendes Weſen ausge 
fprochen finden in dem Bilde des ſtolz fich brüſtenden, kei— 
fenden Pfaus.!) Es ift die Fönigliche Pracht und ber kö— 
nigliche Prunk des Lebens, was in der Hera ald Gemahlin 
dem Zeus zur Seite ftand, 

Als Olympierfürft war. Zeus in die Iebendige Fulle des 
Dafeins eingetreten. Sein urfprünglich rein geiftiges Weſen 
hatte fich in die Pracht des vollen bewegten Dafeins ver 
fenft. So aber hatte fi) in der Entfaltung der Anfchauung 
der olympifchen Götterwelt das Berwußtfein der Griechen 
finnlich Iebendig ausgebildet. Es war hinausgeriffen worden 
in das Weltleben, und die zartere Ahnung von dem Hauche 
des ewigen Geifteg, die in der früheften Urzeit an die Em— 
pfindung von dem Umfchwebtwerden der Seelen geliebter 
Dabingefchiedenen fich gehalten hatte, war mehr und mehr 
aus dem Geifte verfchwunden. Dagegen hatte fich furchtbar 
die Macht des Hades aufgethan, welche die Seelen der Sterb> 
lichen nach ihrem Tode ald Schatten in das dunkle Neic) 
der Unterwelt binabriß.?) So fchieden fich fchärfer die Bes 
reiche der geiftigen Mächte auseinander, und damit zugleich 
in der religiofen VBorftellung, inwiefern dieſe Bereiche örtlich 
beftimmt wurden, die Reiche der Welt. 


A) Bergl. Voß, mythologiſche Briefe. Bd. 2. ©. 115. Pausan. L.2, . 
c. 17. 
2) Hesiod. oper. et dies. 152 —155.. deor, generat. 455 
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Habes und Perſephone. 


S enflhrer war ſchon ſeit Alters Hermes geweſen, und 
es war ihm, als beſondere mythiſche Vorſtellungen von den 
einzelnen Göttern nach und nach ſich auszubilden angefan— 
gen hatten, auch die Obhut der Seelen der Verſtorbenen 
übertragen worden, wie denn in Theſſalien auch dem Apol— 
fon in den älteren Zeiten ohne Zweifel ein ähnliches Amt 
obgelegen haben muß. Als aber in der fortfchreitenden 
Entwidelung der 'religiofen Anfchauungen immer beftimme 
ter die Vorſtellung fich ausbildete, daß das Todtenreich un- 
ter der Erde belegen fei, wurde nun dieſem Neiche def un- 
fichtbare Gott Hades als eigener Herrfcher vorgefeßt. Nach 
der Vorftellung, daß die Allmutter Erde, wie fie Alles aus 
ſich hervorgehen Taffe, fo auch Alles wieder in fich auf- 
nahme!), wurden. die. VBerftorbenen der Erde anheim gege— 
ben. Der Mutter war jedoch bald fchon ein zeugender Va— 
ter als Genoffe zugetheilt, ein unterirdifcher Zeus, der in 
dem Gebete um eine von ber Demeter erflehte reiche Aerndte 
mit angerufen ward. ?) 

Nach einer anderen Vorftellung jedoch war diefer die 
Demeter umarmende Erzeuger Jaflon, der auf dreimal ge- 
acertem Drachfelde traulicher Liebe mit der Demeter pfle- 

gend, den Plutos, den Gott des Reichthums erzeugt hatte. 





!) Aeschyl. Xoephor. 119. 120. 
2) Hesiod. oper. et dies. 463. 464. 
®) Homer. Od. V. 126. Hesiod. deor. generat. 970. 
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Seine Gefchichte ift vielfach in die Sagen von den famo- 
thrafifchen Gottheiten verflochten, und feitdem bie homeridi- 
fihen und hefiodifchen Sänger angefangen hatten, von dem 
Gefchlechte und der Erzeugung der Götter zu fingen, wurde 
fein Wefen auch in den Kreis der neuen Vorftellungen hin- 
eingezogen, und ihm ward Zeus oder Ilithius zum Vater, 
Elektra zur Mutter, Dardanos zum Bruder und Harmonia 
zur Schwefter gegeben. !) Mit dem Blige follte ihn Zeug 
im Unmillen getroffen haben.?) In das Gewebe der fpäte- 
ren Mofterien-Sagen ward er als derjenige aufgenommen, 
den Zeus felbft zum Vorſtande der famothrafifchen Weihen 
beftellt habe, und der fie zuerft tiber entferntere Gegenden 
ausgebreitet habe. ?) Jaſion muß ohne Zweifel eine mit den 
Heiligthümern des Aderbaues in Verbindung gefeßte Gott- 
heit aus der Zeit des alt= pelasgifchen Natur- Dienftes ges 
wefen fein. : Inwiefern er mit dere Demeter den Plutos er- 
zeugt haben fol, ſteht er in gewiſſen Beziehungen zu dem 
Hades, der mit der Demeter zugleich) um reiche Aerndte an= 
gefleht ward, und der fpäter den Namen Pluton erhielt. Diefe 
Beziehungen Eönnen nicht ohne alfen Einfluß auf die Ent- 
wicdelung und Ausbildung der Senn des a ini⸗ 
ſchen Dienſtes geblieben ſein. 

Es ſteht indeß ohne Zweifel zu behaupten, bat der ur⸗ 
fprünglicheren Vorſtellung nad) dem Hades als dem Fürften 
der Geifter der Verfiorbenen eine nähere Verwandtſchaft mit 
dem dobonäifchen Zeus, als mit dem Reichthum verleihen- 
den Plutos zugefommen fei. Der durch die Kraft de8 To- 
des über die Menfchen herrfchende Gott Hades, ber bie 
Schatten richtete und fie mit feinem Staabe in die Unter- 
welt trieb*), wird haufig als der unterirdifche Zeus bezeich- 


1) Diodor. V. 48. 49. Hygin. Munck. 270. Schol. Apolion. Rhod. 
I. 917. 


2) Hom. Od. V. 128. 4 
3) Diodor. V. 48. 
Pindar. Olymp. IX. 35. 
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met. Nur in ſpäteren Zeiten erſt iſt ihm der, Name Pluton 
zugefommen, den für ihn Homer und Heftod noch nicht ken— 

nen. Das geiftige Wefen des bobonäifchen Zeus ward in _ 
der Vorftellung nad) dem Begriffe des Gegenfaßes von Les 
ben und Tod auseinandergefchieden, und fo erzeugten fich bie 

Borftellungen von dem olympifchen Zeus, dem Fürften der 

belebten geiftigen Mächte, und dagegen von dem: chthonifchen 

Zeus, dem Beherrfcher der Schatten. Es traten die Wel— 

ten des Lebens und Todes, des Lichtes und Schattens ein- 

ander gegenuber, und jene ward ben oberen Göttern zum 

Antheil, diefe den unteren. Im Oegenfaße gegen die von 

dem Olympos trat furchtbar vor das Bewußtfein die Vor- 

ftellung von der finfteren, düfteren Welt des Hades.!) 
Dort unten war e8, wo ein anderer Zeus unter den 
Todten dag Gericht hielt, und zwar das Ießte.?2) Er, der 
untere Zeug, vollzog mit der Perfephoneia die Berwünfchun 
gen, die ſchrecklichen Flüche des Vaters, durch die die Erin- 
nyen aufgerufen wurden. ®) Er forderte Rechenfchaft dort 
unten von den Sterblichen, deren Thaten und Werke er 
überſchaut und feinem Gedächtniffe eingeprägt hattet), und 
es wohnten bei ihm unter der. Erde die rächenden, firafen- 
den Mächte, während der olympifche Zeug die milden, wohl⸗ 

thätigen Götter um ſich verſammelt hatte. 5) 

Die BVorftellung von der Unterwelt in ihrer finfteren, 
düfteren Graulichkeit hatte ſich erſt erzeugt °) im zweiten und 
ı dritten Zeitalter, in welchem letzteren ein wildes, gewaltfa= 
mes Menfchengefchlecht ungefchlacht auf Erden gehauft hatte. 

Früher hatten die auf Erden Hinterbliebenen von den See- 

len ihrer verfiorbenen Ahnen wie von heilbringenden Schuß- 


\) Hesiod, deor. generat. 739, 743. 
*) Aeschyl. supplie. 213. 216. edit Both. 
®) Hom. Il. IX. 254 — 437. Euripid. Phoen. 627. 
) Aeschyl. Eumenid. 238. edit. Both. 
5) Hom. Il. II. 278. Aeschyl. Eumenid. 366. Plutarch a. a. O. 
Arnob. ady. gent. L. 7. c. 19, 20. 23. 
©) Hesiod. oper, et dies. 132. 
— 
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mächten in Liebe fich umſchwebt gefühlt; als — der Fre⸗ 
vel hervorgebrochen und immer mächtiger geworden war, 
hatte ſich die Liebe in Furcht verkehrt, die Schatten hatten 
unter die Erde in den Hades hinabfteigen müffen, aus wel— 
chem heraus nun die Rache drohte, befonders wegen des 
Vaterfluches, des Verwandtenmordes und des Meineides. 1) 
In dem Sinne, in welchen die Erinnyen hauptfächlich Vers 

wandtenmord rächten, ift der Mythos zu deuten, nach wel- 
chem fie aus dem Blute des von dem eigenen Sohne ent— 
mannten Uranos entſtammt wären. ?) Dieſer Urſprung wird 
ihnen beigelegt, inwiefern ſie als alte Götter der Ur= oder 
Vorzeit gedacht werden; fonft werden fie auch Kinder ber 
Erde und der Nacht genannt. 3) Die urfprüngliche Vorſtel— 
fung, die ihrem Weſen zu Grunde Tiegt, bezieht fich ganz 
offenbar auf nichts Anderes als auf die im böfen Gewiſſen 
entftandene Furcht vor den Rachegeiftern Verftorbener, von 
denen man fich in dem Bewußtſein der Schuld verfolgt 
glaubte. In fpäterer Entwicelung des mythiſch-religiöſen 
Bewußtſeins wurden fie felbftfiändigere Mächte, die alg 
Rächerinnen der Miſſethat und Schuld verehrt wurden, ohne 
daß dabei die. beftimmte Erinnerung an die Manen feftgehaf- 
ten ward. She Wefen- ward aus den Kreifen des Familiens 
lebens herausgehoben in höhere allgemeinere. Kreife. Aiſchy— 
108 befchränft noch nicht wie Euripides ihre Zahl auf drei, 
die anderswo unter den Namen Alefto, Tifiphone und Me— 
gära vorfommen.*) Von der Moira haften fie ihr Amt°), 
und mit den graulichen Keren des Todes, die blutdürſtig im 





!) Hom. 11. III. 279. Od. 1. 135. XVII. 373. — Eumenid. 
301 — 336. 392. 562. 56%. Agamemn. 432. Euripid. Phoen. 
627. e 

2) Hesiod. deor. generat. 185. Apollodor. L. I. «1. $. 3. 

3) Sophocl. Oed. Colon. 40. Hesiod. deor. — 220. Aeschyl. 
Eumenid. 307. 387. 


4) Euripid. Orest. 408. Apollodor. L. 1. c.1.$. 3. Bergl. Eui- - 


pid. Hereul. fur. 878. 
5) Aeschyl. Eumenid. 318. 363. * 
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Schlachtengewühle mit den Mören um dag Leben und bie 
Leichname der Krieger haderten, waren fie verſchwiſtert.!) 


Die Stunde der Mitternacht war ihnen geweiht und fie ge- 
hörte ihnen allein an.?) Wie furchtbar und graulich fie 
indeß auch urfprünglich waren, in einer fpäteren milderen 
Zeit wurden fie mit den jüngeren Göttern ber Fichten Welt 
deg Olympos verfohnt, und darnach befonders der Stadt 
Athen zum Heil. Nach langem Leid fand Dedipus, vom 
Theſeus gaftfreundlich empfangen, in ihrem Heiligthume zu 
Kolonog einen feligen Tod, und der Stadt der Pallas er- 
wuchs daraus, als der Bewahrerin feiner Band, heilbrin⸗ 
gender Segen. 2), p 

So wurden zu Athen die fucchtbaren unteren Götter 
mit den oberen verföhnt, und überhaupt ward hier in dem, 
was an dem Dienfte der- großen eleufinifchen Gottheiten fich 
entwicelte, ihe Wefen gemildert und gefänftigt. Die Be— 
trachtung dieſes Verhältniſſes gehört jedoch der fpäter fol- 
genden Darftellung an, und hier ift nur noch dasjenige zu 
berückſichtigen, worin etwa die in die Pelasgerzeit zurück 
ſich verlierenden Keime zu dem, was in fpäterer reicherer 
Entfaltung bie eleufinifchen Freunde vereinte, nachzumeifen 
wären. 

Frühe ſchon ward Zeus Chthonios mit der Demeter 
zugleich angefleht, daß im Gedeihen der Kern der Saat an— 
ſchwellen möge.*) Auf das Herausgehen des alten Zeus— 
geiftes aus fich felber und aus feinem eigenen urfprüng- 
Iicheren Wefen, mie jenes in der Sage über die So an— 
gedeutet ift, fcheint auch nach einer anderen Auffaſſungs— 
weiſe die Sage von der Danae gedeutet werden zu müf- 
fen, In derſelben treten zuerft Akriſios und Proetos alg 


\) Hesiod. deor, generat. 217 —222. scut. Hercul. 156. 249, Hom. 
1. IV. m. 


2) Aeschyl. Eumenid, 107. 
#) Oedip. Colon. 92. 93, 94. Apolloder, L. 3, c. 5. $. 9, 
#) Husiod, oper, et dies, 463, 
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Zwillingsbrüder, die fehon im Mutterleibe mit einander ges 
firitten, fpäter aber in fteter Feindfchaft gelebt hatten, im 
Gegenfage bedeutend auf.*) Proetos wird dadurch bedeus 
tend, daß feine Tochter es find, die den Dionyſos gleich- 
wie die Hera verachten, und deshalb vom Wahnfinn befallen 
umherirrend Argolis und mehrere Länder durchrannten, und 
dabei ſich einbildeten, daß ſie in Kühe verwandelt ſeien. 
Melampos heilte fie von ihrer Krankheit.) An dem Orte, 
wo feine Töchter geheilt worden waren, foll Proetos, der auch 
der Hera einen Tempel erbaute, ein dem Apollon geheiligtes 
Gebäude errichtet haben.) 

In diefer Sage von dem Wahnfinne der Proetiden,. die 
in anderer Geftalt auch im Allgemeinen von ben Weibern 
von Argos überhaupt redet, fpiegelt fich unverkennbar eine 
ähnliche BVorftellung ab, wie in der Sage von dem Irr— 
wandeln der So. Nicht nur dem Naturgotte Dionyfog, 
fondern auch der Erdmacht in der Hera im feindlichen Ge- 

genſatze gegenüberftehend werden die Tochter des Proetog ges 
dacht. Die Nichte der Proetiden aber, die, wie diefe, gleich- 
fall aus dem Gefchlechte der Io herftammte, und nach ei— 
ner im Alterthbume herrfchenden Borftellung e8 mit dem 
Proetos gehalten haben follte, tritt in der Gage bedeutfam 
auf als die Tochter des Afrifios. In diefem Afrifiog wird 
im Gegenfaße zum Proetos und deffen die Hera verachten- 
den Töchtern auf eine unzweideutige Weife eine dem Erden- 
leben : vorherrfchend zugewandte Richtung angedeutet. Bon 
ihrem Bater Akriſios muß die Danae, die Tochter der Eu- 
rydice, fich wegen ihrer Liebe zum Zeusgeiſte gefangen ge= 
halten fehen. Aber in der Geftalt des goldener Negeng, 
womit hier nichts Anderes angedeutet fein Fann als der hei⸗ 
lige Kern der Demeter, weiß ſich Zeus der Danae zu nä—⸗ 





1) Apollodor. L. 2. ce. 2. $. 1. 
2) Pausan. L. 2. c. 18. L. 8 c. 18. Herodot. IX. 34. Apollodor. 

L. 2. ec. 2. $. 2. Schol. Pindar. Nem. IX, 14. 
3) Pausan. L. 2. c. 7. 12, 
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hern, die von ihm den Perſeus gebiet, den BR Beflügler 
fegelnder Schiffer. ?) 

Es ift nicht zu verfennen, daß fich die Sage von der 
Danae an ben heiligen Dienft der Demeter anfchließe. Die 
Borftellung, die in fo vielfacher Geftaltung im Alterthume 
wiederfehrt, daß das fittliche Leben des Menfchen auf Erben 
urfprünglich im Dienfte der Demeter wurzele, bildet auch 
den Mittelpunkt in der Sage über die Danae. Sn Liebe 
zum Zeusgeifte, und von ihm ſchwanger, gebiert die Tochter ' 
des Akriſios den Perfeus, durch den der Großvater fterben 
muß. Im Perfeus aber, der erzeugt worden ift durch fee- 
Ienvolle Begeifiigung eines im Dienfte der Demeter auf Erden 
angefiedelten Lebens der Menfchen, wogegen ſich in Verhöh— 
nung der Hera und Verachtung des Dionyſos die Töchter 
des Proetog firäubten, erwacht ein gefchichtlicheg Heldenle- 
ben des Dienfchen auf Erden, wodurch die alte Zeit der Herr- 
fchaft des Akriſios überwunden wird. Den erft neugeborenen 
Säugling nebft deffen Mutter verfiößt zwar Afrifiog aug dem 
eigenen Haufe; durch wild erregte Sturmesfluthen ſchwamm 
jedoch unter dem Schuße des Zeus der Kaften, in welchem 
Akriſios die Tochter mit dem fchlafenden Kinde in's Meer 
geworfen hatte, an die Infel Seriphos, wo Diktys und Po- 
Indeftes herrfchten. 2) Diktys fing den Kaſten, in welchen 
die Danae mit dem jungen Perfeus- Knäblein herangeſchwom⸗ 
men kam, auf, und nahm ſich der Erziehung des Kindes an. 

Im Proetos, deſſen Töchter ſowohl den Dionyſos als 
auch die Hera verachteten, und als Kühe, wie die Jo, irre 
umhergetrieben wurden, iſt offenbar die altpelasgiſche reli⸗ 
giöſe Vorſtellung eines Gegenſatzes geiſtiger Mächte gegen die- 
Erdenmächte, auf welche fi innbildlich die Vorftellung von dem - 
Albriſios hindeutet, feftgehalten. Ein ähnlicher Gegenfaß, 
nur in anderer Form, fcheint ſich an dem ———— des 


9 Schol. Apollon.. Rhod, IV. 1091. Apollodor. L. 2. c. Ay $, 1. 
Euvipid, Dan. fragm. | | 
2) 9. a. D. Hyzin. 68, 
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Diktys und Polydektes zu einander auszuſprechen. Die weib- 
liche Form von dem Worte Diftys, Diktynna, findet fich 
mehrfach als Beiname für die Artemis, 2). Polydektes aber, 
oder auch Polydegmon, ift nut ein alter Name für den 
Hades, den Bielaufnehmenden. Um fo mehr darf daher mit 

Recht im Gegenfage gegen den Polydektes Diktys auf den 
Apollon gedeutet werden, da es vorzugsweife dem Wefen 

Apollon's entfprechen mußte, Erzieher des Helden zu fein, 
in welchem das. weiter fich ausbreitende gefchichtliche Leben 
der Menfchheit unter den Hellenen eigentlich zuerft erwachte. 
Hierauf wäre auch die Sage, welcher zufolge Proetos an dem . 
Orte, wo feine Töchter geheilt wurden, dem Apollon einen 
Tempel erbaut hätte, zu deuten. Als Diktys und Polydektes 
ſteht offenbar der ſchon aus fich ſelbſt in eigener Spaltung 
feines Weſens herausgetretene Zeusgeift fich ſelbſt gegenüber 
in Beziehung auf Leben und Tod. Diktys ift hier der im 

‘ Leben, und zwar befonders im geiftig-gefchichtlichen Leben der 
Menſchheit waltende Zeus; Polydektes aber ift der Zeus- 
Hades, der Herrfcher im Reiche der Schatten. 

Sn einer zwiefachen Vorftellungsweife, nach der Ver— 
fohiedenheit der Grundanficht, mie fie entweder dem dorifchen- 
Sinne oder dem jonifchen eignete, hat fich auch die Sage 
über das BVerhältniß der Danae zu Diktys und Polydekteg 
geftaltet. Nach der der apolfinifchen Borftellungsmweife ent= 
forechenden Sage foll Polydeftes, nachdem er jedoch auch mit 
Diktys zugleich der Erziehung des Perfeug fich unterzogen hatte, - 
der Danae nachgetrachtet haben; Diktys aber habe fich der 
Danae angenommen, die mit ihm Schuß fuchend zu einem 
heiligen Altare geflohen feiz Perfeus, von feiner Meeres: 
fahrt zurückgekehrt, habe an Polydeftes Rache genommen, , 
indem er ihn durch das Vorſtrecken des Medufenhauptes ver- 
fteinert hätte.2) Diefer Sage liegt offenbar bie apollinifcher 





1) Pausan. L. 2. ce. 30. L. 3. c. 24. L. 10. c. 36. Diodor. L. 5, 
c. 76. Ovid. Metamorph. Il. 441. Aristophan. Ran. 1359. 

2) Schol. Apollon. Rhod. IV. 1091. 1515. Apollodor. L. 2. c. 4 
$$. 2, 3. Pindar. Pyth. XI. 14 Hygin. 6%. 
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Religionsanſicht entſprechende Vorſtellung von der Ueberwin⸗ 
dung des Todes durch ein in der Geſchichte der Menſchheit 
errungenes unſterbliches Leben zu Grunde. Der zweiten Sage 
zufolge ſoll Danae wirklich die Gemahlin des Polhdektes 
geworden ſein.1) Als ſolche iſt fie die Gemahlin des Hades, 
die Perſephone. Ihr Name Danae deutet auch auf die alt— 
pelasgifche Diana, die Fürftin der Geifter, hin. Sehr frühe 
Eonnte fie als Geifterfürftin, was fie urfprünglich war, dem 
Geifterfürften, der um jenerZeit Hades ward, um welche das 
Reich der Geifter der Verſtorbenen unter die Erde verſetzt 
- ward, in dag Reich der Schatten gefolgt fein. Ohne tiefere 
‚ Bedeutung ift e8 auch gewiß nicht, wenn die Mutter der 
Danae, die der. argivifchen Hera zu Sparta einen Tempel 
erbaut haben folfte, nach der Gemahlin des Drpheus Eury- 
dife genannt ward. ?) 

Sn der Sage von der Danae findet fich fo fehr frühe 
ſchon eine beftimmte Geftalt der Artemis mit der Perfephone 
in Berwandtfchaft gebracht. Dies gefchah nach einer ähn— 
lichen Vorftellung, als nach welcher auch die urfprünglic 
geiftige Gottheit Dione-Io, endlich in die Ifis verwandelt, 
Stammmutter des Gefchlechtes wird, aus welchem Perfeus 
und Herafles hervorgehen. Auch die Britomarfis- Diktynna 
von Kreta, die fonft dem Sagenfreife von der Artemis an— 
gehört, ward in alten Sagen in Beziehung zur Demeter ge= 
feßt, indem fie eine Enkelin des Eubuleus, des Sohnes. der 
Demeter, genannt wird.?) 

Der Gedanke von der Hineinbildung des Geiftigen in 
das Erdenleben, woraus das Bewußtfein des Todes furcht- 
bar vor dem Geifte des Menfchen fich entfaltete, aber auch 
dag Bemwußtfein von der Herrlichkeit des fittlichen Kampfes, 
zu welchem in der Gefchichte der Menfch berufen fei, bildet 
überhaupt den innerften Kern eines großen Theiles der griechi- 


!) Hygin. 63. 
2) Apollodor. L. 2. c.2.$. 1. Pausan, L. 3. c. 13. 
3) Diodor. L. 5. c. 76. 
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ſchen Urſagen, in welchen die Geſchichte der Entwickelung 
des Bewußtſeins aus den pelasgiſchen Religionsformen her— 
aus in die helleniſchen angedeutet wird. Erſt in dem Fort- 
gange diefer Entwicelung ward das Reich der Schatten un— 
ter. die Erde verlegt, und in Folge deffen das urfprünglich 
geiffige Wefen des Hades mit dem Wefen des — 
gebenden Erdgottes gleich geſtellt. 

Dieſem Pluton ſtand die Tochter der Demeter, die Per⸗ 
ſephone, zur Seite, deren urſprüngliches Weſen, als das der 
Korä, auf nichts Anderes gedeutet werden kann, als auf die 
in Blüthe und Frucht der Erdgewächſe ſich entfaltende Pracht 
der Erde, die im Herbſte zwar abdorrt und verſchwindet, 
aber im Frühlinge wieder von Neuem erwacht. Auf den 
Mondeswechſel iſt die Sage vom Raube der Perſephone nicht, 
und ihr urſprüngliches Weſen nur inſofern auf den Mond 
zu deuten, inwieweit zugeſtanden werden muß, daß es eine 
Vorſtellung gegeben habe, der zufolge die Perſephaſſa nicht 
für eine Tochter der Demeter gehalten worden ſei. Bei Ho— 
mer wird ſie allerdings nicht in Beziehung zur Demeter ge— 
ſetzt, und inwiefern auch die Alkeſtis, die Gemahlin des Ad— 
metos, an ſie erinnern mag, tritt doch in ihrem Weſen keine 
Andeutung auf eine Verwandtſchaft mit der Demeter hervor. 
In dieſen Beziehungen findet ſich aber auch Nichts, was auf 
den Mond hindeuten könnte; nur inwiefern ihr Weſen in 
gewiſſen Beziehungen dem der Hekate allerdings gleich geſetzt 
werden konnte und ward"), mochte ihr eine Deutung auf 
die Mondfcheinnacht zu geben fein. Als Tochter der Der 
meter aber ift fie einfacher, nicht durch fpätere VBermifchung 
der Vorfiellungen entftellter Anficht nad) ganz und gar Blu> 
menfonigin und Göttin des in die Erde gelegten Saamen- 
korns. Dies folgt ganz beftimmt aus der Sage, wonach 
die frauernde Demeter, ald die Perfephone geraubt twar, 
ſchwarzumhüllt, die Gemeinfchaft der Götter meidend, auf 
dem ungefegneten, gewächsloſen Felde Aharion, auf welchem 





!) Euripid. Jun. 1048, 
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demnächſt im erwachenden Lenze die Halme aus dem ver— 
borgenen Saamenkorn hoch aufſchießen ſollten, weilte. *) 
Ferner erhellt es, wie das Weſen der Perſephone auf die + 
Pracht der Blüthe und Frucht der Erdgewächſe zu’ deuten 
fei, aus der Sage, wonach Pluton ihr, ehe fie auf Befehl 
bes Zeus durch Hermes aus der Unterwelt zurücgeführt 
ward, einige Körner von einem Oranatapfel zu genießen 
gab, und fie eben deshalb, weil fie in der Unterwelt etwas 
genoſſen hatte, nach dem Willen des Schickſals ſtets ein 
Drittheil des Jahres dorthin zurückkehren mußte. ?) 

Dem Sinnbilde des Granatapfels kann ſo wenig wie 
der dreifachen Eintheilung des Jahres irgend eine Beziehung 
zum Monde und deſſen Wechſel abgewonnen werden. Da— 
gegen tritt der Sinn deſſen, was der Granatapfel andeuten 
ſoll, unverkennbar in der Deutung auf die dem Tode ver— 
fallene Reife der herbſtlichen Frucht hervor, aus welcher als 
Saamenkorn der neue Keim entſteht. Die in dem Mythos 
von der Perſephone eintretende dreifache Eintheilung des 
Jahres findet ihre Deutung in der Hinweiſung auf die bei 
ſo vielen Völkern des Alterthums und ſo auch bei den Grie— 
chen in den früheſten Zeiten geltende Eintheilung des Jahres 
in drei Jahreszeiten. Zwei lebte, während im Keimen, Blü— 
hen und Reifen der Früchte des Feldes die Pracht der Erde 
ſich entfaltete, die Perfephone bei ihrer Mutter, der Deme- 
ter; aber in der unfruchtbaren Zeit des Winters mußte fie 
zu Pluton zurückkehren. ?) Nach der Eintheilung des Jahres 
in Sommer und Winter wurde anderen Sagen zufolge der 
Perfephone nur die Hälfte des Jahres auf der Oberwelt zu 
feben vergönnt, während fie die andere Hälfte in der Un- 
terwelt verbleiben mußte. *) 

Dem Pluton war die Perfephone als seine die Furcht: 
barkeit deffelben mildernde und des Menfchen Geift mit dem | 


!) Hom. hymn. in Cerer. 450— 453. 

2) Hom. byın. in Cerer. 372. Apollodor. L. 1. c. 5. &. 3. 
®) Hom. hymn. in Cerer. 400— 403. 463 — 465, 
*) Ovid. Metamorph. V. 567. 
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Gotte unerbarmenden ‚Sinne freundlich verfohnende Gott- 

heit zur Gemahlin zugeſellt. In dem an das wehmüthige 

Gefühl, welches die Seele bei dem Anblicke des herbfklichen 


Abfterbens der Natur ergreift, aber auch an die Freude: - 
des aus dem Tode twieder ertvachenden Lebens erinnernden - 


Bilde des Lebens der Perfephone wurden an eine von Na- 
turanfchauung hergenommene Vorſtellung tröftende Ahnungen 
on der Wiedergeburt auch in. den Kreifen des geiftigen Da— 
ſeins gefnüpft. Der Iateinifche Name der Perfephone, Pro- 
ſerpina, ward in feiner Bedeutung auf das Hervorfeimen des 
Saatkorns gedeutet.!) Orphiker riefen die Göttin an unter 
dem Namen Eirene. ?) i 

In dem Zeitalter Homer's war der ältere Glaube, dem 


zufolge die Seelen der Menfchen nach dem Tode rings in 


den Lüften die Erde und die hinterbliebenen Gefchlechter um- 
ſchweben foltten, ſchon durch jüngere Vorftellungen gänzlich 
verdrängt. Homer's Vorftellung über den Zuftand der Seele 
nad) dem Tode Fnüpft ſich an den Gedanken von dem in 
ethiſchen Berhältniffen fich bewegenden Leben des Menfchen 
auf Erden an. Der Zuftand der menfchlichen Seele nad) 
dem Tode wird nur als eine Fortfeßung des auf Erden ge- 
führten Lebens angefehen; aber dies Leben ift ein Schatten- 
werk geworden. Ohne Lebenswärme wandeln die Seelen, 


— 


Schatten gleich, im dunfeln Schattenreiche umber, und um 


in lebendiger Weife mit ihnen zu verkehren, muß Odyſſeus 
ihnen Blut zum Trank darbieten. Es hatte fich zwar in 
der Welt der Heroen, denen ſchon Hefiod die Infeln der 
Seligen fern bei den Ewigen, dort, wo Kronos die Herr⸗ 
ſchaft übe, zur Wohnung anweiſt, und worüber auch Homer, 
wenn er dem Menelaos, weil er Gatte der lockigen Helena 
und mit dem Zeus verſchwägert ſei, die Verheißung auf das 
elyſiſche Feld ertheilt, in nicht unähnlicher Weiſe Andeutun— 


1) Cicer. de nat. deor. L. 2. c. 26. Arnob. ady. gent, L. 3. c. 33. 
‚ Varro de ling. lat. L. A. p. 20. edit, Bipont. 
2) Orph. hymn, 28. 
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gen giebt!), vor dem Blicke des Geiſtes der Hellenen bie 

Anſchauung einer ſittlichen Welt entfaltet, in welcher ſeinem 
ewigen Theile nach jener Geiſt ſeine Heimath wußte. Die 

Schöpfung dieſer Welt war das Werk des mit Pfeil und 

Bogen bewaffneten Muſenführers Phoibos Apollon, der 

dem Geiſte des Hellenen das Räthſel ſeiner Geſchichte löſte, 

und über dieſelbe nach Erlegung des Python von Delphi 

aus waltete. Der Troſt jedoch, den die Seele des Griechen 
in dem Glauben an diefe fittliche Welt fand, reichte über 

das Endziel des Lebens nicht hinaus; furchtbar nahte am 
Ende der Tod und raffte die Seele hinab in das dunkle 

Schattenreich. 

Das Reich des altpelasgiſchen Zeus war dreifach ge— 
theilt worden, und in die Reiche des Zeus-Hades, des Meer- 
Zeus und des olympifchen Zeug zerfallen. ?) Intoiefern wirk⸗ 
lich die Vorftellung von einem dreifach=einen Zeus, der in 
den drei Neichen der Welt, dem der Erde, dem des Meeres 
und dem des Himmels herrfche, von den Helfenen feftgebal- 
ten worden ift oder nicht, mag Anderen zur Entfcheidung 
überlaffen bleiben. Für die Bejahung fpricht der Bericht 
und dag Urtheil des Paufaniag, der auf der Lariffa ge- 
nannten Burg zu Argos ein Standbild des Zeug, dem auf 
der Mitte der Stirn ein drittes Auge eingeprägt war, fand, 
und daffelbe auf die dreifache Herrfchaft des Zeug deu— 
tete.2) Auf dem öffentlichen Plage zu Korinth waren drei 
Standbilder des Zeus unter freiem Himmel neben einander 
aufgeftellt: das eine führte Feinen Beinamen; das zweite 
ftellte den unteren Zeus vor und das dritte den höchften. *) 
Zweifelhaft muß e8 indeß immer bleiben, inwiefern man wirk- 
lich berechtigt ift, aus Kunftdarftellungen folcher Art auf 
die Vorftellung von einem dreifach-einen Zeus zu ſchließen. 


I) Hesiod. oper. et dies. 168. Hom. Od. IV. 564. 
2) Hom. Il. XV. 190. Hesiod. deor. gener, 455. 
3) Pausan. L. 2%, c. 24. 

4) Pausan, L. 2. c. 2%, 
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Die verfchiedenen Bereiche, die jedem befonderen Zeug zur 
Verwaltung anheimgegeben waren, unterſchieden ſich der äch- 
ten helleniſchen Anſicht nach weſentlich zu ſehr von einander, 
als daß das Weſen ihrer Beherrſcher in der Vorſtellung leicht 
aufeinander hätte übertragen werden können. Anders frei⸗ 
„lich war es ſchon zu den: Zeiten des Pauſanias, nachdem 
eine mannichfaltige, mit Philofophie verfeßte Vermiſchung 
fremdartiger religiöſer VBorftellungen mit helfenifchen vorge⸗ 
fommen war: 

Der olympifche Zeus waltete im Leben und über daf- 
felbe; was aber dem Tode anheimgefallen. war, fieg zum 
Zeus-Hades hinab, von dem Feine Wiederkehr war. Als 
ſchrecklich, unerbittlich, roſſeberühmt und mit dem unfichtbar 
machenden Helme von den Kyklopen begabt, wird er bezeich- 
net.!) Roſſeberühmt mag er wohl darum genannt werden, 
weil er mwegraffend wie im Sturm dahin fuhr. Der unficht- 
bar machende Helm aber deutet auf dag Geifterhafte in ſei⸗ 
nem Weſen und auf das Heimliche in feinem Wirken Hin. 
In der Unterwelt war er nicht blos Beherrfcher des Schat- 
tenreich8, fondern auch Richter der Todten. Jüngeren Sa- 
gen zufolge ftanden ihm als Todtenrichter Minos, Rhada⸗ 
manthys und Aiakos zur Seite. Vor dem Thore des plu> 
tonifchen Pallafte lag der Yund Kerberog ?), der gewöhnlich 
dreiföpfig. vorgeftellt ward, und befonderd auch dadurch an 
den Hund der dreigeftaltigen Hefate erinnert. 

Man ift durch nichts berechtigt, die Ausbildung der 
Anſchauung der: Griechen über den Hades in ihrer Wurzel 
an ägyptiſche Anfichten von dem Amenthes anzufchließen. 
Diefe Ausbildung gefchah nach einem einfachen Gange der 
Entwickelung des Bewußtſeins, indem in diefer Entwickelung 
die griechiſche Anſchauung das Weſen der Geiſtigkeit auf 





1) Hom. Il. V. 845. Apollodor. L. J. c. 2. 8. 1. 

2) Vergl. Hom. Od. IV. 364. XL 568. Atioikldor, L. 3. c. l. $.2. 
c. 12. $. 8, 

3) Hom. I. VIII. 368, 
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dag Beben der Natur übertrug und fo daffelbe begeiftigte. 
Gteichzeitig mit der Ausbildung der Anſchauung vom Hades, 
durch welche daß Schattenreich in dag Innere der Erde ver⸗ 
legt ward, entwickelte ſich im Bewußtſein der Griechen die 
Anſchauung von dem Olymp, und es iſt gerade der im res 
ligiöſen Bewußtſein der Griechen waltende Gegenfaß zwi⸗ 
ſchen dem Olymp und dem Hades, der in den religiöſen An— 
fehauungen der Aegypter vermißt wird. Die Aegypter wies 
fen dem mumienhaften Oſiris die Herefchaft im Amenthes 
an; die Götter Griechenlands aber mweilten im Olymp, in 
Himmels Höhen, in der Mitte der Welt. 

Es hat fich befanntlich Voß feine Vorftellung von der’ 
mythiſchen Anſicht des Alterthums vom Weltgerüſte ſehr 
beſtimmt im Einzelnen ausgebildet. ) Die fo ſehr in's Ein— 
zelne gehende Genauigkeit dieſer Vorſtellung benimmt aber 
derſelben offenbar wieder ihre Wahrheit. Solger ?) dagegen, 
dem in dieſer Hinſtcht zu folgen iſt, hat die falſche Anſicht 
von Voß zur Genüge widerlegt, und den Gegenſtand auf 


eine höchft geiſtreiche Weiſe behandelt. 


Man ſann zu Homer's Zeiten nicht darüber nach, wor⸗ 
auf die Erdfeſte wohl ruhen möge; auch läßt es ſich nicht 
beweiſen, daß die Erde für eine auf der dicken Dunſtluft 
ſchwebende Scheibe gehalten worden wäre. Homer und He— 
ſiod kennen eigentlich nur eine in drei Reiche geſpaltene 
Welt. Oben iſt das Reich der Götter, unten das Reich 
des Todes und in der Mitte das Bereich des Menſchen— 
lebens. Zum unterirdiſchen Reiche bildeten ſich die Griechen 
den Tod und die Verweſung aus. Die Dichter laſſen manch— 
mal nicht bloß die Unterwelt, ſondern ſogar den Tartaros 


gleich unter der Oberfläche der Erde anfangen. Von einer 


Scheibe findet ſich nirgends eine beſtimmte Vorſtellung. Nur 
Helle und Dunkelheit beachtete man, und das obere Bereich 


1) IH. Voß, die Weltkunde der Alten, in der Jena’ ſchen Literatur⸗ 
Zeitung vom Jahre 1804. Bd. 2 


2) Solger's nachgelaſſene Schriften. Bd. 2 ©. 699 
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der Helle galt als das des Lebens, das untere der Dunkel— 
heit als das des Todes, und nach dieſem Gegenſatze bildete 
man ſich in der Vorſtellung alles Uebrige aus, ohne daß 
man dabei verſuchte, aus Erfahrungen zu ſchöpfen, oder ſich 
auf Vermuthungen einließ. 

Es wölbt ſich der Himmel zwar über der Erde und 
iſt von Erz.) Erſt nach einer ſpäteren Vorſtellung jedoch 
wird den Göttern oberhalb der Wölbung ihre Wohnung ans 
gewieſen; urſprünglich lag es der alterthümlichen Vorftellungs- 
weiſe nahe, Alles dicht um die Menſchen zu verfammeln. 
Es wohnen bei Homer und Heftod die Götter auf dem theffa- 
Iifchen Berge Olympos, dem gegenüber fich die Titanen auf 


dem Othrys verfammeln. ?) Sn, religiofer Erhebung des 


Gemüths erhöhte man den Sitz der Götter in den blauen 
Aether. Dachte man ſich dieſelben aber handelnd, dann 
konnte man ihnen, mit Ausnahme des donnernden Zeus, 
nur die Erde als Schauplatz ihrer Wirkſamkeit anweiſen. 
Dicht unter der Oberfläche der Erde, wo ſich der Tod und 
das Aufblühen zum Leben berühren, fängt ſogleich in der 
Dunkelheit das Reich des Hades an.3) Man zeigte in Gries 
chenland mehrere Höhlen, durch die Orpheus oder Herakles 
in den Hades hinabgeftiegen fein follten, und auch den ache— 
rufifchen Sumpf und einen Fluß Acheron Fannte man im 
Lande der Thesproter, den Styr in Arfadien *); aber Homer 
verlegt den Eingang in die Unterwelt fern an des Okeanos 
Grenzen in das finftere Nebelland der Kimmterier, und Taßt 
bier den Odyſſeus mit feinem Schwerte eine Oeffnung gras 
ben, durch! die e8 den Schatten vergönnt war, heranzufons 
men und des Blutes genießend fich zu ertwärmen, 5) 


!) Hom. Il. XVII. 425. Pindar. Pyth. X. 27. 
2) Hesiod. deor. generat. 632, 633. 
3) Bergl. Solger a. a. D. 
4) Herodot. V. 92. 7. Thucydid. I, 46. Pausan. L. 1. c. 17. 18. 
5) Hom. Od. X. 513. XI. 13. 
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So weit über der Erde der Himmel iſt, ſo weit unter 
derſelben iſt der Tartaros. Wie der Himmel ehern iſt, iſt 
auch der Tartaros mit einer ehernen Umhegung umfchlof- 
ſen, innerhalb welcher die Titanen gefangen gehalten wer— 
den; aber nächtliches Dunkel umhüllt ihn ganz und gar, 
und hier ſcheint des Helios leuchtender Blick nie in die dü— 
ſterſte Finſterniß hinab. Dort im dumpfigen Wuſte ſind 
die Wurzeln und Keime, Beginn und Enden der Erde, des 
tiefen und düſteren Abgrundes, des Meeres und Himmels, 
der Anfang und das Innerſte von Allem. !) 

Es wohnte den Hellenen eine "große Furcht vor dem 
Tode und den unteren Göttern ein, und darum behandelten 
fie auch den Dienft diefer Mächte ſtets mit einer gewiſſen 
Schen, Stile und Heimlichfeit, bis fich in einer fpäteren 
Zeit von Eleuſis aus weniger finftere Vorftellungen über 
den Zuftand der Schatten im Hadeg verbreiteten. Die Eleer 
ſollen die Einzigen geweſen fein, die dem Hades durch Er— 
bauung eines Tempels einen eigenen öffentlichen Dienft ein» 
gerichtet hätten. Als Herafles fie befriegt hatte, Tautete die 
Sage, habe Hades ihnen beigeftanden, und darum hätten 
fie ihm den Tempel erbaut. Derfelbe ward nur einmal im 
Sahre eröffnet, und felbft dann durfte nur der Priefter bins 
eingehen. Pauſanias weint, diefe Sitte fei aus dem Grunde 
eingeführt worden, weil der Weg in die Unterwelt ſich dem 
Menfchen nur einmal eröffne. 2) Zu Athen war in dem 
nahe bei der Gerichtsftätte des Areopagos befindlichen Tem- 
pel der Eumeniden neben den Bildern des Hermes und der . 
uralten Gaia dag Bild des Pluton errichtet. Alle diejeni⸗ 
gen, die vor dem Areopagos freigeſprochen worden waren, 
mochten es Fremde oder einheimiſche Bürger fein, brachten“ 
in jenem Tempel diefen unteren Gottheiten: ein Opfer dar.) 


1) Hesiod. deor, generat, 7R0— 743. ' 
2) Pausan. L. 6. c. 23. 
®) Pausan. L. 1. c. 28. 
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59 gehörte neben ber Gaia und dem Hades zu ben 
Hauptgöttern der Unterwelt‘), und darum fchließt fich die 
Darftellung des Mythos vom Hermes an die des Mythos 
vom Hades am nächften an. Er war Geleiter der Seele im 
Tode, aber auch, Führer der Menfchen im Leben.?) Er ftand 
überhaupt als hülfreicher Befchüger dem Individuum zur 
Seite, und eben darnach ift er als olympiſcher Gott in feis 
nem Grundwefen und Grundbegriffe aufzufaffen. 

Als Eosmifcher Hermes, ald Kadımog- Hermes war er 
zwar mit der Hekate verbunden, mit ihr das ewige einträch- 
tige Geſetz der Welt und des Lebens erzeugend; allein wie 
auch iin diefer Form fein Wefen auf das des altarfadifchen 
Hermes zurückwies, nur- daraus hervorgegangen war ‚ und 
durch Uebertragung der geiftigen Vorftellung auf das Leben 
"der Natur fich entfaltet hatte, fo behauptete e8 auch in fer- 
nerer Entwicelung den dem innerften Mittelpunfte feiner 
Wurzel entfprechenden, an das Individuum geriefenen Cha- 
rafter. Aus dem Dienfte bes Kadmos erblühte in fernerer 
Fortbildung der Dienft des im kadmeiſchen Haufe geborenen 
Dionyfos; und als Befreier, wenn auch immer nur in ber 
Form des Naturlebens, war und bfieb Dionyſos ſtets der 


“ 





1) Aeschyl. Pers. 610, edit. Both. Xoephor..1. 116. Pausan. L. 8. 
c. 32. Hom. Odyss. XXIV. 1. 
2) Hom. Il. XXIV. 335. Aeschyl. Eumenid. 89. 90. Sophocl. 
Philoct. 134. Aj. 843. 
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Vorſtand alles Lebens in individueller Form, fo tie auch 
der Gott, bei dem das menfchliche Individuum für feine 
Seele das Heil fuchte. Der ganze Kreis der an den Hermes- 
Dienft fich anfchliegenden und daraus hervorgegangenen An— 


fehauungen weiſt immer auf eine vom Standpunkte des In⸗ 


dividuellen ausgehende Anficht zurück. Das Wefen des Her- 
mes neigte ſich zwar in deffen ithyphalliſcher Geftalt, in 
welcher er Vorſtand der allgemeinen Drdnung der Welt und 
des Lebens ward, zu einem univerfelleren Charafter hin, ver- 
Ior ſich hier aber zugleich wieder in und an dag Naturle- 
ben, und bildete fich keinesweges durch zur Objektivität 
eines allgemeinen, auch über die Gefchichte ber Hellenen wal— 
tenden göttlichen Geiftes. Eben auf dies Berhältniß beziehen 
fich auch die Sagen über die Kämpfe, die zwiſchen Apollon 
und Hermes obgemwaltet haben follten. Die Anfchauung über 
da8 göttliche Wefen des Apollon entfaltete fich von einem 
Standpunkte aus, auf welchem das Weſen des geiftigen Le- 
bens von der Seite der Allgemeinheit feftgehalten ward. 
Umgekehrt dagegen hatte die Anfchauung über das Weſen 
des Hermes fich von einem Standpunkte aug entfaltet, auf 
welchem das Weſen des geiftigen Lebens von der. Seite der 
Befonderheit von der Betrachtung feftgehalten worden war. 
In der reicheren und mannichfaltigeren Entfaltung des We— 
ſens beider Gottheiten, bei der höher erwachenden Entwide- 
Tung des religiöfen Bewußtſeins der Griechen begegneten ſich 
in ihren Grenzen die ineinander überſpielenden Kreiſe der 
jeder einzelnen dieſer beiden Gottheiten geeigneten Macht 
und Herrſchaft. Dies Verhältniß tritt ſehr klar in dem ho⸗ 


meridiſchen Hhmnus an Hermes, in welchem die Kämpfe 


zwiſchen dem letzteren und Apollon befungen werden, hervor. 
Diefer Hymnus feiert aber auch den zwiſchen beiden Gott— 
heiten in ſolcher Art geſchloſſenen Frieden, daß die Grenzen 
der Macht und der Herrſchaft eines Seden von ihnen fefte 
Beftimmungen erhalten, fo daß der ganze Kreis des indivi- 
duellen Lebens des Menfchen der Herrfchaft des Hermes 


untergeben wird, und felbft auch die Weiffagung der den 


* 
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Lebensfaden der einzelnen Menfchen fpinnenden Moiren; aber 
die Weiffagung der allgemeineren Geſchicke und fomit die 
geiftige Herrfchaft über die Gefchichte des Griechenvolkes 
wird dem Apollon vorbehalten und ihm durch heiligen Eid» 
ſchwur de8 Hermes gefichert. | 

Sn zwiefacher Weife, in bdoppeltem Sinne, in Bezie- 
Hung auf geiftiges Dafein ſowohl, als zugleich auch auf 
leibliches, ift die Sage von dem Streite Apollon's um feine 
Heerden, und von der Abtretung derfelben an Hermes zu 
deuten. Je firenger und fchärfer das Bewußtſein die reine 
Borftellung von der Form der Individualität der menfch- 
lichen Seele auffaßte, um fo weniger mochte demfelben eine 
Anficht genügen, der zufolge im lebendigen Dienfte des Apol- 
‚ Ion dag eigentlich Individuelle im menfchlichen Geifte wirf- 
lich als faft ganz und gar untergehend, und dagegen nur 
eigentlich die heroifche That und deren Kraft als in ber Ge- 
fehichte ewig Iebend geachtet werden mußte. Eben deshalb 
fonnte die Vorftelung von Apollon als dem Seelenhirten 
das Bemwußtfein nicht vollfommen befriedigen, und e8 warb 
zum Seelenhirten, dem Apollon die Obhut über die auf ber 
Asphodeloswiefe gefuchten Heerden abtrat!), Hermes erfo- 
ren. Auch bildete fich die einer älteren, einfacheren Zeit 
mehr angehörende Vorftellung, wonach Apollon den Heerden 
als Lohn der Gerechtigkeit und Frömmigkeit Gedeihen gab, 
‚ fpäter ohne Zweifel fo aus, daß mehr Eluge und fleißige 
Aufmerkſamkeit in der Obhut über die Heerden berüdfich- 
tigt ward, und diefer veränderten Anficht nach, in wel⸗ 
cher gerade das letztere Moment einſeitig ſchärfer hervorge⸗ 
hoben war, mußte eben Hermes der eigentliche Hauptvor⸗ 
ſtand und Beſchützer der Heerden werden. 

Ueberall gleich ſcharf wurden freilich nirgends die Gren- 
zen der Bereiche des Waltens und der Wirkſamkeit der ein- 
zelnen Götter auseinander gehalten. Hier oder dort, an bie- 


1) Hom. bymn. in Mercur: 221. 344. A495. Apollodor. L. 3. e. 10. 
8. 2. 
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ſem oder jenem Orte blieben die einer. älteren Zeit mehr an⸗ 
gehörenden Vorftellungen auch noch. in jüngeren Zeiten bei 
irgend einem Tempel an den Dienft eines einzelnen Got— 
tes gefnüpft, und e8 wurden auch nicht von Sedem alle 
Götter gleich geliebt und mit gleichem Vertrauen geehrt.!) - 
Wenn nun auch fchon das verfchiedene Wefen einer jeden 
befonderen Gottheit in der Vorftellung auseinander gefchieden 
war, fo fonnten doch einzelne Richtungen wohl gemeinfam 


‚ bleiben, und es iſt eben deshalb unmöglich, in der Gefchichte 


der Entwicelung der religiöfen Anfchauungen der Griechen ' 
fowohl fireng und fcharf die ineinander überfpielenden Grens 
zen des Bereiches der Macht einer jeden einzelnen Gottheit 
zu. bezeichnen, als auch beſtimmt an einzelne zeitliche Mo— 
mente die Ausbildung der einzelnen Anfchauungen über das 
befondere Wefen einzelner göftlicher Mächte zu feſſeln. Ue— 
berhaupt aber find auch fchon im Allgemeinen überall in den 
Kreifen der Entwicelungen des geiftigen Daſeins die Ueber— 
gänge als unendlich zu begreifen, und daher nicht in bes 
flimmten einzelnen Punkten feft zu halten. 

Als in ſich tragend das Wefen des Gefeßes und der 
ewigen Ordnung des Lebens war in ber Vorſtellung von der 
auch in der, Natur waltenden ewigen Ordnung dem Hermes 


‚frühe ſchon eine nahe Beziehung zum Naturleben gegeben 


worden, und nicht nur in Böotien in der kadmeiſchen Re— 


ligion, in der er als Kadmos in feinem ganzen Weſen als 
ein großer MWeltmenfch auf die Natur übertragen worden 
war, fondern auch unter den Arkadiern, deren Sagen zu⸗ 
folge er den Pan erzeugt haben ſollte. 


Die Abſtammung des Pan wird zwar auf mehrfach ver⸗ 
ſchiedene Weiſe angegeben ?), und ſelbſt Odyſſeus und Pene— 
lope werden als deſſen Erzeuger genannt; dies letztere ſowohl, 


als auch dies, daß Herodot den Pan einen der jüngſten Götter 





%) Euripid. Hippolyt. 18. 10153. - 
2) Apollodor, par Clavier. tom. 2. p- Al. 42, 
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der Hellenen nennt *), hat Beranlaffung gegeben, ihn zu einem 
fehr jungen Gotte zu machen. In der homeridifchen Hymne 
aufden Pan wird er-jedoch ein Sohn des Hermes und der 
Tochter des Dryops genannt *), und in ein früheres Zeit- 
alter, als es Herodot thut, den Urfprung feines Dienftes zu 
verfeßen, ift man wegen ber Verwandtfchaft feines Weſens 
mit den Naturgottheiten der altitalifchen Völker genöthigt. 
Es läßt fich nicht verfennen, daß Faunus und Pan urfprüngs 
lich eines und deffelden Wefens find, und eben deshalb ift 
man genöthigt, den Urfprung des Dienftes diefer beiden Gott— 
heiten in die Zeit der Pelasger, in welcher die Arkadier und 
die alten Stalier ſich noch näher ftanden, zu verfeßen. Auch 
die arfadifche Sage machte den Pan zu einem uralten Gotte, 
der in früheren Zeiten, ſo wie in Italien Faunus, Orakeln 
vorgeſtanden habe. In ſeinem Tempel in Arkadien wurde 
eine ſtets brennende Flamme unterhalten.*) 

Das urſprüngliche Weſen des Pan kann allerdings nicht 
anders aufgefaßt werben, als in Beziehung auf die Vorftel- 
fung von einer im Naturleben twaltenden göttlichen Macht. 
Diefe Vorftellung, wie fie fih am Pan ausgebildet hatte, 
ſtammt aber aug einer Zeit, in welcher, noch ungemildert 
durch dionyſiſche Weichheit des Sinne, ber, Geift pelasgi= 
fcher Arkadier in fcharfet Sprodigkeit der Natur 'gegenüber- 
fand. Merkwürdig ift noch die Sage, der zufolge, als Ty⸗ 
phon dem Zeus die Nerven ausgeſchnitten und in der kory⸗ 


kiſchen Höhle verborgen hatte, Pan als Aegipan mit Hermes — 
dem Zeus dieſelben künſtlich wieder eingeſetzt habe. ) Hier N 


erfcheint Pan in Verbindung mit feinem Erzeuger, dem über 
die Ordnung mwaltenden Hermes, theils im Kampfe gegen 
die verderbenbringende Naturmacht, theils als eine dem Zeus 
Naturleben verleihende Kraft. 





1) Herodot. II. 145. 
2) Hom. bymn. in Pan. 1. 3%. 
3) Pausan. L. 8. c. 37. 

4) Apollodor. L. 1. c. 6. $. 3. 
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Es iſt der Urſprung des Pandienſtes an nichts Anderes 
zu knüpfen, als an den erſten Verſuch des Bewußtſeins der 
Arkadier, ſich die Natur als ein Beſeeltes vorzuſtellen. Pan 
war den alten Arkadiern Naturgott, wie Faunus den alten 
Italiern. Bei Hirtenvölkern unerwachten, noch nicht reich 
und ſeelenvoll entfalteten Bewußtſeins, wie es die Arkadier 


und alten Italier waren, hatte ſich aber auch die Vorſtellung 


über das Weſen ihrer Naturgottheit nicht reich und ſeelen⸗ 
voll entfalten können, und hatte nothwendig eine enge Be— 
zeichnung zu Allem, was das Hirtenleben angeht, gewinnen 
müſſen. So tritt Pan, beſonders im Gegenſatze gegen fpä- 
ter entfaltete, feelenvollere Anfchauungen über dag Leben der 
Natur, als ein von den arfadifchen Sägern und Hirten bes 
ſonders als der Auffeher der Bergmeiden und Heerden ver- 
ehrter Gott auf. In bildlichen Darftellungen erfcheint er 
krummnaſig, gehörnt, fpißöhrig, mit Schwanz und Ziegen- 
füßen, gewöhnlich eine Syringe und einen gefrummten Hir- 
tenftab tragend; aber auch in menfchlicher Geftalt, nur mit 
gehörnter Stirn. !) 

In der ganzen Auffaſſung des Weſens vom Pan wie 
vom Faunus tritt in einer ähnlichen Art, wie im Thor, dem 
Naturgotte der Skandinavier, eine gewiſſe Komik, eine Iro⸗ 
nie hervor, woran ſich das Gefühl der Freiheit und Erha— 
benheit, in welcher der Menſch über der Natur ſteht, aus⸗ 
ſpricht. Der von dieſem Gotte erregte paniſche Schreck, in 
welchem der freie Geiſt aus Furcht vor dem von ihm er⸗ 
regten blinden Gelärm in Verwirrung gerieth, und ſo ſeiner 
Macht unterlag, deutet aber auch, nur in einer anderen 
Wendung des Gedankens, auf das Weſen des Pan hin, 
deſſen Macht in plöglicher Wirkung dem Geiſte leicht ſeine 
freie Beſonnenheit rauben mag. 

Außerhalb Arkadien verbreitete ſich nach Athen der 
Dienſt des Pan um die Zeit der Schlacht von Marathon 
und in Folge derſelben. Man glaubte durch ihn, wie durch 





1) Vergl. Hom. hyın. in Pan. 
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den bäuerlichen Heros Echetläos in dieſer Schlacht, in wel- 
cher die Athener durch andrängenden Sturmlauf, wie man 
einen folchen bisher nicht in Hellas gefannt, die Perfer be- 
fiegt hatten, unterftüßt worden zu fein.!) Deshalb wurde 
jenem Gotte, fobald man den’ Staat ficher geftellt ſah, in 
Athen unter- der Akropolis ein Tempel erbaut, in welchem 
man ihm durch jährliche Opfer und Fackelrennen Ehre ers 
wies; bem Heros Echetläog wurde ein Denkmal. errichtet.) 

Ohne Zweifel ftand die Aufnahme des Pan - Dienftes'in 
Athen in einem inneren Zufammenhange mit dem im Leben 
des Volfes von Athen Fräftiger errachten Ringen um Freiheit 
und Gleichheit. Er war der Gott der nach höherer ſtaats— 
bürgerlicher Bedeutſamkeit ftrebenden niederen Stände des 
Bolfes. In zwiefacher Beziehung, fowohl in Rüdficht auf 
fein Verhältniß zum Staatsleben, als hinfichtlich feines Vers 
bältniffes zum Naturleben mußte Pan fehr bald dem Diony- 
fo8 verknüpft werden. Im Dionyfos ward ſowohl die in 
der Kraft des Weins vorzugstweife fich offenbarende, der Nas 
tur einwohnende Lebengfeele verehrt, als auch das an die 
Mannichfaltigkeit des befonderen Daſeins gefnüpfte Moment 
naturgemäßer Freiheit. AS bafchifcher Damon, oder als 
der große Gott, der die Chöre ber Planeten anführt, wird 
Pan fehon von Sophofles, und als Begleiter * Mutter 
der Götter von Pindar gepriefen.?) 

In ſeinem ganzen vollen Weſen iſt der Er des 
Pan, Hermes, in Arkadien gewiß nie auf die Natur über⸗ 
tragen, und ſo zu einer eigentlichen Naturgottheit geworden, 
wie allerdings wohl in Bootien. Als Erzeuger de8 Pan war 
jedoch der arkadifche Hermes in ein fehr nahes Verhältniß 
zu diefem Naturgoft: wie zuc Natur überhaupt geſetzt. Auf 


1) Herodot. L. 6. c. 105. 112. Pausan. L. 1. c. 28. 

2) Pausan. L. 1. c. 15. 28. 32. Vergl. Zeitfehrift für Kunſt, Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Geſchichte des Krieges. Berlin. Jahrgang 1833. 
Heft. 6. ©. 226 — 229. 

3) Sophocl. Ajax. 703. Pindar. Pyih. III. 78. 
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dies enge Verhäftniß aber, worin auf folche Weife das We⸗ 

fen des Hermes zum Leben der Natur gefeßt war, bezieht 
fich ohne Zweifel die Deutung, die im Geheimbdienft der Mut⸗ 
ter ber Götter dem Widder, al einem dem Hermes geeig- 
neten Sinnbilde, gegeben twurbde. 1) Das Sinnbild deg 
Schaafbocks, wie das des Ziegenbocks, welches dem Pan zu⸗ 
geeignet war, kehrt in den bildlichen Vorſtellungsweiſen der 
heidniſchen Völker vielfach als ein Zeichen für die Vorſtellung 
von der Fruchtbarkeit des Naturlebens wieder. Wenn nun 
freilich in allgemeiner geltenden Deutungsweiſe der Widder 
des Hermes nur andeuten ſollte, wie er den Heerden, über 
deren Wohlfahrt er vorzugsweiſe wachte, Schutz angedeihen 
laſſe, fo liegt doch auch ſchon in dieſer Vorſtellung eine Hin— 
deutung auf die Fruchtbarkeit der Natur, durch welche die 
Heerden ſich mehren. Auch iſt dem altpelasgiſchen Hermes 
der Halbinſel Apia ſchwerlich das Phalloszeichen abzuſprechen, 
wenn er ſich in ſeiner Heimath auch nicht zum Kadmos 
ausgebildet hat. In Elis, wo Hermes der größten Ver⸗ 
ehrung genoß, war er im Bilde nicht anders dargeftellt, als 
durch einen auf einem Fußgeftell errichteten Phallos.?) Doch 
ift freilich auch nicht zu läugnen, daß mit diefem Zeichen in 
Elis in fpäteren Zeiten äghptiſche Vorftellungen fich verknüpft 
baben können. 

Wenn man indeß einräumen muß, daß in früherer Bora 
zeit die Vorftellung von dem Weſen des Hermes in Theben 
‚ anders fich ausgebildet habe, ald in Arkadien: fo fteht den- 
noch zu behaupten, daß in beider Geftalt der Vorftellung, 
ſowohl der arfadifchen als der thebifchen, dem Hermes eine 
Beziehung auf dag in der Natur twaltende Geſetz der Ord⸗ 
nung und Uebereinſtimmung gegeben ſei. In Arkadien frei⸗ 
lich hielt ſich das Bewußtſein in Härte und Schärfe des 
Sinnes freier und erhabener der Natur gegenüber, und die— 


— — — 


1) Pausan. L. 2203 
2) Pausan. L. 6. c. 26- 
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ſem Verhältniſſe nach ſteht dem vorzugsweiſe und weſentlich 
im Menſchenleben waltenden Gotte Hermes als Sohn der 
Naturgott Pan zur Seite. In Theben dagegen war Hermes 
als Kadmos, in der Vorſtellung von der in ſeinem Weſen 
waltenden ewigen Weltordnung, in ſeinem ganzen vollen 
Weſen wirklich auf die Natur übertragen worden. 


Den Kadmos-Hermes vertrieb jedoch, aus dem Reiche 
feiner Herrfchaft der im Schooße der Tochter deffelben, der 
Semele, erzeugte Enfel Dionyfos. Hermes ward feinem 


urfprünglichen geiftigen Wefen zurückgegeben, und indem er 


dann auch zugleich in diefem feinem geiftigen Wefen hinein« 
gezogen ward in bie zur Anfchauung der olpmpifchen Götter- 


welt ſich ausbildende, finnlicher fich entfaltende Anfchauung, - 


daneben auch aus Beranlaffung feiner Streitigkeiten mit Apole 
Ion die Schranfen der Machtfülle des Amtes einer jeden diee 
fer beiden Gottheiten näher beftimmt wurden, ward Ps 
zur olympifchen Gottheit verflätt. 


Se finnlich gebiegener überhaupt das gefammte Bewußt⸗ 
fein und Leben der griechifchen Menſchheit in aufblühender 
Entfaltung ſich umgeftaltete, eine in demfelben Maaße um fo 
finnlich gediegenere und lebensvollere Geftalt nahm auch Here 
mes als olympifche Gottheit an. In demſelben Grade in» 
de auch, wie in dem Leben der Hellenen die Berhältniffe 
und das Bewußtſein darüber fich reicher und Elarer entfals 
teten, entwicelte fich zugleich die Vorftellung von dem We⸗ 


ſen des den Menſchen durch das Leben und im Tode gelei⸗ 


tenden Hermes. 


Wie Apollon als der über die Geſchichte der Hellenen 


waltende göttliche Geiſt Ordner ſtädtiſchen Gemeindeweſens 
geworden war, ſo ward von einer anderen Seite her, in— 


wiefern er nämlich in feiner Schutzherrlichkeit, in welcher er 
dem Einzelnen zur Seite ſtand, über die Sicherheit der Per⸗ 
ſon und des Eigenthums wachte, auch Hermes Vorſteher 


des Rechtes und ber Gefeßlichkeit. Zugleich war er aber auch 


Br 
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der Gott der auf Betrug und Diebſtahl ausgehenden Schlau— 
heit.1) Die Beredtfamkeit ſtammte von ihm her, wie er denn 
auch die Menfchen die Sprache gelehrt hatte ?); er war Erfin- 
der der Leier und der Schalmei, und ftand neben dem Herakles 
‚und den Diosfuren den Kampffpielen vor.?) Er ſchmückte 
der Menfchen Beginnen mit Ehre und Anmuth, und erfcheint 
überall als Vermittler und Friedensftifter.*) Wenn er nach 
dem ihm übertragenen Heroldgamte auch im Völkerverkehr 
als Ordner und Vermittler erfcheint, fo ift er in diefer 
Stellung offenbar nicht einfeitig nach einer Vorftellung, nad) 
welcher er, der Götterbote, etwa zugleich als Gefandter ge— 
dacht worden fei, aufzufaffen, fondern in dem Sinne, in 
welchem er auch als Gott der Grenzen das Eigenthum be— 
fhüßend die inneren Verhältniſſe des Lebens der einzelnen 
Stämme oder Städte geordnet habe. Er war Bermwalter 
des BVolferrechts. Den ihm in der Ausübung feines Am- 
tes als Friedenszeichen beigegebenen Heroldsftab hatte ihm 
als Gegengefchenf für die von ihm erhaltene Leier Apollon 
verliehen; er trug ihn zum Zeichen feines Amtes, daß diefer 
bei Ausübung deffelben ihm Glück und Segen bringen, und 
auf daß aus feinen Worten und Werfen ein gebeihlicher Er- 
folg erfprießen möge. 5) Urfprünglich war e8 ein Zauber- 
ftab geweſen 8), welcher al8 grün umlaubt vorgeftelft wurde. 7) 
Auf fpateren Kunftwerken aber ift diefer Stab gewöhnlich 


1) Hom. I. XX. 35. XXIV. 24 hymn. in Mercur. 275. 283. 
515. 

2) Macrob. Saturnal. L. 1. c. 12. tom. 1. p. 38. edit. Bipcnt, 
Hygin. 143. 

3) Hom. hymn. in Mereur. 25. Apollodor. L.3. c. 10. 8. 2. Pindar. 
Olymp. VI. 79. Pyth. II. 10. Nem. X. 53. Isthm. I. 60. Diodor. 
L. 5. c. 75. Arnob. adv. gent. L. 3. c. 23, 

4) Hom. Od. I. 38. XV. 318. 319. Diodor. L 3. c. 73. 

5) Hom. hymn. in Mercur. 527. Apollodor. L. 3. c. 10. 8. 2. 

6) Bergl. Hom. Od. V. 48. 29. x 238. Il. XXIV. 343. 344, 

7) Hom. hymo. in Mercur. 527, 
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mit zwei fich umwickelnden Schlangen abgebildet, und Beides, 
die Deutung diefer Schlangen theils auf das Verhältnig des 
Hermes zum Tode und zur Unterwelt, theils auch auf die 
Schlauheit des Unterhändlers, fcheint allerdings näher zu 
liegen, als die Deutung auf: das von der Art, bie Waaren⸗ 
ballen zu verpacken, entnommene kaufmänniſche Zeichen eines 
Knotens mit zwiefacher Schlinge, deſſen in alter Zeit die 
phöniziſchen Kaufleute ſich bedient haben ſollten, um da— 
durch anzuzeigen, daß ſie gekommen ſeien, friedlichen Han— 
delsverkehr zu eröffnen. Es war nicht bloß äußerer Han— 
delsverkehr, den Hermes vermittelte, ſondern auch die all 
gemeinen Berhältniffe des Völkerverkehrs überhaupt gehör— 
ten in das Bereich feiner Wirffamfeit, und wenn fein Stab 
als ein GefchenE des Apollon betrachtet ward, fo knüpfte 
fih an dies Sinnbild der Gedanke, daß Hermes in der Aus— 
übung feines Heroldamtes zugleich auch an ben gemiefen 


fei, der im Allgemeinen den Gang der Gefchichte des — 


nenvolkes lenkte. 

Als olympiſcher Gott war Hermes überhaupt * mehr 
ausſchließlich an Zeus gewieſen; da vielmehr um den: olym—⸗ 
pifchen Zeus ein mannichfaltigeres Leben zahlreicher Götter 
erblüht war, fo ward auch Hermes in dem ihm urfprüng- 
lich zufommenden vermittelnden Wefen mit der Gottheit ein 
Bote der Götter überhaupt. Vornehmlich jedoch blieb er 
ftet8 im befonderen Sinne Vermittler der menfchlichen Seele 
mit dem olympifchen wie mit dem chthonifchen Zeus: 

Das Drafel der Moiren, welches nicht Weltgefchicke, 
fondern Gefchicfe der Einzelnen enthüllte, hatte Apollon, als 
er in feinem Streite mit Hermes ſich mit dieſem ausgeſöhnt 
hatte, demſelben nur allein gelaſſen, und ein ſolches auf das 
Leben des Einzelnen ſich beziehendes kann auch nur das zu 
Phares geweſen ſein, als deſſen Vorſtand Hermes geprieſen 
ward. Die Weiſſagung empfing man hier auf die Weiſe, daß 
man gegen Abend in den Tempel des Hermes ging, hier dem 
Gotte ſeine Verehrung bewies, und darauf die Frage, die 


- 


— 
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‚man zu thun hatte, dem in der Bildfäule dargeftellten göttlichen 
Weſen in’g Ohr flüſterte. Hierauf ging man mit zugehaltenen 
Ohren aus dem Tempel, und die erften Worte, die man zu—⸗ 
fällig börte, nachdem ‚man die Hände wieder von ben Oh— 
ven abgenommen hatte, wurden dann als. Weiffagung ges 
deutet.) | 

Nach gefchloffenem Frieden zwifchen Apollon und Her- 
mes 'entfaltete das in klaren Umeiffen zu feiner vollfommenen 
Schönheit vollendet geftaltete Bild des olympifchen Hermes 
nur ein Wefen, welches dem Individuum als folchem die 
Stüße bot und das Geleit im Leben und Tode gab. Bei zu— 
nehmender VBerderbtheit der Gefinnung unter ben Hellenen 
Konnte e8 indeß nicht fehlen, daß das Wefen des Hermes 
fpäter einen weniger milden Charakter annehmen mußte, als 
demfelben in früheren Zeiten geeignet war. Nur Menfchen 
jedoch, deren Gefinnung vollig in Gemeinheit verfunfen war, 
konnten in fpäteren Zeiten das Wefen des Hermes in ihrer 
Vorſtellung ſo völlig verkehren, daß er, vermöge der ihm als 
Führer des Menſchen durch das Leben geeigneten Klugheit, 
zur gemeinen Handels- und Diebsgottheit geſtempelt ward. 
Freilich ward er ſchon in alter Sage als Gott der Diebe 
bezeichnet, aber es kommt bei dem vorliegenden Gegenſtande 
auf mildere oder ſchärfere Auffaſſung ſehr viel an. Inwiefern 
zwar dem Weſen des Hermes, nach welchem er Beſchützer 
und Vorſteher des Rechtes nnd der Gerechtigkeit im Verhält- 
niffe zum Leben des Einzelnen war, ſchon früh eine fehr 
nahe Beziehung zum Wefen des Geſetzes gegeben war, dem 
Heuchelei eignet, infofern Tag auch in dem Weſen des Her- 
mes jene Richtung angedeutet, die fpäter bei zunehmender 
Verderbtheit der Geſinnung ſich beftimmter entfalten Eonnte. 
Es blieb jedoch in dem Achten Glauben der Hellenen die 
‚ Geftalt des auf dem Eyllenifchen Gebirge dem Zeug von der 
Maja, der Erdmutter, geborenen Sohnes ſtets hehr und edel 


1) Pausan. L. 7. c. 22. 
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gehalten, wie fein menfchliches Abbild im Heros Odyffeus, 
wenn auch biefen Ießteren Euripides fchon anders und um 
Vieles gemeiner fchildert, al8 Homer. Im Uebrigen indef 
bat fich auch dadurch eine ganz falfche Anficht über dag 
eigentliche Wefen des Hermes erzeugt, daß unter den Rö— 
mern zwei urfprünglich verfchiedene Gottheiten, Hermes und 
Merkur, auf einander übertragen worden find. 


Pofeidon, Hephatitos, Pallas Athene und Heftia. 


Dan alt-velasgifchen Geifterdienfte hatte ein an die Ver⸗ 
ehrung der Gaia gefnüpfter Natur- und Elementendienft ges 
genüber geftanden. In dem leßteren wurzelte urfprünglich 
dag Weſen der in der Entfaltung des religiofen Bemwußtfeing 
der Hellenen zur Anfchauung der olympifchen Götterwelt 
verklärten Geftalten, die unter dem Namen Pofeidon, He— 
phaiftos und Pallas Athene verehrt wurden, Alle drei ges 
‚hörten ihrem inneren Wefen nach urſprünglich zufammen: 
Pofeidon und Hephaiftos als Waffer und Feuer und bie 
aus den Waffern geborene Pallas Athene ald Tochter des 
Pofeidon und der Nymphe des Sees Triton.!) - 

Pofeidon war der Gott der Gewäſſer und des Meeres, 
und hieraus erhellt, daß feine Verehrung aus dem Kreife 
eines alten Naturdienftes herfiamme. Seinem inneren We— 
fen nach fteht diefer als der älteſte und ftärkfte bezeichnete 
Gott?) nicht außer aller Verwandtſchaft mit dem alten 
Okeanos, aus deffen Fluten alle Dinge hervorgegangen find.?) 
Sn diefer Urverwandtfchaft mit dem Okeanos, der allen 
Dingen Geburt und Erzeugung verliehen hat, dürfte der 
Grund zu fuchen fein, weshalb Pofeidon als Meer- Zeug 
dem olympifchen Zeus und dem Zeus-Hades in brübderlicher 
Wurde zur Seite geftelft worden if. Als braufender Länder— 


1) Herodot. IV. 180, Pausan. L. 1. c. 14. Aeschyl. Eumenid. 
278. edit. Both. } 

2) Hom. Od. XII. 132. 

3) Hom. Il. XIV. 216. 
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erfchütterer ftand er dem ftillen Reiche des Todes in einem 
Gegenſatze gegenüber, und beide dem waltenden Seuß, dei 
Bater der Götter und Menfchen. ) 

Aus alten Zeiten kommen befonders in Attika, wo er 
ſchon frühe im Streit mit der Athene erfcheint, Spuren ſei— 
nes Dienftes vor.?) Dem Herodot zufolge, der einmal da= 
von ausgeht, die Namen aller griechifchen Götter und fv 
eigentlich die Götter felbft aus der Fremde herzufeiten, fol. 
Poſeidon aus Libyen nad) Griechenland gekommen fein.?) 
Das Roß, welches dem Pofetdon als Sinnbild zugeeignet wor 
den ift, und wovon man, da man die Barbarei als die ur— 
fprüngliche Heimath der Pferde anfah, einen Beweis für 
den libyſchen Urfprung des Pofeidon- Dienftes hat herneh- 
men wollen, Fann indeß nicht in folcher Beziehung gedeutet 
werden. Das Roß kommt mehrfach in den Mythen ver- 
fehiedener”heidnifcher Volker ald Bild für dag Schiff, womit 
‚man durch die Wellen reitet, vor, und die nächfie Deutung 
des dem Pofeidon gehörigen Roſſes ift die auf das Schiff. 
Pamphos follte gefungen haben, daß Poſeidon dem Laufe _ 
‘der Rofe wie dem der feegelnden Schiffe vorftände, und 
aus diefem Grunde war dem Pofeidon der Beiname Hippios 
gegeben. +) Mag übrigens das Roß auch zu Schiffe von 
der Küfte der Barbarei nach Griechenland gefommen fein, 
ſo würde doch felbft darans noch nicht zu folgern fein, dag 
mit demfelben zugleich auch der Gott Pofeidon erft nad) 
Griechenland gekommen ‚wäre. Daran fann ohnehin nicht 
gezweifelt werden, daß in Griechenland und namentlich vor- 
herrfchend in Attifa in uralten Zeiten Naturdienft ſtatt ge- 
funden habe. Es bedarf Feiner weiteren Unterfuchung, um 
die Wurzel des Dienftes des Pofeidon nachzumeifen. Auch 
ging ohmedies die Sage, daß Pofeidon in Theffalien, der 


1) Hesiod. deor. — 455. 457. 

2) Pausan. L.1. e. 24. Bergl. L.2. c. 30. Welder, Prometh. ‚©: 2382. 

3) Herodot. 11. 50. IV. 188. 

#) Pausan. Li 7. c. 21. Vergl. Oedip. Colon. 746. 
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geprieſenen Heimath der Pferdezucht, das erfie Roß aus 
einem Felſen gefchlagen und von daher den Beinamen Hip- 
pios fich erworben habe, im Alterthume herum; zugleich 
wäre ihm dabei der Beiname Peträos, Felsbeherrfcher, bei- 
gelegt worden in Beziehung auf den Glauben, daß er durch 
Sprengung’ des Felfen das Thal Tempe und einen Ausfluß 
ins Meer dem Fluffe Peneus eröffnet habe. ') 

Am bedeufendften tritt in der früheften Zeit ber Sagen 
gefchichte Pofeidon in Attifa im Streit mit der Athene um 
dag Land auf. Es war auf der Burg zu Athen ein Tem- 
pel de8 erdgeborenen Erechtheug, und in bdemfelben befand 
fih ein Delbaum und Meerwaffer zum Zeichen des Streits 
und gefchloffenen Friedens zwifchen der Athene und dem 
Pofeidon.?) Diefe Sage fcheint nicht fowohl im phyfifchen 
Sinne ald etwa auf eine Heberfchwenmung gedeutet werden 
zu müffer, als vielmehr im ethifchen Sinne auf ein Ver- 
baltniß, nach welchem in alter Zeit die Richtung des Volks— 
lebens gefchwanft habe, ob e8 fich vorzugsmweife der See- 
fahrt ergeben folle, oder aufs Land fich befchränfend, dem 
Anbaue des Delbaumes. An den im. Erechtheum su Athen 
befindlichen Brunnen mit Meerwaſſer knüpfte ſich die Sage 
an, daß Poſeidon Hafen und Schiffsplätze zu Athen gefchaf- 
fen habe.) 

In der argivifchen Sage, welcher zufolge Hera in alten 
Zeiten mit Pofeidon wegen des Beſitzes von Argolis in 
Streit geweſen fein follte, war das Wefen Pofeidon’s ale 
Waffermacht aufgefaßt worden. Einer Erzählung zufolge 
hätte Pofeidon im Zorne darüber, daß Phoroneug nebft den 
Flüffen Cephiſos, Afterion und Inachos als Richter in die- 
fem Streite zu Gunften der Hera entfchieden hätten, dem 
Lande Argolis alles Waffer entzogen, fo daß die Flüffe def- 
felben nur durch Regen vom Himmel gefpeift wurden, und 


1) Voß, zu Virgil’8 Landbau. J. ‚12. Pindar. Pyth. IV. 138. 
2) Heérodot. VII. 35. Augustin. de civit. dei. L 18 c. 9%. 
2) Voß, zu Virgils Landbau. L 12, 


Pofeidom "0 323 


im Sommer dürre und trocken lagen 1); einer: anderen Er- 
zählung nach hätte Pofeidon, erzürnt darüber, daß Inachos 
und die Argiver Argoli der Hera zuerkannt hätten, den 
größten Theil des Landes überſchwemmt; doch habe. e8 die 
Hera erreicht, daß Pofeidon das Meer wieder habe zurück⸗ 
treten laſſen, und die Argiver hätten ‚deshalb dem Poſeidon 
einen Tempel an dem Orte erbaut, bis wohin die Gewäſſer 
in der Ueberſchwemmung vorgedrungen waren. ?) 

Sn dem Dreizack, welcher als Sinnbild dem Pofeidon 
zugeeignet war, thut fich die Gedoppeltheit feines nach zwei 
Richtungen zu ſich wendenden Wefens kund. Mit dem 
Dreizad, dem Werkzeuge feiner Gewalt und dem, Symbole 
feiner Seeherrfchaft, fammelt er die Wolfen umher und 
macht dag Meer ſtürmiſch, daß: Orkane mit Orkanen käm— 
pfen.?) Im anderer Beziehung gewinnt dies Sinnbild jedoch i 
auch wiederum eine Deutung. auf ethifche Verhältniſſe. Seit 
den älteſten Zeiten brauchte. man ben Dreisad bei den Grie— 
chen als. Harpune, und ein Dreizack auf der. Küfte aufge 
pflanzt, bezeichnete die Beſitznahme derfelben, als ob Pofei- 
don fie. gefchenft hätte.*) So zeigt von ber. einen Seite 
der Dreizack auf Fifcherei und Schifffahrt, auf ethifche Bes 
jiehungen zum, Menfchenleben hin, wahrend er von ber ans 
deren Seite ald Werkzeug der Erregung ber Stürme und 
der Erderfchütterung auf mächtige Naturgewalten hindeutet. 
Als Urheber der Erdbeben übt Poſeidon auch große Gewalt über 
das feſte Land aus, zerſtört Städte durch Eindringen von 
Waſſerfluten und iſt Schöpfer der Inſeln. Die Macht des 
Sturm und flutende Wellen erregenden Gottes ward aber 
auch vorzugsweiſe wieder von der Seite aufgefaßt, von wel—⸗ 
cher ſie in ethiſcher Beziehung mit des Menſchen Kraft in 





1) Pausan. L. 2. c. 15. 
2) Pausan. L. 2. c. 42. 
3) Hom. Od. V. 291. 
4) Aeschyl. supplic. 203. ed. Both. Aristophan. equit. 835, 
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Kampf gerierh. So iſt fein Zorn den Seefahrern nd 
tie befonders dem Obyffeus. !) 

Seinem zweifachen Weſen nad) theilt fich ON das 
zahlreiche Gefchlecht der von Pofeidon Erzeugten zweifach). 
Seine Gemahlin war Amphitrite, eine Dfeanide, mit der 
er den Meergott Triton und die Ahode erzeugte.) Mit 
anderen Geliebten hatte er theil® in feiner elementarifchen 
Macht wilde Kräfte der Urwelt erzeugt, theils Heroen, bie 
Söhne Poſeidon's hießen, weil fie entweder Anfommlinge 
von der See her oder Beherrfcher von Küftenländern oder 
fundige Seefahrer oder auch wie das Meer wild und ge- 
waltfam waren. ?) 

Sn Küftenftädten, auf Vorgebirgen und Snfeln arte 
dem Pofeidon meiftentheils feine Tempel, und vor Allem auf 
der Randenge von Korinth, wo ihm zu Ehren die ifthmi- 
fehen Spiele angeftellt wurden. *) Aus dem Leteren erhellt, 
daß fein Dienft mit phonizifchem Dienft in alter Zeit ver- 
mifcht oder vielmehr wenigftend am Iſthmos an beffen 
Stelle getreten fei. Denn bie ifthmifchen Spiele waren dem 
Meliferthes zu. Ehren eingeführt worden), und wo diefer 
Name vorkommt, darf man mit Sicherheit auf Erinnerun- 
gen an den phonizifchen Gott Melkarth fchließen. Auf einen 
Kampf gegen phönizifchen Sonnendienft fcheint auc) die Sage 
binzudeuten, welcher zufolge Pofeidon mit dem Gonnengotte 
einen Streit um den Befiß des Landes von Korinth gehabt 
hätte.°) Ino und Melikerthes wurden an mehreren Orten 
der Küften des Peloponnefeg, wie in Korinth und Megara, 
als Leukothea und Palämon verehrt, und e8 war mit- ihrem 
Dienfte ſowohl Zeichendeutung, indem man darauf ſchaute, 


> 


1) Hom. Od. I. 69. Pausan. 1. 27. - 
2) Apollodor. L. 1. c. 4 $. 5. Hesiod. deor. generat. 931. 

3) Ereuzer’s Symbolik. Th. 2. ©. 397. 2. Ausg. 

4) Strabon. L. 8. p. 369. — L. 2. c. I. Plutarch. Thes. 30. 
5) Pausan. L. 2%. c. 1. 
SAU D. 
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ob die Gewäſſer eines Heinen bei Epidauros Limera belege- 


nen Sees hineingeworfene Gerſtenkuchen gerne in, ſich auf— 
nähmen, wie auch Traumdeutung verbunden. 1) Wo diefer 
Dienft vorfommt, darf man mit Sicherheit fchließen, daß 


dafelbft in älteren Zeiten phönizifche Anfiedelungen gewefen 


fein wüßten. Dagegen ift deshalb noch nicht zu behaupten, 
daß Pofeidon als Gott urfprünglich aus Phönizien nad) 
Griechenland gebracht worden feiz der hellenifche Gott Po— 
feidon hat vielmehr an verfchiedenen Orten die phonizifchen 
Götter überwunden und den Meliferthes als Palamon in 
fein Gefolge aufgenommen. Wenn er anderswo no), mit 
-dem Apollon um Delphi, mit Zeus um Yegina "und mit 
Dionyſos um Naros im Kampfe. erfcheint?), fo find die 
hierauf fich beziehenden Sagen nur auf Entwidelungen in 
der Gefchichte des religiöfen Dienftes zu deuten. Wenn es 
aber von ihm heißt, daß er die Mauern Troja's erbaut 
habe s), fo deutet dies auf die Vorftellung bin, daß Troja 
in Seemacht erblüht ſei. Durch ihn, deſſen Tempel im 
Lande der Phäaken am Hafen fiand, wo Alles zur Schiff» 
fahrt Gehörige bereitet ward *), war Achen mägıtia ge⸗ 
worden. 5) 


Andere Meeres-Gottheiten fanden dem Poſeidon in ge⸗ 


ringerer göttlicher Würde zur Seite. So wurden Nereus 
und Proteus 6) als Meergreife gedacht, deren Berwandlungs- 
gabe, die ihnen beigelegt wird, nicht anders als auf eine 


alte Naturanficht über das wechfelnd wandelbare, allerlei 





!) Pausan. L. 1. c. 42. 4. L. 2. 1.2.3. L. 3. c. 23.26: L. &. 
ec. 34. 
2) Plutarch. Sympos. L. 9. probl. 6. tom. 3. p. 1083. edit. Wyt- 
tenbach. 
3) Hom. Il. XXI. 446. Pausan. L. 7. c. 20. — L. 2. 
c. 5. §. 9 
.%) Hom. Od. v. 268. 
5) Sophoecl. Oed. Colon. 745. 
6) Voß zu Virgil's Landban. IV. 338. 387. 392. A406. Mutholegifche 
„ Briefe. Bd. 2. Brf. 32. 
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Geſtalten annehmende Leben des Waſſers zu deuten if. Die 
der Feuchte geeignete Gabe der Weiffagung, die auch einem 
jüngeren Meeres-Dämon, dem Glaukos zufam, bezieht fich 
theils auf eine alte Natur⸗Anſchauung über den im Waſſer 
ſich bewegenden und denſelben beſeelenden Geiſt, theils auch 
auf Erſcheinungen, die das Meer darbot und woran die 
Schiffer ihre Witterungskunde knüpften. ) Im der orphi— 
ſchen Schule ward Proteus zum Schöpfer aller Dinge, der 
Alles wiſſe.?) 

Die mannichfaltige Geſtalt, die das bewegte und be⸗ 
wegliche Meer annimmt, mußte den dichteriſchen Geiſt der 
Griechen anregen und bewegen, und ſo entſtanden die Sa— 
gen über die Meernymphen, die Nereiden, die Töchter des 
Nereus, des älteſten Sohnes des Pontos.) Sonſt aber 


waren die feuchten Mächte, die als Ströme und Quellen 


das Land ringsumher und des Meeres Gründe in zahlloſer 
Menge durchfluteten, Söhne und Töchter des Okeanos und 
ber Tethys.“) Die Nereiden waren freundliche, milde und 
ſchöne Meerfrauen; dagegen wurden die Gefahren der 


Schifffahrt, befonders an ſcharfen Vorgebirgen in verſchiede— 


nen Sagen über die Sfylla befungen. Sin der älteften Zeit 
hatte diefe auf einfamen, den Schiffern gefahrvollen Klippen 
als der Seevogel Ciris gewohnt. PBiele Dichter laſſen diefe 
Skylla als halbthierifche Sungfrau, ehe fie an den berüch— 
tigten, den Schiffern gefahrvollen Felfen Stalieng hinverſetzt 
ward, am argolifchen Skylläum haufen. ‚Als aber hier die 
Küfte den Schiffern befannter ward und fomit die Gefahr. 
der Seefahrt ſchwand, ward ihr an einem gefahrvolferen 
Borgebirge die Wohnung angermwiefen, wo ihr gegenüber am 


—_ — 


!) Pausan. L, 9. c. 22. Voß, mythologiſche Briefe. Th.2 S. 197. 
ff. 213. Diodor. L. 4. c. 48, 

2) Orph. hymn. 24, 

®) Hesiod. deor. gencerat, 233. 25 —264. Sophocl. Oedip. Colon. 
750. Hom, Il. XVII. 37. 

) Hesiod, deor, generat, 339 — 370. 
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ſiciliſchen Ufer Charybdis, des Pofeidon’d und der Gaia 
Tochter, hauſte. ) kun | 

Dir auf das Leben des Seemannes zunächſt fich be— 
ziehende und ebendeshalb auch hierher gehörige Mythos von 
den Sirenen fcheint in feinem Urfprunge Eeinen anderen 
Sinn gehabt zu haben als den, daß des Seemannes Leben 
mancherlei Lockungen und Reizungen unterworfen fei. So 
ſchließt ſich die diefen Bildern zu Grunde liegende Anfchauung 
an die von der Kirfe an. Intviefern jedoch vorzugsweiſe 
den Sirenen ihr Wohnſitz auf einer Infel in der Nähe von 
Trinakria angewieſen war, ſo ſcheint ein Natur Berhält- 
niß dazu Veranlaſſung gegeben zu haben, wonach wohl diefe 
Inſel ein zum Landen einladendes Ufer jeigte, aber von ges 
fährlichen verborgenen Untiefen umfreift war. Aus Sinn 
pildern der lockenden Reizung und Verführung, die man an 
täufchende Erfcheinungen, wie fie das vielfach) bewegte und 
mit Licht und Wolken in mannichfaltigem Verkehr ftehende 
Meer darbietet, angefnüpft hatte, wurden die Sirenen auch 
um des Zaubers ihres Gefanges willen zu Sinnbildern der - 
Sphären-Harmonie und fo in den Himmel verfeßt.?) 

Dem Pofeidon als Waſſermacht ſteht Hephaiftog ale 
Feuermacht zur Seite. Von deffen Geburt wird, obgleich 
Homer ihn als einen Sohn des Zeus und ber Hera bezeich- 
net®), erzählt, daß die Hera im eifrigen Zwifte mit Zeug 
befangen, im Zorne gegen ihn, aus fich ſelbſt den Hephai⸗ 
ſtos geboren habe.*) Im Haß, im Zorn, Zwiſt und in 
Gelüften wider den Zeus-Geiſt trat fo Hephaiftos aus dem, 
Schooße der Erde ind Leben. Als einem Sohne der Hera 
kam indeß dem Hephaiftog, nad) dem Weſen feiner in nähe⸗ 
‚ver Beziehung zu den menfchlichen Berhältniffen des Lebens 


/ 





1) Voß, za Virgil's Eelogen. VI. 74— 76. 
2) Voß, mypthologifche Briefe. Bd. 2. ©. 39. ff. 
3) Hom. Il. I. 578. 
4) Hes. deor. generat. 927. schol. Apollon. Rhod. I, 859. Apol- 
lodor. L. 1.0. 3. 8. 5. Hom, hymn. in Apollin. delphie. 139. 
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auf Erden gedachten Mutter, auch nähere Beziehung zu den 
Kreiſen, worin ſich die menſchliche Thätigkeit bewegt, zu. 
Mochte man einen älteren Hephaiſtos kennen, deſſen Weſen 
mehr als unmittelbar in den Kreiſen des Naturlebens wir⸗ 
kend und waltend gedacht ward, und mochte man dieſem, 
der ein Vater des Rhadamanthys genannt ward, die Ab— 
ſtammung von dem auf den ſyriſchen Gott Bel zu beziehen- 
den Talus geben), fo kann doch diefer Hephaiftos nicht als 
der eigentlich = heifenifche angefehen werden. Aecht-helleni— 
fchen Anfchauungsweifen entfpricht vielmehr nur die Vor— 
ftellung von dem aus dem Schooße der Hera geborenen 
Hephaiftos. Mean kannte jedoch auch zu Dlympia » einen 
„ Hephaiftos, dem bier ein Altar errichtet war, unter -dem - 
Namen des Zeus Areios.?) 

Dinomaog, der Sohn des Ares’), hatte deſem ſtreit⸗ 
luſtigen Feuer⸗Zeus Opfer dargebracht, als er ſich zum 
Wettſtreite mit einem der Bewerber um ſeine Tochter ge— 
rüſtet hatte. Dem im Zorne der Hera von ihr geborenen 
Feuergeiſte wird in dieſem Dienſte zu Olympia fomit auch 
ſelbſt Eriegerifche Streitluft zugefchrieben. Und dies, fowie 
theils fein ganzes Verhältniß zur Pallas Athene, mit der er 
attiſcher Sage nach den Apollon Patroos Athen's, und, 
wenn auch nicht in eigentlicher Vermifchung, doch in ſturm— 
anlaufender Saamenergiegung den Erichthonios *) gegeugt 
haben follte5), theils auch das nahe Verhältniß, in wel 
chem er und Prometheus zu einander ftehen, giebt, wie fie 
dem Wefen der. Pallas Athene und dem des Prometheus 
zukommt, auch dem Hephaiftos eine nahe Beziehung zu den 
Kämpfen, worin das Menfchenleben auf Erden befangen ift, 
So ſcheint felbft im Wefen des heilenifchen Hephaiftos ‚im- 





!) Pausan. L. 8. c. 53, 

®) Pausan. L. 5. c. 14 

®) Hygin. 84. 159, 

) Hygin. 166. Apollodor. L. 3. c. 14. 8. 6. 

5) Cicero de nat. deor. L. 3. c. 2%. Fulgent. Mythol. L 2. ce. 14. 
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mer noch eine alte Vorftellung durchzufchimmern, in der in 
gewiffer Weiſe eine Urverwandtſchaft mit feandinavifchen , 
fowohl als indischen Vorftellungen, nach welchen der an die 
Erde gebundene, Streit erregende Feuergeift in Scandinavien 
als Lofi, in Indien ald Siwas verehrt ward, fich abſpie— 
gelt. Diefe Vorſtellung tritt jedoch an dem Bilde des Pro- 
metheus fchärfer hervor als an dem des ieh Her 
phaiſtos. 

Urſprünglich gehört ae a als Feuerkraft dem al⸗ 
ten Elementen-Dienfte an, und wenn er dem Homer zufolge 
zuerft auf Lemnos herab verfeßt, auch dies Land ihm weit 
vor allen dag liebſte ift!), ſo deutet eben dies darauf hin, 
wie ihm auf diefer vulfanifchen Inſel von alten Zeiten her 
vorzugsweife ein Dienft eingerichtet war, der fich im Laufe, 
der Zeiten als Kabiren-Dienft mit Geheimniß umhüllte. Im 
Elementen-Dienfte war ihm die. Kabira, die Tochter des 
Proteus oder des Meeres, als weiblich ihm zur Seite ſte— 
hende Hälfte zugefeltt.?) Als olympiſcher Gott aber war 
, er vermählt nach einer Sage mit der Charis, einer anderen 
zufolge mit der Aglaja und nad) einer deitten mit. der. Aphro- 
dite.2) Der einfache. Gedanfe, der diefen verfchieden geftal- 
teten Sagen zu Grunde liegt, ift der, daß dem Hephaiftog, 
der als -olympifcher Gott nicht mehr Feuermacht, fondern 
Feuerfünftleer war, die Göttin der. ſchönen und reizenden 
Formen als Gemahlin zur Seite fiehe.- Gefellte fo. im 
Dlymp ſich eine andere Gemahlin ihm zu, fo kam dem 
olympifchen Hephaiftog auch eine andere Erzeugung zu, als 
dem elemehtarifchen. In der Reihe der älteren Götter tritt 
er ald Sohn des Himmels und der Erde auf. Als folcher 
follte er auch mit der Athene den Apollon Patroos erzeugt 


° 4) Hom. Od. VIII. 28%. D. 1. 59%. 
2) MWelder’s Prometheus. ©. 9. 
3) Hom. Il. XVII. 383. Odys. VIII 267. Hesiod. deor. gene- 
rat. 945. \ 
4) Welder’s Prometh. ©. 167. Cicero de natar. deor. III 22. 
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1 
haben, und tritt Überhaupt als attiſcher Landesgott mit der 
Arhene in enge Verbindung. !) 

Wenn Hephaiftos auch urſprünglich in Alteren Zeiten 
als elementarifche Macht und in jüngeren, Zeiten von den 
philoſophiſchen Schulen eben fo aufgefaßt worden ift, fo 
warb er doch als olympifcher ‘Gott. im Volksmythos nur 
als Feuerfünftler gedacht. Er ift e8, der bei Homer alle 
Werke Eunftfertiger Arbeit zu Stande bringt.?) Er wird 
gepriefen als der, der die Menfchen in herrlichen Künften 
unterrichtet hätte: fo daß fie, bie früher als Wilde in den 
Gebirgen Höhlen bewohnt hätten, durch ihn in den Stand 
gefeßt worden wären, ruhig und fiher in —* zu 


leben.*) 


Hierin aber, daß er kunſtfertiger Werkmeiſterei als 
Handarbeiter vorſteht, beruht es eben, daß er in ſeinem 
Range und in feiner göttlichen Hoheit im Kreiſe der olym— 
pifchen Götter zurücktreten mußte. Lahm wird er gefchil- 
dert, und wenn der hinfende Gott in emfiger Gefchäftigfeit 


umhergeht, erregt er, den Göttern ein Lächeln. *) Seiner 


Häßlichkeit wegen war er gleich nad) feiner Geburt von 
der Hera aus dem Olymp geworfen, aber von den Göttin⸗ 
nen des Meeres, der Thetis und der Eurynome, der Toch— 
ter des Okeanos, aufgenommen und gepflegt worden. In 
ihrer Grotte hatte er, ſchöne Kleinodien verfertigend, neun 
Jahre lang im Verborgenen verweilt.s) Anders lautete die 
Sage auch fo, daß Hephaiftos, um fich wegen feiner Ver— 
ſtoßung zu rächen, feiner Mutter, der Hera, einen Thron 
zum Gefchenf gemacht habe, der von unfichtbaren Ketten 
umgeben gewefen wäre, durch die die Hera augenbliclich, 
nachdem fie fich auf denfelben gefett — wäre gefeſſelt 


— — — 


1) Platon. Politic. p. 274. Lactant. Placid. L. 2. fab. 8. 

2) Hom. Il. XVII. 137. 373. 390. 47a. Platon. Politic. p. 274. 

3) Homer. hymn. in Vulcan. Diodor. L. 3. c. 74. Lesiod. scut. 
Hercul. 244. 

4) Hom. 11. I. 398. 607. 608. 

5) Hom. Il. XVII. 400. Homer. hymn. in‘ Apollin delphic. 140. 
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worden. Keiner der anderen Götter ſei im Stande gewe⸗ 
‚fen, den Hephaiſtos zur Verföhnlichkeit zu bewegen; nut 
Dionyſos, der fein ganzes Vertrauen befeffen, ‘habe ihn 
trunfen gemacht und darauf in den Olymp“ zurüicge- 
führe.) Dem inneren Gedanken nach fteht diefe' letztere 
Sage mit jener erſteren in einer unverkennbaren Verwandt⸗ 
ſchaft. Die begeiſtigende Kraft des Gemahles der Ariadne, 
des Dionyſos, der, als er vor dem Lykurgos geflohen war, 
bei der Thetis eben forwohl Aufnahme "gefunden hatte?) wie - 
Hephaiftos, ſteht in naher Beziehung zu dem feelenvollen 
Weſen, durch welches alle Kunſt erft zur fchönen fich wahr: 
haft verklärt. In diefer Beziehung ift der Mythos zu deu— 
ten, nach welchem Dionyfos den Hephaiftos von der Thetig 
in die Gemeinfchaft der olympifchen Götter wieder hinauf- 
"führt. Zum zweiten Male ward Hephaiftos aus dem Olym⸗ 
908 vom Zeus geftoßen, ald er der von dieſem gefeffelten 
und in den Wolfen fchrwebenden Hera hatte zu Hilfe kom⸗ 
men wollen; er fiel auf die Inſel Lemnos herab und ward 
* bier von den Sintiern aufgenommen. ®) 

Lemnos war ihm außerhalb des Olhmps vor Allen * 
liebſte Aufenthalt, wo er ſeine Werkſtätte hatte, die ſpäter 
nach den lipariſchen Inſeln oder nach dem Aetna verlegt 
ward; als Gehülfen wurden ihm bei der Arbeit an feiner — 
Eſſe die drei Kyklopen Arges, 2 und Brontes zu⸗ 
gefellt. *) 

Mit dem Dienfte des deliſchen Apollon ward fein Dienft 
auf Lemnos durch ein heiliges Feft verknüpft. Während der 
Zeit dieſes Feſtes wurde alles Feuer auf Lemnos ausgelöſcht 
und ein Schiff nach Delos abgefandt, um neues zu holen. 
Man brachte auf der Infel Todtenopfer, bei denen. unnenn⸗ 


}) Pausan. L. 1. c. 20. Hygin. 166. 

2) Hom. Tl. VI. 136. 

3) Hom. I. I. 593. XV. 20. Apollodor. L. 3. c. 5. $. 1. 

#) Spanhem. obs. in Callimach. hymn. in Dian. 46. 47. 68. 73. 
in Del. 143. Clement. Alexandr. oper. Eut. Paris. 1641. p. 18. 
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bare unterirdiſche Götter angerufen wurden, bar, un wäh⸗ 
rend dieſer Zeit trieb das Schiff mit dem heiligen Feuer 
von Delos, es im Meere rein bewahrend, die Vorgebirge 
entlang auf der See herum, ohne anlanden zu dürfen. 
Nachdem aber das Schiff. gelandet und Feuer ſowohl zum 
häuslichen Gebrauche ald zu den Feuerfünften ausgetheilt 
worden war, erwachte ein neues Leben auf der Snfel.!) 
Es galt dies Feft als eine Sühnungsfeier wegen des lemni⸗ 
ſchen Männermordeg. Doch mag auch wohl der Gedanke 
an eine Ausfohnung der oberen mit den unteren Göttern 
damit verknüpft geweſen fein; denn unnennbate untere Göt- 
ter wurden dabei angerufen, und wenn auch Hephaiſtos in 
feiner. ofympifchen Geftalt nicht zu den unteren Göttern ge- 
hörte, fo fand er doch in feiner Beziehung zum Erdfeuer 
nicht außer aller urfprünglichen Verwandtſchaft mit ihnen. 
Als Ueberwinderin der grauenhaften gorgonifchen 2) 
Grödgeburt, oder als Schußgottheit des Perfeus, der bie 
Gorgonen erfchlug®), tritt die dem Hephaiftos in fo vielen 
Beziehungen nahe fiehende Palles Athene als Vermittlerin 
zwifchen den aus dem Schoofe der Erde geborenen dunflen 
Mächten und ben geiftigen auf. Das gefammte Weſen der 
Pallas Athene bewegte ſich in der Mitte des Lebens, und 
war nicht eigentlich dem Wefen der Geiftigkeit entftammt, 
- fondern wurzelte urfprünglih in dem Wefen der Mächte 
des Naturlebeng; fie war aus den Waffern geboren. Nach 
Rhodos wird ihre Geburtsftätte unverkennbar eben fo fehr 
in Hinweifung auf die auch den Mächten des Waffers ent- 
fprungenen Eunftfertigen Telchinen von Rhodos als auf die 
Heliaden verfeßt.*) Zu Teumeffos in Bootien fand fich 


!) Philostrat. oper. Lips. 1709. Heroica. p. 740. 

2) Euripid. Jon. 989. 991. 

3) Schol. Apollon. Rhod. IV. 1515. Apollodor. L. 2. c. 4. 8. 2. 
Vergl. Seut. Hercul. 236. 

#) Pindar. Olymp: VII. 40. Diodor. L. 5. c. 55. 56. Strabon. 
L. 14. p. 653. 
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ein Tempel der Athene Telchinia, im’ welchen jedoch der 
Göttin Fein Standbild errichtet war.!) ine arfadifche 
Sage behauptete, daß Aliphera -in Arkadien die Geburts— 
ftätte der Athene feiz auch bier fand fich der Fluß Tri— 
ton. ?) In Tegea in-Arfadien war der Dienft der Athene 
uralt und hatte fchon in früheren Zeiten hier durch Me— 
lampos eine reichere Ausbildung erhalten.?) Auch die Alals . 
fomenier in Bootien rühmten fich der Erziehung der Athene. 
an dem ihr Gebiet durchrinnenden Eleinen Fluß Triton. *): 
Sn Theben follte Kadmos den Dienft der Athene unter dem 
Kamen Onfa gegründet und ihr die durch einen Altar und 
ein Standbild der Göttin bezeichnete Stätte, wo bie ihm den 
Weg zeigende Kuh ermüdet ftille geftanden, gerveiht haben. 5) 
Sn Athen war der Dienft der Athene uralt und älter als 
die Bereinigung der verfchiedenen Stamme Attifa’8 zu einer 
bürgerlichen Gemeinde. Auf der Burg zu Athen ward ein 
uralte Bild der Göttin gezeigt, welches der Sage nad) in 
früher Urzeit vom Himmel gefallen fein und fchon vor der 
Gründung des attifchen Staats allgemeiner Verehrung der 
Bewohner von Attifa genoffen haben follte. Die Stadt 
Athen wie das Land Attifa war überhaupt im Allgemeinen 
der Athene geweiht.) Auch nach Kreta ward die Geburtg- 
ſtätte der Pallas Athene hinverfegt.”) Die Errichtung ih— 
res Tempels zu Lindug, in welchem ihr bloß eine einfache 
Sänle errichtet war, ward von der Sage dem Danaog oder 
den Danaiben zugefchrieben. °) 





6; — L. 9. c. 19%» 
2) Pausan. L. 8. c. 26. - 
3) Pausan. L. 8. c. A. 47 
4) Pausan. L..9. c. 33. 
5) Pausan. L. 9. c. 12. 
6) Pausan. L.1. c. 1# 27. Bergl. Homer. I. II. 547. Apollodor. 
L. 3. c. 14. $..6. 
7) Diodor. L. 5. e. 72. Pashley travels in Crete. vol. 1. p. 223. 


8) Herodot. L. 2. c. 182. Diodor. L. 5. c. 58, Callimach. ke 
105. Apollodor. L. 2. c.1.$. 4 
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Die im alt>pelasgifchen Dienfte der Erde und der Na- 
turmächte, des Waffers und Feuers, wurzelnde Urfprüng- 
fichfeit ‘des Dienſtes ber Athene für Griechenland ift nicht 
zu läugnen, wenn auch fchon feit den Zeiten des Agyptifchen 


Königs Amaſis das Beſtreben fich ſehr beſtimmt zeigt, ‚den 


\ 


? 


Urfprung ihres Dienftes aus Aegypten: herzuleiten, Herodot 
glaußte einen“ dem helleniſchen Dienfte ähnlichen Dienft der 
Pallas Athene am Triton-GSee in Libyen wiederzufinden, 
und auch Aefchylos fchon hatte hierhin die Heimath des 
Dienftes der Athene verfegt.*) Beruhte indeß wirklich die 
Aehnlichkeit zwoifchen dem helfenifchen Dienfte der Pallas 
Athene und dem Dienfte der libyſchen Göttin in einem Aus 
ßeren Zufammenhange, fo ift die Wurzel diefes Dienftes 
dennoch nicht in Libyen, fondern in Griechenland zu fuchen. . 
Bei den Waffentänzen, die in Libyen von den Sungfrauen 
zu Ehren der Göttin, die. Herodot mit der heilenifchen Athene 
vergleicht, angeſtellt wurden, ward die Jungfrau, die ſich am 
tapferften gehalten hatte, dazu auserforen, um, mit einem fo= 
rinthifchen Helm und einer vollkommenen helleniſchen Rü— 
ſtung geſchmückt und auf einen Wagen geſetzt, um den See 


herumgeführt zu werden. Die Anwendung griechiſcher Waf- 


fen: bei diefem Fefte zeigt darauf hin, daß bier etwa in frü- 
ber Zeit einmal griechifche Seefahrer Hinverfchlagen fein 
mögen, und daß fie, da ihnen die Heimkehr verſagt gemwefen 
wäre, ſich an die Tochter des Landes gewandt hätten, die— 
felben den Dienft der als Vorſteherin der bürgerlichen Ge— 
meinden den Menfchen eine Heimath auf Erden gewähren- 
den Pallas Athene zu Iehren. Cine Sage?), der zufolge 
Safon mit der Argo an den Tritons-See verfchlagen wor— 
den fein und hier dem Triton einen. Dreifuß geweiht haben 
ſollte, würde auf eine alte dunkle Erinnerung, wie wirklich 
einſtmals griechifche Seefahrer in alter Zeit hierhin ver- 
fchlagen gewefen wären, hindeuten. Jener der Vorausſetzung 


I) Herodot. IV. 180. 189. Asschyli Eumenid. 277. 
2) Herodot. IV. 179. Apollon. Rhod, IV. 1649. 
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nach von; griechifchen Männern den libyſchen Sungfrauen 
ertheilte Unterricht im Dienfte der Pallas Athene hätte jedoch 
in Folge der Zeiten wenig Früchte getragen.) Denn’ zu. He= 
rodot’8 Zeiten lebten die Kibyer am Tritons-See in wilder 
Che und. außer bürgerlicher Gemeinſchaft.) Wodurch in> 
deß die ‚Sage von der Geburt der Pallas Athene allerdings 


einigen mythiſchen Gehalt gewinnt, das beruht in der auf 


den Geiſt des Völkerlebens von Afrika hinweiſenden Schärfe 
und Sprödigkeit des ganzen Weſens der Göttin. Der Er— 
zählung der Libyer zufolge, war die Athene eine Tochter des 
Poſeidon und der Nymphe des Sees Triton.“) Es werden 
ihr aber auch ſonſt noch andere Abſtammungen beigelegt. 2) 

Aus den Gerwäffern entfprungen, hatte fich indeß die 
Athene ihrem Vater Pofeidon zürnend dem Zeus: libergeben, 
der fie zu feiner Tochter angenommen hatte.) Sn diefem 
Mythos wird Weffer mit Geift verfnüpft. Wie jedoch die 
alte an die Berehrung der tweltzeugenden Mächte fic) au— 
fchließende Anficht ſchwankte, ob Feuer oder Licht oder ob 


das Waffer die Seele des Lebens fei, fo tritt auch Hephai⸗ 
ſtos in den Mythos über die, Athene ein. Dem Mythos) 
zufolge war bei der Geburt der Athene, Hephaiftos auch: 


thätig gewefen, und hatte mit einer ehernen Art des Zeug 


Scheitel gefpalten, damit die Athene aus ihm bervorfprins: 
gen möge.) Anderen Sagen zufolge wäre e8 Prometheus: 


gewefen, der in diefer Art bei der Geburt der Tochter der 


Metis geholfen hätte.) In Athen brannte der Göttin in 


ihrem Tempel ein ewiges Licht; auch fand im Tempel des 


Hephaiftos ızu Athen das Bild der. Athene neben dem des: 


bi 


1) Herodot. IV. 180 ! 


2) Pausan. L. 1. c. 14. 

3) Cicer. de nat. deorum. L. 3. c. 23. Clement. Alezandı, pro- 
treptic. edit. Potter. p. 24. Arnob, adv. gent. L.A. c. 14. Jul, 
Firm. de errore profan. religion. c. 17. 

4) Herodot. L. #4. c. 180. r 

5) Pindar. Olymp; VI. 33. ! 

6) Apollodor, L. 1. c. 3. $. 6 
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Hephaiftos. 1) Dem Hephaiftos und der Athene wird eine } 
gemeinfame Natur zugefehrieben. 2) Maffer und Feuer find 
fomit die Ur- Elemente des Wefens der Athene, welches in 
ähnficher Weife, wie Dionyſos im Schenkel des Zeus, im 
Haupte des Zeus gepflegt, Ka diefem entfpringend wieder⸗ 
geboren ward. 

Der Dienft der Athene fcheint feit den uräfteften Zeiten 


mit dem Schlangendienft auf der Burg zu Athen im engen 


Zufammenhange geftanden zu haben *), und bier würde dem 
an den Dienft der Athene fich anfchließenden Bilde von der. - 
Schlange eine ähnliche Deutung zu geben fein, wie der 
Schlange, die der mofaifchen Sage nad) in dem Menfchen 
den Trieb der Erfenntniß aufgeregt habe. Die Nachteule 
war der fcharfblickenden Athene geweiht, weil da8 Auge ber 


Eule im eigenen Lichte durch die Finfterniß blick. 


Wie Hermes fand auch ganz befonders und vorzugs— 
weife die Pallas Athene dem Menfchen als fchußbringende 
Helferin in den Kämpfen des Lebens zur Seite, Hierim bes, 
ruht das Grundwefen ihrer zur Würde einer olympifchen 
Gottheit verffärten Geftalt. Sie gab der Gefundheit Heil- 
mittel, dag Del und die wärmende Kleidung, die zugleich 


zum Schmude bed Körpers diente. Die Frauen lehrte fie 


die Kunſt der Weberei, die Männer den Gebrauch der 
Waffen; fie, die Erfinderin der Waffen und der Gefeße, half 
fowohl zur Zeit des Krieges wie des Friedens mit- Kath 
und That. Sie hatte die Menfchen zur Gefelligkeit berufen, 
Gemeinden und Städte gegründet, und ward deshalb Stadt- 
‚Herrin genannt. Auch waren ihr die Burgen der Städte 
geweiht, weil fie fie gegründet hatte, und weil ihr in Allem 
vertrauend bie Könige und Herrfcher hier von ihr den ficher- 
fin Schuß hofften. Von ihr hing Alles ab, was das täg— 
liche Leben, was den Staat, was die Geſetze betraf; auch 


1) Pausan. L. 1. c. 14. 2%. 
2) Platon. Politic. p. 274. Critias. p. 109. 
3) Herodot. VII. 14. Apollodor. L. 3. ec. 14. 8. 6. + 
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jegliche Art von Kunſtfertigkeit rührte von ihr, der Lehrerin, 
ber, Die Kunft, die Heerfchaaren zur Schlacht: zu ordnen, 
hatte fie gelehrt, und auch der Schifffahrt wie dem See⸗ 
weſen überhaupt fand fie vor. Den Stier in's Joch zu 
fpannen und den Gaul zu bändigen, hatte fie gelehrt; Aders 
bau und- Handelsverfehr wie auch Waarenverfchiffung bes 
ſchützte fie Milde liebte die keuſche Göttin die Menfchen, 
ftand aber auch in freundlichem. Verkehr mit den. Göttern; * 
dem Vater Zeus hing ſie an und war hold den Kindern 
der Latona, beſonders aber hatte ſie Gemeinſchaft mit dem 
Hermes, wie auch mit dem Asklepios, da ihr als der Hy⸗ 
gieia zu Athen in der urälteſten Zeit ein Tempel erbaut war. 
Dem Poſeidon war fie, nahe verwandt auc in Beziehung 
auf die Kunft der Zügelung der Roffe und des Schiffbaues; 
nur der wildtobende Ares war- ihr. der verbaßtefte valler 
Götter, Es befanden fich indeß ftets in ihrer, Umgebung 
die Grazien, und unter, ihrer Leitung führten die Dioskuren 
den Waffentanz auf, Sakchos aber ihr zu Ehren mit den 
Eleufiniern deren Chöre. Siegesverleiherin war fie und 
Führerin und Befchügerin der Hetoen, des Bellerophon und 
des Perfeus, des Herakled und des Odyſſeus. Sie) ftand 
der Sühnung vor, mäßigte in der Bruft des Menfchen: die 
Leidenfchaften und bereitete der Frommigfeit und aller Zus 
gend die Einkehr in dieſelbe. Auch ertheilte fie die Seher⸗ 
gabe und ward als Erfinderin: der Muſik verehrt. *) 
Manche haben daraus, daß in einer und berfelben Gott: 
heit fo: mannichfaltige Richtungen angefhaut wären, ſchlie⸗ 
fen wollen, daß urſprünglich verſchiedene Gottheiten in ihr 
in Eine verſchmolzen worden. Doch iſt zu dieſer Annahme 


1) Aristid. orat. in Ninerv. Callimach· hymn. in lavacr. Pallad. 
26. 4%. 121. Hom. I. J. 207. V. 61. 430. 788. 008. XV. A12. 
Pindar. Olymp. V. 10. ‘VII. 50. Hesiod. scut. Hercul. 339. 
Apollon. Rhod. II. 615. 1191. Bergl. Solger’s nachgelaſſene 
Schriften. Bd. 2. ©. 704. Diodor. V. 73. Aristot. Polit. VIII. 
6. Tertullian. de coron. milit. 7. Platon, Tim. p. 128, Crit. 

p. 2%. h 
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kein Grund vorhanden. Dem ſeit den älteſten Zeiten ihr 
zukommenden Grundweſen entſpricht es, daß ſie als Be— 
ſchützerin deſſen, worin menſchliches Leben auf Erden er⸗ 
wacht, verehrt ward. Go ward fie Städtebeſchützerin und 
Beſchützerin alles deſſen, was das bürgerliche Leben angeht, 
des Staatslebens überhaupt, auf das der Hellene Alles be⸗ 


zog. Inwiefern die bürgerliche Gemeinde des Schußes durch 


friegerifche BVertheidigung bedarf, gebührte der Athene die 
Schwingung der Lanze, und davon erhielt fie als Lanzen- 
fchtwingerin den Beinamen Pallas. Bon: felbft verfieht es 
fich, übrigens, daß in der religiofen Vorftelung dag Wefen 
der. Göttin in dem Maaße_ reicher und. mannichfaltiger fich 
entfalten mußte, in welchem in dem Leben: der. Hellenen die 
Berhältniffe und das Bewußtfein darüber fich reicher ent- 
falteten. Wenn die Athene im elementarifchen Raturdienfte 
aus dem Waffer erzeugt war, fo war fie dagegen als olym- 
pifche Göttin aus dem: Haupte des Zeug entfprungen. $ 
Bei aller ethifchen Richtung auf Geiftesentwidelung und 
Geiſtesbildung, die dem göttlichen Wefen der Athene beige- 
legt wird, fcheidet ſich indeß der Kreis ihrer Herrfchaft: durch 


ſehr beflimmte Grenzen fowohl von dem Kreiſe ab, in wel- 


chem Apollon fich bewegt, als auch von dem, in welchem 


. Hermes waltet. Dem weiſſagenden Leiter der Gefchichte 


helfenifher Stämme, den die Mufen begleiteten, kam auf 
eine ſehr beftimmt und ſcharf ſich ausfprechende Weife- eine 
tiefere, innigere und nähere Beziehung -zu dem gligemeinen 
in dem Leben des Hellenenvolfs waltenden Geifte: zu, als. 
dem Wefen ber Athene, der Städtebeſchützerin und Vorſte— 
berin der Verhältniſſe des bürgerlichen Gemeindeweſens. 
Als Bote der Götter und als Führer der Seelen, der ſie in 
die Unterwelt geleitete, ſteht aber auch Hermes, wie viel er 
fonft als olhmpiſcher Gott mit der olhmpiſchen Athene ge- 
mein haben mag, derfelben in einem beftimmten Gegenfage 
gegenüber. Wie man im Werfen des olympifchen Hermes 
und des Phoibos Apollon immer noch den Urſprung dieſer 
Gottheiten aus dem Zeuggeifte erkennt, fo erkennt. man. auch 
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in der aus dem wolkenumlockten Sie des olympiſchen 
Zeus wiedergeborenen Athene die Wurzel ar Weſens im 
Elementendienfte. 


Als Pallas, als Langenſchwingerin, * die athene 


jedoch noch eine ganz beſondere, myſtiſch zu nennende Be⸗ 
deutung. Sie war zwar im Allgemeinen Städtegründerin 
und Städtebeſchützerin. In dem Laufe der weltgeſchicht⸗ 
fichen Entwickelung des Geiftes der Menfchheit erhielt fie 
aber eine an die Gefchichte des Falles von Troja gefnüpfte 


ganz. befonders nahe Beziehung zur Gefchichte von Athen 


und Rom. Ob zwar allerdings noch andere Städte ald 
namentlich) Argos und mehrere italienifche Städte fich deg 
Beſitzes des troifchen Palladiums rühmten 1), fo waren es 
doch immer nur die beiden Städte Athen und Rom, deren 
Anfprüche auf den wirklichen Beſitz des ächten iliſchen Pat— 
Yadiums Anerfennung im allgemeinen Glauben hatten: gewin- 
nen mögen. Der attifchen Sage zufolge follte Diomedes: dag 
iliſche Bild der Pallas Athene aus Troja entführt, Demo— 
phoon e8 ihm aber wieder entriffen und nach Athen gebracht 
haben). Der gewöhnlichen Erzählung nad) war das‘ Bild 


vom Himmel gefallen, und der Trojaner Ilos hatte es eines 


Morgens vor feinem Zelte, als er den Zeus um ein Zeichen 


erfucht hatte, daß ihm die heuerbaute Stadt Ilion anger 
nehm: wäre, gefunden. Anderen Sagen zufolge jedoch wäre 


es aus den Knochen: des Pelops  verfertigt geweſen.“) In 


der 'erhabenen rechten Hand führte es einen Spieß, in der 
anderen einen Roden.*) Das Bild war von Holz, und 
man alaubte, daß diejenige Stadt, in ber e8 aufbewahrt: 


werde, unliberroindlich ſei. Nach oder Pallas, der Lanzen⸗ 


ee ift das Bild Palladium Po und es wohl: 


4) Pausan. L.2, c, 23. Strabon, Yı 264, 
2) Pausan. L. 22.8. -; 
9 Apollodor. L. 3. c. 12. $. 3. 
4) Arnob. adv. gent. L. A. c. 25. Clement. Alexandr. Protrept. 
P. 14. Jul. Firm. de error. prof. religion. ed. Gronov. p. A34. 
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kaum daran zu zweifeln, daß die Vorſtellung, die der Ver⸗ 
ehrung der Athene in dieſem Bilde zu Grunde lag, der Vor— 
ſtellung der Athene Areia, ———— ſehr nahe ver- 
wandt geweſen fei. Den Altar der Athene Areia follte Dreft 
am Areopag in Athen nach feiner ———— vor dieſem 
Gerichtshofe errichtet haben. !) 

In der Verehrung der kriegsluſtigen —— 
wird das Weſen des Streits verherrlicht, und zwar nicht 
in einer bloß allgemeinen Weiſe, ſondern in ganz beſonderer 
Anknüpfung an mythiſche Begebenheiten, denen in der durch 
das ganze Alterthum hindurch herrſchenden Grundanſchauung 

die allerengſte Beziehung zu Verhältniſſen weltgeſchichtlicher 
Entwickelung des Geiſtes im Leben der Völker, und die tief— 

ſinnigſte Deutung auf ſolche Verhältniſſe gegeben war. Der 
eigentliche Kampf des weltgeſchichtlichen Geiſtes im Alter⸗ 

thume war vornehmlich an die Geſchichte von Athen und 
Kom geknüpft, da in Sparta das hier einmal befeftigte Le— 
ben völlig erftarrte und dem Weſen nad) eigentlich ohne in- 
nere Bewegung wie ohne innere BerveglichEeit fich behaup- 
tete. Der eigentlichen Verehrung und des befonderen Schußes 
der Pallas Athene in ihrem höheren, bedeutfameren Mefen, 
wonach fie waltend über die geiftigen Kämpfe im weltge— 
ſchichtlichen Leben der Volker des Alterthums ftreitluftig die 
Lanze ſchwang, durften fich daher. nur wirklich Athen und, 
Kom rühmen; und eben in diefem DVerhältniffe beruht eg, 
daß der wirfliche Beſitz des Achten Palladiums nur entwe⸗ 
der der Stadt Athen oder ſpäter der Stadt Rom zugeſchrie— 
ben ward. Doch zeigte man auch in Lakedämon ein Palla— 
dium, welches angeblich aus Argos geraubt ſein ſollte, und 
in einem Tempel aufbewahrt ward, neben welchem dem 

Odyſſeus ein Altar für den Zweck errichtet war, daß dieſer 

Heros das Heiligthum bewache.?) 

Durch ihre an das iliſche Palladium geknüpfte Vereh⸗ 


) Pausan. L. I. c. WB. 
?) Plutarch, quaest. graec. 48. 
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rung hatte die Pallas Athene eine innere und innige Bezie— 
hung zum Kampfe des Geiſtes im weltgeſchichtlichen Leben 
der Völker gewonnen, und eben dieſer dem Weſen der Pals 
las Athene geeigneten Beziehung nach wurde davon geſun⸗ 
gen, wie es der Mutter der Pallas Athene, der Metis, vom 
Schidfale "befchieden gervefen fei, als zweites Kind den Sohn 
zu gebären, der Fünftig Götter und Menfchen mit gewaltis 
gem Geifte beherrfche.*) Diefe Verkündigung von der Ges - 
burt des Sohnes der Metis ift nicht anders: zu verfiehen, 
denn als eine weiffagende Ahnung von der dereinftigen Herr⸗ 
lichkeit der in den weltgefchichtlichen Kämpfen zum: vollendet 
in fich durchgebildeten Vernunftleben verklärten Entfaltung 
des Geiftes der Menfchheit in höchfter, Würdigfeit und 
Freiheit. 

Sm Gegenfage zu der feurigen, ftreitluftigen Pallas 
Athene ſteht das auch an die Verehrung des Feuers, aber 
in der ſtillen Flamme des Heerdes ſich anſchließende Weſen 
der Heſtia. Sie war eine Göttin aus alter Zeit, als olym⸗ 
piſche Göttin vom Kronos und der Rhea noch vor der De⸗ 
meter, vor des Hades Macht, vor dem wildſtürmenden Po⸗ 
feidon, vor dem Donnerer, dem waltenden Zeus erzeugt.?) 
Daran, daß die Heftia urfprünglicy eine den alten Pelasgern 
eigenthümliche Gottheit gewefen ſei, fann um fo weniger ges 
zweifelt twerden, je vorherrfchender ihr Dienft in dem von 
dem Geifte des Alt-pelasgifchen mehr in fi bewahrenden 
römiſchen Götterdienfte fich erhalten und ausgebildet hat. 
Zroeifelgohne ift die Verehrung der Heſtia aus einem uralten 
Dienfte hervorgegangen, durch den bie Gründung des Heer⸗ 
des als eines Mittelpunktes, in welchem das Leben der Fa⸗ 
milie ihren Vereinigungspunkt fand, gefeiert ward. 

Die Heſtia hatte die Menſchen gelehrt, Häuſer zu et» 
- bauen.) Sie war jedoch früher erzeugt, ald Demeter und 





1) Hesiod. deor. generat. 897. Apollodor. L. 1. c. 3. 8. 6. 
2) Hesiod. deor. genera'. 153 — 457. _Diodor. L. 5. c..68, 
3) Diodor. V. 63. ' 
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Hera, und fo findet man in ihr das Moment ber erſten An- 


fiedefung in feſten Sigen, der Gründung einer feften Hei- 
math verehrt, ehe felbft noch der Ackerbau in der Art aus- 
gebildet worden war, daß darauf das ganze Volksleben ge- 
geundet und es vollig an benfelben gefnüpft geweſen wäre. 
Es erinnert ein folcher Zuftand, in welchem ber Dienft ber 
Heftia fich urfprünglich hervorgebildet hat, an den Zuftand 
der Skythen, deren Leben theild an Viehzucht und an ihre 
Heerden, theils an Ackerbau geknüpft war, und die vor allen 
anderen Göttern vorzugsweife die Heftia verehrten. !) 
Inwieweit der Dienſt der Heftia an Berehrung des 
Feuers gefnüpft war, kann hierbei Feinesweges an einen ele— 


mentariſchen Feuerdienft gedacht werden. Das Feuer viel- 


mehr, welches in dem Dienft der Heftia eintritt, ift das des 


Hausheerdes, und dient urfprünglich nur als Zeichen des 


Lebens. im Mittelpunfte der Vereinigung der Familie. Wenn 
aber neuere Mythologen, auf Pythagoräer und Platon fich 
berufend, den Mythos über die Heftin auf das Elementar- 
Feuer und den Weltheerd deuten wollen, fo ift dies eine dem 
Volksglauben der Griechen durchaus mwiderfprechende Anficht. 
Nur die Philofophen waren e8, die ihre Gedanfen über dag 
Gentralfeuer und ben Weltheerd an den Volksmythos anfchlof- 


‚fen.?) Dem Volksglauben nach wurzelt der Mythos von 


der Heftia durchaus in der Vorftellung von dem an die le— 
bendige Flamme des Hausheerdes gefnüpften Tebendigen 
Bande des Ehelichen und Familienlebens. Diefe Borftellung 
iſt es, die dem Dienfte der Heſtia urfprünglich zu Grunde 
liegt. 

Zum großen Theile zwar erhielt fich diefer Dienft auch 
bei der fortfchreitenden Entwickelung des Geiftes der Zeiten 
und Völker des Alterthums in feiner urfprünglichen Einfach- 
heit; er bildete. fich keinesweges in der Art wie der Dienft 
anderer Götter reich und mannichfaltig aus; dennoch erwei⸗ 


1) Herodot IV. 39. 
?) Beral, Boeckh's Philolaos. S. 95, 
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terte fich allerdings auch in dem Maaße, wie das Volks⸗ 
leben ſich reicher entfaltete, der Kreis der Macht der Heſtia. 
Dieſe Göttin hatte urſprünglich, die Familie vereinigend, am 
Hausheerde geweilt. Sie ward ſpäter Mittelpunkt eines 
jeglichen größeren oder kleineren Vereins, der ſich unter 
Menſchen bildete. Was in ihrem. Weſen verehrt‘) twurde, 
galt als das innere geiftige Band, durch toelches der. Verein: 
zufammengehalten werde, und welches: deffen eigentliche Seele: 
fei, von der Erhaltung und Schuß, Wohlfahrt und Segen 
abhinge.’) Wie im Innern des Haufes der Heerd mit 
alten Gedanken und Empfindungen, die fich an dies Heilige 
thum anfnüpften, ihr Altar war, fo hatte fie auch im In⸗ 
nern der Stadt ihr Haus und ihren Heerd, das Prytaneion, 
wo ſie als Heſtia der Stadt in dem Feuer waltete, welches 
nie verlöſchen durfte. ?) 2 ER: 
Vom Hausheerde und von ber Verehrung der Haus⸗ 
und Familiengötter an demfelben, war urfprünglich der 
Dienft der Heſtia ausgegangen, Die reine leuchtende Flam⸗ 
me des Heerdes hatte als ein Bild wie der Reinheit‘ und 
Keufchheit des ehelichen Familienlebeng, fo auch der ſeelen⸗ 
voll wärmenden Lebenskraft der Bande deſſelben gedient. 
Deshalb waren in Rom jungfräulich keuſche Prieſterinnen 
dem Dienſte der hier als die große Penatin der Stadt ver⸗ 
ehrten Heſtia geweiht; wie in uralten Zeiten die Töchter 
des Hauſes, deren höchſte Tugend in der Keuſchheit beſtand, 
den Heerd und die Flamme an demſelben, daß fie nicht er» 
föfche, zu beforgen gehabt hatten und in biefer Flamme 
ſelbſt auch zugleich ein Sinnbild, welches ihre Reinheit und 
Keufchheit andeutete, angefchaut worden war, eben fo aud) 
‚pflegten fpäter am Heerde des Staats Eeufche, Töchter des 
Landes die ersige Flamme der Heflia. In Griechenland 

1) Cicer. de nat. deor. Il. 27. 
2) Pausan. L. 1. c. 18. L. 2. c. 33. L. 5. c. 15. Cicer. de lege. 
L. 2. e. 12. Spanhem observat. in Callimach. hymn. in Del. 

325. in Cerer. 129. 
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jedoch verſahen nicht Jungfrauen, wie bei dem romifchen 
Veſta⸗Dienſt, fondern Wittwen den Dienft diefer Göttin.*) 

Es zeigt Übrigens der Dienft der Heftia feinem ganzen 
Geifte nach. auf occidentalifchen Urfprung bin, und darauf - 
wie‘ derfelbe sin dem Leben de8 Occidents wurzele. Es ift 
das in’ ſich verſchloſſene, das in fich abgefchloffene Wefen, 
wie e8 dem Gemüthe der alt-europäifchen Völker eignete, 
und worin es fic in der Eigenheit, in der eigenthümlichen 
Befonderheit menfchlich-perfönlichen Lebens fich auf ſich 
ſelbſt und auf den enge, fireng und fcharf umgrenzten Kreis 
des Familienlebeng zurückzog. Seinem Urfprunge nach auf 
perfifchen  Feuerdienft und fomit auf das Leben und ben 
Geiſt orientaliſcher Völker ift, wie mancher e8 gewollt hat, 
ber. Feuerdienſt der Heftia nicht zu deuten. Die unter den 
Kindern des Kronos und der Rhea, die zur Würde olym- 
‚pifcher Gottheiten erhöht wurden, erfigeborene Göttin, war 
vielmehr als Vorfteherin der Heiligkeit und. Reinheit des Fa- 
milienlebeng ; ‚tworauf im innerften Grunde alfe Berhältniffe, 
des Lebens der europäiſchen Völker beruhen, urſprünglich 
eine ächt-occidentaliſche, und das ihr geeignete Feuer ift.auf 
nichts Anderes zu deuten, ald nur auf dag im —— 
des 3 Dorues Knete heuer des Heerdes. 





) Spanhem. obs. in Callimach. hymn. in Cases, 129. 
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We der Dienſt der Pallas Athene, fo ſchloß ſich auch 
der Dienſt der Demeter in feinem Urſprunge an den altpe— 
lasgifchen Natur- und Elementendienft an, und war daraus 
bervorgeblüht. Sie war eine der alten Gottheiten, und Toch⸗ 
ter des Kronos und der Rhea. 1) Ihrer älteften Form nad) 
fällt ihr Wefen mit dem der Mutter Erde, ber Gaia, von 
der die dodonäifchen Tauben gefungen hatten, daß fie verehrt 
werden folle, weil fie die Früchte erzeuge, zufammen, ohne 
jedoch mit der Gaia des Hefiodos oder mit der Göttermut— 
ter Rhea urfprüngliche nähere Verwandtſchaft zu haben, Die 
Hauptwohlthat, für welche fie Dank und Berehrung von 
den Menfchen erhielt, war die, daß fie Früchte und milde 
Nahrung gab, die Kunft des Aderbaues gelehrt und durch 
Geſetze ein gemeinfames Leben der Menfchen geordnet hatte. ?), 
| Gefeßgeberin, die bie älteften Sagungstafeln nach Eleufig 
“gebracht haben follte?), wurde die Demeter, weil aus Acker⸗ 
vertheilung und Scheidung des Eigenthums zuerſt Gefeßge- 
bung entftand. Sie war auch Gründerin ber. Ehe,gewwors 
den, weil an die mit ber Einführung des Aderbaues ver= 
Enüpfte feſte Anfiedelung des Menfchen auf Erden die Stiftung 





1) Hesiod. deor. generat. 454. 
2) Ovid. Metamorph. V. 341— 343. 
3) Pausan. L. 2. e. 14. Spauhem, obs. in Callimach. hymn, in 


Cerer. 19. Diodor. L. 3. c. 68. Cicer: de leg. L. 2. 0. 14. 
) 
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der Ehe fich anfchloß. Deshalb wurden ihr zu Ehren zu, 
Athen, wo ihr Dienft befonders blühte, und an verfchiedenen 
anderen Orten in Griechenland die Fefte der Thesmophorien 
gefeiert, die, mit Ausnahme von Arfadien, aus dem Pelo- 
ponnes, fo weit die Dorer fich hier angeftedelt haften, ver⸗ 
drängt worden twaren. !) 

Kur verheiratbete, unbefcholtene Frauen durften dag 
Feft in höchfter Keufchheit begehen, und fo war felbft fchon 
durch die Einfeßung deffelben der Eheftand mit dem Acker— 
bau verknüpft. Es war das Feft der Häuslichkeit und des 
Aderbaues, und wurde deshalb im Gegenfaße zu den Eleus 
finien und anderen Männerfeften nur, von Weiberh began- 
gen. Es ward daffelbe zur Zeit der herbftlichen Ausfaat ges 
feiert.?2) Daraus, daf bei diefem Fefte zu Athen zwei ver— 
heirathete Frauen aus jedem Stamme gewählt wurden, um 
daran Theil zu nehmen, und fo den Stamm, dem fie an 
gehörten, dabei zu vertreten, erhellt, daß es außer feiner 
Beziehung zur Heiligkeit des ehelichen Lebens auch zugleich 
ein Bundesfeft zum Andenken der vollzogenen Bereinigung 
de8 attifchen Volkes geweſen fei?), und man darf wohl mit 
ziemlicher Sicherheit behaupten, daß zu Athen außer der all 
gemeinen Feier, die überhaupt zu Ehren der Göttin angeftellt 
wurde, auch noch der Gegenftand in Frage gefommen und 
geheimer Berathung gewürdigt worden fei, wie bei dem be— 
wegten politifchen Leben in der Stadt durch nen zu ftiftende 
Ehen Berfohnung des Streites verfchiedener Familien und 
Stämme berzuftellen fein dürfte Solchem nach aber hatte, 
in der Beziehung des Aderbaues und der daraus fich erzeu- 
genden Gerechtigkeit, tie in der Beziehung der Ehe zum öf⸗ 
fentfichen Leben des Volkes, die Demeter als urfprünglich 
fruchtbringende Erdgottheit ihr Wefen in höherer geiftiger 
— entfaltet. 








1) Herodot. II. 171. 
2) Böttiger's Kunft Mythologie der Zune. &. 105. 
?) Bergl. St, Croix recherches sur les’ mysteres. sect. 6. art. 1. 
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Die Weihen der Thesmophorien ſtammten von ben Töch- 
"teen de8 Danaog her, von welchen die pelasgifchen Frauen 
darüber unterrichtet worden fein follten. Das Wefentliche 
in dem Mythos über die Töchter de8 Danaos befagt, daß 
dieſelben in der Brautnacht ihre Gatten ermordet hätten, 
und deshalb im Hadeg ein ewig unnüges Werk fchaffen 
müßten, Waffer in Sieben zu fchopfen. Nur eine der funf> 
zig Danaiden, die Hypermnäftra, fchonte ihres Gemahls und 
ergab fich ihm, ward aber deshalb von ihrem Vater, dem 
Danaog, in Bande geworfen. Von einer anderen der Schwe— 
fiern, dee Amymone, erzählte die fpätere Sage, fie fei von 
einem wollüftigen Satyr überfallen, doch gegen deffen un= - 
gebührliches Andeingen durch Pofeidon beſchützt worden, und 
habe fich darauf felbft dem Gotte ergeben. !) 

Man hat die Sage über die Danaiden auf — 
Weiſe zu deuten geſucht. Einige haben die funfzig Danaiden 
auf eben ſo viele Brunnen in Argos, die bald reichlich ge— 
floſſen, bald verſiegt wären, gedeutet; Andere haben in den 
ägyptiſchen Oſiris-Myſterien den Schlüſſel zur Deutung ge— 
ſucht, indem ſie an das von dem Gedanken an das kühle 
Waſſer in der ägyptiſchen Religion ſo bedeutſam hervortre— 
tende Bild der Waſſerurne als des Segens und des Troſtes 
erinnerten, und annahmen, daß die Vorftellung von der Strafe 
der Danaiden, die in der Unterwelt in Sieben oder zerbro- 
chenen Krügen Waffer fehopfen mußten, fich auf das Loos 
der Uneingeweihten bezöge, die ein zweckloſes, hoffnungslee— 
res, unſeliges Leben führen würden, während die Amymone 
vorzugsweiſe die Waſſerſpenderin geblieben wäre, und in den 
Myſterien als ein Bild der Segnungen und des Troſtes für 
die Eingeweihten gedacht worden ſei. Keine dieſer Deutun— 
gen kann jedoch als genügend erſcheinen, da ſie theils weder 
die ganze Sage, noch dieſelbe in ihrem Mittelpunkte auffaſſen, 
und auf die That der Ermordung in der Brautnacht ſich 
gar nicht ausdehnen, theils aber die erſtere Deutung zu geiſt⸗ 


) Apollodor. L. 2. e, 1. $. 4. Hyzin. 168. 169. 170. 
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108 ift, und die andere zu gefucht. Die That der Ermor« 
dung ift nicht anders zu deuten, als in Beziehung auf bie 
dem Geifte des alterthumlichen Lebens der vecidentalifchen 
Völker überhaupt fo fehr geeignete Sprödigkeit, in welcher 
die Zungfrau fich firäubte, dem Manne ſich zu ergeben; ſo 
jedoch und in der Art, daß die Frauen durch dieſe Sage 
zugleich an dag, was ihre Beſtimmung ſei, erinnert wurden. 
| Angefnüpft an die alte Sitte, wonach in den Zeiten der 
. Einfachheit die Arbeit des Wafferfchöpfeng für den häuslichen 
Gebrauch der Frau und den Töchtern oblag, ward die Sage, 
welcher zufolge die Danaiden zur Strafe in der Unterwelt 
in Sieben Waffer fchöpfen mußten, dag ewig wieder hinweg⸗ 
tann. Es fann in diefer Sage nichtE Anderes liegen, alg 
die Andeutung auf das zweckloſe, hoffnungsfeere, unfelige Les 
‘ben, zu dem jedes Weib verurtheilt ift, welches nicht als 
Hausmutter in der forgfamen Pflege des Hausweſens feine 
Beftimmung findet und erfüllt. Zwar berichtet die Sage, 
daß die Hypermnäſtra von ihrem zürnenden Vater in's Ge— 
fangniß geworfen wurde, weil fie ihren Gemahl nicht ermor- 
bet hatte; allein theils bezieht ſich diefe Vorftellung nur auf 
den Zwang ehelicher Berhältniffe, welchem die Ehefrau unter- 
worfen ift, theils wurde auch noch eine ganz andere Sage 
über das Schickſal der Hypermnäſtra erzählt. Danaog, 
lautete diefelbe, erzürnt über die Hypermnäſtra, daß nur fie 
allein von feinen Töchtern e8 unterlaffen habe, feinem Befehle 
zu genügen, übergab fie dem Gerichte der Argiver zur Ver— 
urtheilung. Vor diefem Gerichte ward fie frei gefprochen, 


und zum Dank dafür errichtete fie der fiegbringenden Aphros 


dite einen Tempel.) ; 
Ein Bid in Delphi bezog fich ganz offenbar auf die 


Vorſtellung, die der Sage von den Danaiden zu Grunde liegt. , 


Es war dafelbft Paris noch ohne Bart der Pentheſilea ge- 
genübergeftellt. Er Elatfchte in die Hände, wie wenn er die 
Penthefilen einladen wollte, ihm entgegen zu kommen. Sie . 


1) Pausan. L. 2, c. 19. 


N Danaiden. 349 


ſah ihn jeboch nur mit Verachtung an, ohne ihm eigentliche 
Aufmerkfamkeit zu fchenfen. Pentheſilea war mit einem Bo- 
gen bewaffnet und mit einem Pardeloließ auf den Schultern 
vorgeftelft. Oberhalb ni _ Aa waren zwei Frauen, 
die Waffer in zerbrochenen rügen trugen; die eine war noch 
fung und von einer angenehmen Figur, die andere ſchon be— 
jahrter. Eine Infchrift berichtete, daß dieſe ser nicht 
eingeweiht wären. 1) 

In einer gewiffen Beziehung unläugbar auf eine ſchöne 
Meife findet fich in der Sage von den Danaiden dag Mo— 
ment jungfräulicher Keufchheit angedeutet in der gegen den 
Satyr fi) ftraubenden Amymone, die in freier Gefinnung, 

was fie dem Satyr verweigert, dem göttlichen Befchüger 


Pofeidon gewährt. An der vom Pofeidon ihr zum Danf 


gezeigten Quelle von Lernae war der aus dem Meerfchaum 
erftandenen Aphrodite ein Standbild errichtet, von welchem 
die fpätere Sage berichtete, daß es von den Töchtern des 
Danaog geftiftet fei. Die zu Lernae ‚gefeierten Mofterien 
waren indeß neueren Urfprungs, obgleich ‚vorgegeben warb, 
daß fie uralt wären. "Die Duelle der‘ Amymone war von 
einer Platane befchattet, unter welcher fonft, wie man fagte, 
die Iernäifche Schlange fich aufgehalten haben follte. ?) 
Der an die Sage von der Amymone, die fich dem Po— 
feidon ergeben und von ihm den Nauplios geboren habe, ſich 
anfchließende Dienſt der Aphrodite zu Lernae fcheint eine nü- 


here Beziehung auf das Verhäftniß der Seefahrer zum weib⸗ 


fichen Geſchlechte in Argos gehabt zu haben, und mag we— 


nigſtens in jüngeren Zeiten in Unzucht ausgeartet fein. Die 


Thesmophorien dagegen waren ein Feſt des Aderbaues und 
der Häuslichkeit, durch welches in Athen zugleich die Ver— 
bindung verfchiebener Familien zu einem größeren Gemeinde- 
. in ausgebehnferen Kreifen gefeiert ward, Die an bie 





) Pausan. L. 10. c. 31. u 
2) Pausan. L.2. c. 37. Re. Bl 5. ‘Spanhem. öhs: 


in Callimach. Bau! in lavacr. Pallad. 48, 
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Sage von der Stiftung dieſes Feftes fich anfchließende Sage 
von den Danaiden kann fomit fchon eben darum nicht an 
dere gebeutet werden, ald auf den Gedanken, wie e8 die 
Beftimmung ber Frauen fei, ſich Ehebündniſſen ergebend, die 
verfchiedenen Familien zu vereinigen, und toie dag Unheil des 
zwedlofen Treibens einer verfehlten Beftimmung die Jungs - 
frauen verfolge, die in fproder Strenge dem Manne und dem 
gwange ehelicher Verhältniſſe ſich hinzugeben Scheu trügen. 
Aber die Ehe: ſollte weder aus Rückſichten auf vetterliche 
Berhältniffe, noch überhaupt in Folge irgend einer Art von 
Zwang, fondern in Sehnfucht vielmehr, von zärtlicher Lie— 
besbewerbung begleitet, gefchloffen werden, 1) 

Der ganze Keim der Sage über die Danaiden wurzelt 
urfprünglich ohne Zweifel nur im Decident. In der Geftalt 
jedoch, wie die Sage überliefert worden ift, wird Danaog 
mit feinen Tochtern aus dem Dften her abgeleitet. Es iſt 
indeß dies Verhältniß, in welches Danaos und feine Töchter 
zu Aegypten mythiſch geſetzt werden, nicht anders zu deus 
ten, als auf einen N hiſche Vorſtellung, nach welcher im Ge⸗ 
genſatze zu dem Lande der Danger Aegypten, deſſen Volk 
dem Erdendienſte vorzugsweiſe ſich zugewandt und im Nil- 
thale eine: feinem Geifte vollig genügende Heimath auf Erden! 
gefunden hafte, als das Land des Fleifches gedacht ward. 
Danaos entflieht diefem Lande, und feine Töchter fträuben: 
ſich vor. der: Gemeinfchaft mit den Aegyptern. Doch der an 
die Erde, hier dem Menfchen eine im geiftigen ‘Leben ver— 
Härte Heimath zu erbauen, gewieſene Geift der Helfenen ſiegt 
in der wegen Nichtbefolgung des Befehls ihres Vaters von 
Danaos angeklagten, aber durch die Argiver von aller Schuld 
freigeſprochenen Hypermnäſtra. So bildete, ſich in Argos 
der Dienſt der Demeter und die dieſer Göttin zu Ehren ans! 
geftellte Feier der, Thesmophorien aus, die der mythiſchen 
Vorſtellung nach ſpäter in ihrem Urſprunge deshalb an Ae— 
gypten Ba ward, weil dies Land, wo o feit den iſtegen 







1) 7 —5— 9. 950. 955. 972. ed. Both. 


Danaiden. 351 


Zeiten der Ackerbau vorzugsweife auf einer, überaus hohen 
Stufe der Kultur fand, von den Hellenen, ſeitdem fie mit 
Aegypten bekannt geworden waren, als das vorzugsweife 
der Demeter geweihte in AR ward. . ‚Die Stiftung 
“eines auf Ackerbau gegründeten: gemeinfamen Lebens ver⸗ 
ſchiedener Familien und verbundener Stämme war es, was 
durch das Feſt der, Thesmophorien ‚gefeiert ward, und in— 
wiefern von. den Griechen ein Leben ſolcher Art am frühe- 
fien in Aegypten ausgebildet gedacht wurde, infofern ward 
daffelbe auch mythiſcher Vorftellung nach in feinem: Urs 
fprunge an Aegypten geknüpft. Mr 
In Aegypten ſollte, nach einer ſpäteren Umgeſtaltung 

der urſprünglichen Sage, der Jo die Ruhe gegönnt worden 
ſein. Dieſe Sage bezieht ſich auf die Vorſtellung, daß der 
Geiſt unter dem hülfreichen Schutze der Demeter eine Hei— 
math auf Erden gewinne. Aus einem Leben im Dienſte der 
Demeter erwacht aber auch theils ſtärker der Kampf zwi— 
ſchen Geiſt und Fleiſch, und in dieſem Sinne ließ die Sage 
die in Streit wider einander entzünbeten. Brüder Danaos 
und Aegyptos aus dem Stamme — werden; 
theils erwacht aus einem ſolchen Leben in deſſen höherer 
Entfaltung freie. gefehichtliche  Entwicelung im Menfchen- 
leben auf Erden, und eben in Beziehung. auf die Vorftellung 
hiervon ließ die Sage den aus Aegypten gekommenen: Danaog 
feine-Herrfchaft in Argo8 gründen. Dort gelandet, erhob Das 
1008 »gegen den herrfchenden König Gelanor Anfprücherauf 
die Krone... Beide, Danaos und Gelanor, verhandelten ihren 
Streit ‚vor dem Volke; doch ward am erfien Tage nichtg 
entfchieden, ‚da das. Volk die von beiden, Seiten angeführten | 
Gründe gleicherweiſe billig fand, und daher: Feine Entfchei> 
dung ‚abgeben: mochte. Aber. bei Anbruch des folgenden Ta— 
ges warf ſich ein Wolf; auf die Stierheerden, die vor der 
Stadt weideten, und griff den Leitſtier an. Die Argiver ver- 
glichen den Gelanor mit: dem Stiere, aber mit dem nicht 
unter den Menfchen wohnenden Wolfe den Danaog,. ber erft 
fremd-herangefommen war. Als nun ber, Wolf den Stier ge⸗ 


* 
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tödtet hatte, ward dem Danaos die Krone ertheilt. Des⸗ 
halb errichtete, zum Throne von Argos gelangt, Danaos 
dem Inkäifchen Apollon, durch den ibm, wie er glaubte, der - 
Wolf gefendet worden fei, einen Tempel in Argos. 1). Sm 
Gegenſatze zu dem Wolfe, der. hier auf ben in ber Gefchichte 
waltenden Gott Apollon hindentet, fteht in diefer Sage der 
Stier als ein Sinnbild, welches auf patriarchalifches und 
Komadenleben hinmweift, aus welchem unter der Herrfchaft 
des von Danaos abframmenden Königggefchlechtes, und na> 
mentlich befonders im Perfeus, das Leben ber Argiver zu höhe⸗ 
rer gefchichtlicher Bedeutung fich hervorrang. 

Die ganze Sage von Danaog und deſſen Töchtern, die 
als Amazonen oder Jungfrauen der Diana ſich ſträuben, 
in das Chetoch einzugehen, um heimathlich auf Erden fich 
anzufiedeln, fchließt fich, wie die Sage von der Danae und 
dem Perfeus, eng’ an den Dienft der Demeter an. Es kehrt 
hier immer, nur in verfchiedenen Darftellungsweifen, diefelbe 
Grundvorftellung wieder, nach welcher der Menſch berufen 
ſei, im Dienſte der Demeter ſich heimathlich auf Erden an⸗ 
zuſiedeln, und hier darnach im geſchichtlichen Kampfe eine 
geiſtige Heimath ſich zu erbauen. 

Die fruchtbringende Mutter Erde iſt es, der der Menſch 
dem Kreiſe dieſer Vorſtellungen nach Alles zu verdanken hat. 
Sie aber trauert im ſchwarzen Gewande, wenn entweder 
herbſtlich gegen den Winter die friſche Grüne des üppigen 
Naturlebens abdorrt und dahinftirbt, oder wenn Dürre und 


Unfruchtbarkeit eintritt.2) Auf die Vorftellung von dem auf 
/ Erden erbfühenden und abfterbenden MWechfel des Lebens be= 


zieht fich urfprünglich und wefentlich der Kreis der Sagen 
über die Demeter. Das Hauptmoment dabei bildet immer 
das Verhältniß zu ihrer Tochter, die, von Pluton geraubt, 
von der weit umberirrenden Mutter gefucht wird. In Ars 
kadien fand ſich eine offenbar fehr alte Sage, nach welcher 
1) Pausan. L. 2. c. 19. 
2) Hom. hymn. in Cerer. 303. Callimach;'bymn. in Cerer. 18. 
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e8 nicht Hades geweſen ſei, ber die Blumenkönigin entführt 
habe, fondern vielmehr ein Anytos genannter Titan. 1). Auch 
hatte diefer arfadifchen Sage nach die hier Despoina ges 
nannte Kore, die unter —“ von den Arkadiern 
am meiſten verehrt wurde, nicht Zeus mit der Demeter er» 
zeugt, fondern vielmehr Pofeidon.?) Weit umberirrend, ihre 
Tochter zu fuchen, und von dem ihr nachtrachtenden Poſei— 
don verfolgt, hatte fich die Demeter in eine Stute verwans 
delt und unter eine Roßheerde gemifcht. Pofeidon, dieſe 
Liſt bemerkend, verwandelte ſich in einen Hengſt und zeugte 
in dieſer Geſtalt mit der Göttin die Tochter Despoina. ?) 
Es tritt hier ziwar im Mährchen die Despoina als eine zweite 
Tochter der Demeter auf; wefentlich jedoch ift fie nur die 
eine Kore, und ber von dem Zeus mit ber Demeter erzeugs 
ten*) gleich: das bier in der Sage vorfommende Bild von, 
dem Hengft. und der Stute ſtammt offenbar aus einer alten 
in Natur-Symbolif wurzelnden Vorftellung von der durch 
die Lüfte dahinſchwebenden ———— eo welche die 
Erde befruchte. 
Zu Phigalia in Arfadien die Despoina als Toch 
ter des Poſeidon und der Demeter ganz beſonders verehrt. 
Hier fand ſich eine Höhle, in welche, wie die Sage lau— 


tete, Demeter, erzürnt über Vofeidon, im Unwillen gegen iin 


und aus Trauer wegen ihrer geraubten Tochter fich zurück— 
gezogen. und verborgen gehalten haben ſollte. Dürre und 
Unfruchtbarkeit habe fich darauf nunmehr über die Erde ver« 
breitet, und feiner der Götter gewußt, wo Demeter geblieben 
fei, bi8 Pan, durch Wald, Feld und Gebirge ftreifend, fie auf- 
gefunden habe. Hierauf hatte Zeus der Trauernden die Moi— 
ren gefchickt, durch bie ihr Zorn befänftigt und ihr Schmerz 
gelindert worden wäre. Died war ber Grund, weshalb die 





1) Pausan. L. 8. c. 37. | 
2) Pausan, ibid. 

3) Pausan. L. 8. c. 25. 

4) Hesiod. 912. Hom. Il. XIV. 326. 
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Phigalienfer diefe Höhle als der Demeter Geil und geweiht 


achteten. Sie follten hier in älteren Zeiten ein auf einem 
Steine ſitzendes Bild der trauernden Demeter errichtet ha> 
ben. Daffelbe hätte eine weibliche. Geftalt mit Pferdefopf 
und Mähne dargeftellt; Schlangen und. alle Arten wilder 
Thiere hätten das Haupt, daraus heroorgehend, umgeben. 
Das Bild fei verhüllt geweſen bis zum Fuße; in der rech— 
ten Hand habe es einen Delphin getragen, in-der linken eine 
Taube. Durch Feuer follte, der Sage nad), das Bild ver- 
zehrt worden fein, und feit dieſer Zeit hätten die Phigalien— 
fer den alten Dienft der Demeter außer Acht gelaffen. Hier⸗ 


anf wäre Dürre und Unfruchtbarfeit gefolgt, wonach denn, 
zufolge eines beiphifchen Drafelfpruches, berfelbe berrlicher 


wieder hergeftellt worden fei. Deatas, ein Sohn des My— 
kon aus Aegina, der ungefähr zwei Menfchenalter nach dem 
Einfalle der Perfer in Griechenland lebte, hatte dag neue 
Standbild der Demeter aus Erz gefertigt.) Die Deutung 
des Bildes der Demeter von Phigalia kann Feine Schwie- 
rigfeiten machen. Der Pferdefopf bezieht fich) auf die Sage, 
daß fie in der Geſtalt einer Stute von dem Poſeidon als 
Hengſt geſchwängert worden ſei. Das dem Poſeidon über— 
haupt geeignete Sinnbild des Roſſes hat in dieſer Sage 


offenbar eine unmittelbare Bedeutung auf Verhältniſſe des 


Naturlebens. Bei der von Delphi aus befohlenen Wieder— 
herſtellung des Dienſtes der Demeter zu Phigalia ſind ohne 
Zweifel ältere arkadiſch-pelasgiſche Sagen berückſichtigt wor— 
den, und am wenigſten darf in Beziehung auf den alten pe— 
lasgiſchen Naturdienſt Poſeidon ausſchließlich als Herrſcher 
des Meeres und Beſchützer der Schifffahrt gedeutet werden; 
beſonders im Sinne der religiöſen Anſchauungen, die dem 
Kreife des altpelasgiſchen Naturdienſtes angehören, bezog ſich 
vielmehr ſein Weſen auch auf die Waſſermächte überhaupt. 
In ſolchem Sinne dient das Roß als ein Sinnbild für den 
die Wolken zuſammentreibenden Wind und Sturm, oder für 


1) Pausan. L. 8. c. 2. 


fi} 


Demeter von Phigalia. 355 


die im Mind und Sturm durch die Luft dahineilende Molke, 
Wenn aber aus dem‘ Haupte der vom Noffe befruchteten 
Stute Schlangen und allerlei Gethier fich erhob, fo wurde 
dadurch nur auf die üppige Schöpfungskraft bet von ber 
Feuchte getränften fruchtbaren Mutter Erde hingebeutet. Zum 
Zeichen deffen, wie fie in die Lüfte und in die Meere ihre 
Arme ausſirecke, die Maffermächte zu empfangen, hielt fie 
in der einen Hand den Delphin, das Bild des Meeres, und 
in der anderen Hand die Taube, als das Bild der Luft. 
Nichts in der Sage berechtigt dazu, der. Demeter Erins 
nys, wie die von Pofeidon geſchwängerte Göttin auch ges 
nannt wird, eine Deutung auf das Wefen der Erinngen zu 
geben. Nur gegen den Gott geräth ſie im erften Begegnen 
mit ihm in Zorn, läßt fich jedoch bald befänftigen *), und 
dies Moment der Sage ift leicht zu erläutern, indem man 
e8 auf eine Naturanfchauung bezieht, und zwar auf bie 
Vorſtellung daß bei der Gewaltſamkeit, mit welcher der Gott 
der Wolken und Stürme herangekommen wäre, die Erde er⸗ 
bebt ſei. Im Uebrigen kann die Demeter Erinnys auch als 


die in ihrem Zorne Dürre und Unfruchtbarkeit ſendende Göt - 


tin gefaßt werden. Die ſchwarze Demeter iſt bie, welche den 
Raub ihrer Tochter betrauert, und wurde an dieſe Trauer 
Bei der Feier der Thesmophorien ri Tranerlieder und 
Faften erinnert. ?) 

Die Borftellung, die der Sage von der — der 


Despoina aug der Umarmung des Pofeidon und ber Dem 


“ter zu Grunde Tiegt, kehrt in ganz anderer Geftalt auch an⸗ 
derswo mieder. So gab ed eine Sage, welcher zufolge jener 
Triptolemog, der zuerft den Kornbau gelehrt hatte, ein Sohn 
des Okeanos und der Gaia ſein ſollte. 3) Der Anſicht iur 


a 

1) Pausan. L. 8. c. 23. 

2) Clement. Alexandr. Cohort. ad gent. Lutet. Paris.'16%1. p 11. 
Spanhem. ad Callimach. hymn. in Cerer, v. 12. Plutarch. 
Demosthen. oper. ed, 1599. tom. 1. p- 860, 

3) Pausan. L. 1. c. 14, 

we. i 23* 
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die der vollkommen ausgebildeten Anfchauung ber olympi⸗— 
fchen Götterwelt entfprach, Fam freifich auch dem olympi⸗ 
ſchen Zeus, als der höchſten göttlichen Macht, auch in Rück— 


ſicht auf die Herrſchaft über die Naturmächte, das Spenden 


der Wohlthat des fruchtbar machenden Win zu.!) Nach 
fpäterer Deutungsweife ward die Sage von der Gemein 
fehaft des Zeug und ber Demeter auf die Vereinigung des 
Regens mit der Erde gebeutet.”) In Athen war ein Bild 
der den Zeus um Negen flehenden Gaia errichtet?); über— 
Haupt ift ber Regenzeus eine bekannte Gottheit. Es gab 


aber aud) einen Meerzeus, und ohne Zweifel fteht dem gan— 


zen Weſen des fändererfchütternden, in Wind und Sturm 
auch gebietenden Meerzeus nach zu behaupten, daß wenigſtens 
älterer Anſicht nach, die ſich noch mehr an unmittelbare Na— 


| turanfchauung angefchloffen habe, und ald dag Wefen des do— 


donäifchen Zeusgeifted in dag des olympifchen Zeus nod) 
‚nicht eingebildet getvefen fei, die Vorftellungen vom Regen 
zeus und vom Meerzeus mannichfaltig in einander überge- 
fpiete hätten. 

un Pofeidon als Waffermacht mit der Demeter 
eine Tochter erzeugt hatte, fo kann diefe jungfräuliche Göt- 
tin, deren Entführer nicht Hades, fondern der Titan Anytos 





war, nur auf die Pracht der, aus dem Schoofe der von der 


Feuchte befruchteten Erde aufblühenden Welt der Kräuter 
und Blumen zu deuten fein, und Anytos ift auf den Tod, 
auf die. Verzehrung im Abdorren, vielleicht auch auf den 
Winter zu deuten. In der Despoina findet fich offenbar 
eine urfprünglichere, einfachere Vorftellung von der Tochter 
der Demeter; doch feheint e8, daß in jüngeren Zeiten Um—⸗ 
twandelungen mit ihrem Dienfte vorgenommen worden find: 
denn es war mit demfelben der Dienft der großen Mutter 


* 
J 


1) Hom. Od. XIV. 457. 
2) Arnob. adv. gent. L. 5. c. 3%. 
3) Pausan. L. 1. [073 24. m 
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der Götter in Verbindung geſetzt worden.?) Auch der Dienft 
der Artemis, fo wie Geheim-Weihen, waren damit verfnüupft, 
und e8 wurde erft denen, die eingeweiht waren, der eigent» 
liche Name der Tochter des Pofeidon und der Demeter offen⸗ 
bart:?) Mag, wie, es fcheint, in fpäteren Zeiten auch mans 
ches Neue auf den Dienft übertragen worden fein, fo trägt 
doch die an benfelben gefnüpfte. Sage einen kindlich⸗ mähr⸗ 
chenhaften, ſehr alterthümlichen Charakter an ſich. Vergleicht 
man dieſe Sage mit der argiviſchen von der Danae, der 
Mutter des Perſeus, und erwägt man zugleich, daß die Ar⸗ 
kadier behaupteteten, die Artemis fei nicht eine, Tochter ber 
Latona, fondern der Demeter ?), fo wird man fich zu ber 
Annahme geneigt fühlen müffen, daß ſchon von alten Zeiten. 
her ein mit dem Dienfte ber Dione-Jo verwandter religiöfer 
Dienft, in welchem eine geiftig- göttliche Macht, die, als man 
angefangen hatte, von dem Gefchlechte und den Erzeugun- 
gen der Götter zu fingen, mit: der Artemis gleich geſetzt und 
doc als eine Tochter der Demeter geachtet werden Fonnte, 
in dem Lande Apia unter verfchiedenen Formen beftanden 
habe. Bekannt ift ziwar, daß behauptet wird, Aiſchylos habe 
zuerft die Griechen mit ber äggptifchen Vorſtellung, nach wel⸗ 
cher die Artemis eine Tochter der Be ges 
madt.*) Es haben jedoch fehr wohl in Arkadien befons 
dere Landesſagen fich bilden und erhalten Eönnen, bie, als 
fie von Delphi aus oder fonft woher von fremdem Einfluffe 
berührt wurden, an die Vorftellungsweifen der Gebildeteren 
unter den Hellenen fich anfchmiegen ließen, und wenn Ai⸗ 
ſchylos, ägyptiſirend, dieſen Letzteren zuerſt die Vorſtellung 
bot, ſo iſt darum noch nicht anzunehmen, daß dieſelbe auch 
den Arkadiern von ihm oder auf unmitteibarem Wege von 
Aegypten her überkommen ſei. Vor dem Heiligthume der 


ar 
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1) Pausan. L. 8. c. 37. 

2) Pausan. L. 8. c. 25. 37. 42. 

3) Pausan. L. 8. c. 37. 

4) Herodot. L. 2. c. 156. Pausan. L. 8. ce. 37. 
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Despoina ftand das Bild der Artemis, und e8 war daffelbe ° 


dem der Demeter zur Seite geftellt !); dies zeigt auf Ver— 
knüpfung ber Vorftellungen in dem Dienfte diefer Gottheiten 
hin, Zugleich tragen aber auch die an denfelben gefnüpften 
Sagen einen fo. einfachen — —— ſich, 
daß die Wurzel dieſes Dienſtes auf frühe Zeiten zurückweiſt, 
wenn auch ſpäter allerlei Umgeſtaltungon mit demſelben vor— 
genommen worden ſein könnten. In den argiviſchen Sagen 
von der So und von der Danae find geiſtige Momente ent— 
wickelt, durch welche leicht die Vorftellung, daß die Artemis 
eine Tochter der Demeter fei, vermittelt worden fein könnte. 

x -Diefe Vorftellung felbft aber würde übrigens mehr dem 
Geiſte jonifcher, als dem dorifcher Bildung entfprechen. In 
dem Emporblüben des Hervenlebeng und in der borifchen 
Seftaltung der religiofen und politifchen Verhältniſſe der hel- 
lenifcheh Staaten wurde die Religion der Demeter in den 
Schatten gedrängt, und erhielt fich nur da in höherer Bil: 
dung, wo dem Walten des Geiftes des altpelasgifchen Le— 
‚bens fernerhin noc , Raum vergonnt war.?) Nach dem 


fampfluftigen, Eriegerifchen Geifte des Lebens der Dorer ward , 


die Seele des Menfchen, ihrem ewigen Theile nach, nicht 


an die Natur und deren Fülle verwiefen, fondern vielmehr ° 


daran, im Kampfe den fittlichen Urbildern, die im Bilde der 

Heroenwelt dem Blicke ihres ‚Geiftes vorfchwebten, im Leben 
- auf Erden nachzuringen. Dem ächten Geifte des apollini- 
ſchen Dienftes entfprach immer die Anficht mehr, nach wel— 
cher die Alkeftis oder die Tochter der Latona als milde Todes- 
göttinnen gedacht wurden. 

Homer feßt zwar die Perfephaffa, als die Dabinraffende, 
auf beftimmte Weife noch in Fein näheres Verwandtſchafts— 
verhältniß zur Demeter; doch ift nicht zu läugnen, daß bie 
Vorſtellung von der jungfräulichen Tochter der Demeter in 





) a. a. O. 
?) Vergl. Müller, Gefchichte hellenifcher Stämme. 0. 2. ©, 399. 
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Beziehung auf die Pracht der aufblühenden Pflanzenwelt und 
auf den Schmerz über das Abſterben derſelben aus uralter 
Zeit. herſtammen müſſe. Heſiod ſchon kennt die Perſephone 

als Tochter der Demeter, die, vom Hades geraubt, ihm als 
Gattin zu Theil wird, und auch Homer weiß von ber Liebe 

des Zeus und der Demeter.) Reicher ward die ganze Bors 
ftellung fpäter in Eleufis ausgebildet. Urfprünglich indeß 
bezog ſich die Verehrung der Demeter allerdings auf bie 
Borftellung von der Fruchtbarkeit der Erde?), da das unter» 
irdifche Neich, um als Geifterreich den Seelen der Verſtor⸗ 
benen zur Wohnung zu dienen, erft im dritten Zeitalter des 
wüften Gefchlechtes fich eröffnet bat. °) Nicht allein Ges 
freidegöttin war die Demeter, vielmehr auch Göttin ber an 
deren Früchte. Sie fehenkte Aepfel und Baumfrüchte, die _ 
Zeige, überhaupt alle Arten von Feldfrüchten und Gewächs 
fen; auch den Honig als ein Erzeugniß aus den Blüthen ber 
Gewächfe, fo wie den Wein. *) Ihre Dienerinnen hießen 
Meliffen. — 

Die Heimath der Demeter, wo ihr die Tochter erwach— 
ſen und wo dieſe ihr von der Seite ent au bt worden wäre, 
ward durch die Sage nad) verfchiedenen Orten, bald hierhin, 
bald dorthin verſetzt. Artika, Arkadien, Kreta, Sicilien, wo ' 
in alter Zeit der Reichthum der Feldfrüchte die Arbeit des 
Acerbaues vorzugsweife reichlich belohnte, wurden als die 
urfprüngliche Heimath der Demeter genannt.5) Heſiod fett 
jedoch den Drt, wo fie auf dreimal geacertem Brachfelde 


= e- % 









1) Hesiod. deor. generat. 913. Hom. Il. XIV. 386. 

2) Pausan. L. 10. c. 12. 

3) Hesiod. oper. et dies. 152. 

4) Schwent's etyhmologiſch⸗ mythologiſche Andentungen. ©. 110. 116. 
118. Solger’s nachgelaſſene Schriften. Th. 2. ©. 702. Pausan. 
L. 1. c. 37. 

5), Pausan. L. 1. c. 38. Hygin. 146. Diodor. L. 5. c. A. Schol. 
Aristopb. equ. 782. 
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von dem Safton umarmt worden fei, nach Kreta.!) Im 
Uebrigen wird der Dienft diefer altpelasgifchen Gottheit an 
verfchiedenen Orten ſchon fehr frühe beftanden haben; an 
diefem oder jenem Drte aber ward er je nach dem Gange 
der Entwidelungen in der Gefchichte — Stämme 
zurückgedrängt, ober blühte lebendiger auf, 






!) Hesiod. deor. generat. 971. Hom. Od. V. 125. 
2) Hesiod. deor. generat. 453—457. Diodor. L. 3. c. 68. 
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Dr beiden großen Gottheiten, der Demeter und ber Per- 
fephone, fteht Dionyſos zur Seite. Ihnen ward er in fpä= 
teren Zeiten vielfach zugefellt; doch auch fehon urfprünglich 
war er mit ihnen verwandt, befonders inwiefern die Demeter 
als die fruchtbringende Mutter Erde gedacht ward. Sin der 
Eleinafiatifchen Urmwurzel feines Weſens ftand er der großen 
Katurmutter, der Kybele, zur Seite; als helleniſcher Gott 
in den Olympos erhöht, war er Sohn der Semele, der 
Tochter des Kadmos. Die Semele oder Thyone ward von 
den Böotiern für die Erde gehalten.) Der thebiſchen Sage 
zufolge wäre er ſonach ein Sohn der vom Zeus befcuchtes 
ten Erde gewefen. 

Hera, eiferfüchtig wegen * ee die Zeug » 
der Semele erwiefen hatte, verleitete fie in ihrem Haffe und 
liſtig voll Täufchung, ben Zeus um die Gnade zu bitten, 
ſich ihe in folcher Geftalt zu zeigen, in welcher er um die 
Hera gefreit habe. Er erfchien auf feinem Wolkenwagen, 
bewaffnet mit Donner und Blitz; aber dieſen Anblick Eonnte 
die ſchwangere Semele nicht ertragen, und in Furcht erfchrecft 
gebar fie als noch nicht gereifte Frucht den Dionyſos. Zeus 
nähte die frühzeitige Geburt feiner Hüfte ein, und ließ der— 
felben bier drei Monat Zeit zu reifen, worauf er dann dag 





1) Macrob. Saturnal. L. 1. c. 12. Diodor, L. 3, c. 62. Cicer. de 
nal, deor. L. 3. c. 23. i 
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junge Kind durch Hermes der Ino und dem Athamas zur 
Erziehung übergeben ließ.) 

Der Mythos von ber als Erde verehrten Semele, ber 
Tochter des Kadmos und ber Harmonia, ift leicht auf ein 
heiteres, freundliches Naturleben zu deuten, Es hatte die 
Semele den Anblic des Zeus in beffen ganzer furchtbarer 
Geftalt nicht ertragen Fonnen, und fomit tritt fie nur als 
die im milden, heiteren Sonnenfcheine glanzvoll verffärte _ 
Erde auf. Schon von dem Wefen feiner Mutter ber erfcheint 
fo dem jungen Dionyſos bie eigene Weichheit geeignet. Aber 
feine Kraft ward ihm verliehen, indem er drei Monden lang 
in der Hüfte des Zeus weilend zur Reife gedieh. Im mil 
den- Sonnenfcheine erzeugt die Natur die Traube; aber in 
der Kraft feines Geiftes fprudelt der Wein nicht ſchon un- 
mittelbar aus der Rebe hervor. Dionyſos vielmehr bedarf, 
um geiftig: geboren zu werden, einer anderen Reife, als die 
der Traube am Nebenftod zu Theil wird, und eben dazu 
gedieh er, wie die Pallas Athene im Haupte des Zeus ver⸗ 
klärt ward, in der Hüfte des Zeus. 

Als er darnach der Ino und dem Athamas zur Erzie— 
hung übergeben worden war, verfolgte in ihrem Haſſe die 
Hera das Haus des Athamas, und es ward von Unheil er— 
griffen. Zeus aber ließ den in einen Ziegenbock verwandel⸗ 
ten Dionyſos nach Nyſa in Aſien bringen, und hier erwuchs 
der aus kadmeiſchem Geſchlechte entſproſſene Gott, blühend 
in Schönheit, unter Jubelgeſang und Reigentanz der Frauen, 
in üppigem Genuſſe ſinnlicher Lebensfülle, den heiteren Spie— 
len leichtſinniger Freuden, jeglichen Wollüſten ſich hingebend, 
zum Jüngling; er ſammelte darnach Weiberſchaaren, denen 
der mit Epheu und Weinreben umwundene Thyrſos ſtatt 
des Speeres zur Waffe diente, zu ſeinem Heere, mit welchem 





1) Apollodor. L. 3. c. %. $. 3. Ovid. Metamorph. II. 308—311. 
Herodot. II. 146. Bergl. Zena’fhe allgemeine Literatur: Zeitung. 
1821. Mai. ©. 195. Euripid. Bacch. 96. 


er durch ‚die Länder 309, die Völfer feinen Dienft zu leh— 
ren und ihnen feinen Frieden zu bringen. ) 

Es prieſen die Hellenen ihn ſeiner Herrlichkeit 
Göttlichkeit halber, daß er die wilde Natur im Menſchen 
gebändigt, und Dramen; den tigergeatteten Mens 
ſchen befänftigt bezähmt habe. Die Sänger jüngerer 
Zeiten, die fein Lob erhöhten, priefen von ihm, daß, indem 
er durch den Oſten gezogen wäre, von ihm gezähmte Löwen 
und Tiger feinen Wagen gezogen hätten, und daß er, gen 
Weſten zurückehrend, auf einem Elephanten reitend gefom- 
men fei.?) ° Doch verlautete zugleich auch, daß er, gehaft 
und verfolgt von der Hera, vom Wahnfinne ergriffen: geme- 
fen fei, und nur in Raferei feinen Zug unternommen und 
vollzogen habe. 3) 

Es fpricht fich in bdiefer Wendung der Vorſtellung der 
Gegenfaß aus, in welchem der Geift des ‚den Griechen ur» 
fprünglich eigenthümlichen Dienftes der Erde zum Natur- 
dienfte des Dionyſos fand, Wie die Hera die Mutter deg 
Apollon verfolgt hatte, daß diefe den Gott. nicht gebären 
möge, durch deffen Beiftand des Menfchen Geiſt, von den 
finſteren Mächten ‚der Erde befreit, feinen Blick in den Olym- 
pos erhöbe, fo verfolgte fie auch in ihrem Ernfte und in 
ihrer Strenge den Teichtfi innigen Dionyſos, der ſpielend Los. 
wen und Tiger bezahmte, ohne Waffen feine Feinde bezwang, 
und in ſanftem Schlafe die Macht des Hadeg überwand. 
Jene dem Geifte des. in gefchichtlichen Zeiten fich entfalten= 
den jonifchen Lebens geeignete milde Weichheit, jenes wollü- 
ftige Verfinfen des vom Sinnenrauſch umnebelten Geiftes in 
die finnliche Lebensfülle des Naturdaſeins, worin die Grie⸗ 
chen am Ende ihren Untergang fanden, iſt es, was in den 


1) Apollodor. L, 3. c. 8. 3. Euripid, Bacch. 13—43, Diodor. 
L. 3. c. 6%. ‘Hom. hymn. XXVI. in Dune: 

2) Diodor. L. 3. c. 64. 

3) Apollodor. L. 3. ce. 5. $ 1. Diodor. L. 3. c. 63. 65. L.4. c. 2, 
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Pichtungen, in benen das Leben des Geiſtes ber Griechen 
fich bewegte, dem Wefen des Dionyſos entfprach. 

Als der Erzieher der Menfchen, der den Völkern mil» 
dere und gefelligere Sitten gebracht habe, ift Dionyfos zwar 
berühmt geworden; doch auch ältere Götter, als er, hat— 
ten in früherer Vorzeit ſchon de8 Men en wilden Sinn, 
und befonders in Griechenland, gebändigt. Schon vor feis 
ner Geburt war auch in Thebä der alte Hermes als Kad— 
mog Ordner des Lebens geworden. Eben deshalb, weil auch 
Hermes, weil auch Themig, weil auch Demeter, weil auch Pro- 
metheus, alte Gottheiten, ald Ordner und Bildner ded Men» 
ſchenlebens gepriefen werden, ift e8 völlig falfch, wenn man zu 
viel Gewicht auf jene Sagen legt, denen zufolge Dionyſos vor- 
zugsweiſe als der eigentliche Urheber der Erziehung der Völker, 
und zunächft des Griechenvolfeg, zu einem der Würde des Men— 
ſchen gemäßen Leben genannt wird. Dem Dionyſos eignete 
nur jenes eigenthümliche Wefen menfchlicher Bildung, tvels - 
ches an den Anbau des Weines gefnüpft ift. 

Milde ziwar, doch auch Weichlichfeit und felbft ein Um—⸗ 
nebeltfein des Geiftes von dem Reize finnlicher Lebensfülle, 
der Schönheit, eignet dem Geifte bdiefer an den Anbau des 
Meinftods gefnüpften Bildung. Heitere, milde, fried- und 
freudvolle Gefinnung ward als die Frucht des Geiftes dio— 
nyſiſcher Religion geachtet, und fie, der finfterer Ernft und 
Strenge fremd war, eben deshalb gepriefen. Für Griechen» 
land war fie, der helleniſchen Sage zufolge, von Theben als 
eine Frucht der Eadmeifchen Religion ausgegangen. Zu der 
in dieſer Religion herrfchenden geiftigeren Naturanficht war 
in der lebensvollen Kraft des Dionyſos jene finnlich -heitere 
Milde, jene finnlich=heitere Freude, die der Wein gewährt, 
und durch die des Menfchen Seele in die Wolluft des le— 
bendigen Natur- Dafeins zu verfchwimmen, ſich aufzulöfen 
ſcheint, hinzugetreten. Weil er die Seele erhebt und den 
Geift belebt, ward er der Geflügelte genannt. !) Im feiner 


1) Pausan. L. 3. c. 19. 
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begeiſtigenden Kraft ertheilte er Seher⸗ und Weiffager- Gabe, 
und obfchon er feinem Weſen nach ein Friedenegott und 
Ares ihm nicht, befreundet war, half er doch im Kriege, 
indem er, wie Pan, den Schrecken fandte. *) 

Der dem Die fte de8 Dionyſos geeignete Sinnenraufc) 
war es aber auch gemwefen, wogegen zu Anfange die Grie- 
chen der Vorzeit fich empört hatten. Gegen den Gott und 
die ihn umfchrwärmenden Mänaden ‚hatte Perfeus Krieg ge- 
führt, fpäter jedoch mit ihm Frieden gefchloffen. 2) Ben: 
theus aber war, weil er fich der Einführung des bafchifchen 
Dienftes widerfeßt und denfelben entweiht hatte, yon den 
bafchifchen Frauen zerriffen worden. 2) Wegen ähnlichen 
Frevels, weil er die Mänaden des dionpfifchen Heeres ver- 
folgt hatte, war auch der Thrakierfürft Lykurgos den Göt— 
tern verhaßt, und von Zeus und Dionyfos beftraft worden. #) 
Kadmos und die Harmonia aber wurden in Schlangengeftalt 
verwandelt, als Dionyfog feine Herrfchaft ausbreitete. 5) 
Sn Argos ftrafte wegen Widerſtandes gegen ſeinen Dienſt 
Dionyſos die Frauen mit Wahnſinn, daß ſie in Raſerei ihre 
eigenen Kinder zerfleifchten. *) Ueber die attifchen Jung⸗ 
frauen Fam die vom Dionyſos gefchichte wahnfinnige Luft, 
ſich felbft zu erhenfen, als die Bauern den Sfariog, dem 
Bakchos einen Schlauch Weins und einen Rebenfchößling 
gefhenft hatte, um feine Wohlthat in ale Welt auszubrei- 
ten, vom Weine beraufcht und die Gabe für Gift haltend, 
—— hatten.7) 


1) Euripid. Bacch. 298, 303. 420. Phoeniss. 792, Diodor. L. 3. 
- 0.64, 

2) Pausan. L. 2. c. 20. 23, 

2) Euripid. Baech. 1112. Aeschyl. Eumenid. 25. Apollodor. L. 3, 
© 3. $:2. Pausan. L. 1. c. 20. L 2. c. 2. Hygin. 18% Ovid. 
Metamorph, III. 513. 

*) Hom. Il. VI. 140. Diodor. L.3. c. 64. Sophocl, Antigon, 968. 

°) Euripid. Bacch. 1355. Apollodor. L. 3. c. 5. 8. 4. 

6) Apollodor. L. 3. c. 3. $. 2. 

?) Apollodor. L. 3. c. 14. $. 7. Hygin, 130. 
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In mannichfac) geſtalteten Sagen treten bie unverfenn- 
barften Spuren mancherlei Widerftandes, den der Dienft des 
Dionyſos bei feiner Einführung in Griechenland gefunden 
habe, hervor. Er drang jedoch überall durch und wußte ſich 
geltend zu machen; und wenn Dionyſos auch nicht in die 
Reihe der zwölf oberen Götter des Olympos erhöht worden 


iſt, fo ward dennoch zur Gemeinſchaft dieſes Götterkreiſes 


der zu Theben geborene Heros erhoben, oder eigentlich als 
Menfch gewordener Gott verehrt. ) Mag immerhin auch 


Dionyſos als der füngften Götter einer genannt werden, bie 


lebensvolle Kraft des ihm geeigneten göttlichen Wefens war 
innerlich und weſentlich mit in die zur Bollendung ausge⸗ 
bildete Schöpfung der olympifchen Götterwelt eingegangen. 
Es erregt der Wein in des Menfchen Bruft- einen wei— 
cheren, finnfich gemüthlichen Sinn, und die Wirkung des 
Genuffes deſſelben befteht Eeinesmweges bloß in einem augen 
blicklich vorübergehenden leichten Rauſche. Ein gewöhnlicher, 


zum Bedürfniß des täglichen Lebens gewordener Genuß des 


Weins ift vielmehr von dem größten Einfluffe auf dag ganze 
Leben des Volkes, welches entweder den Weinbau wirklich 


bei fich eingeführt hat, oder wenigſtens eines zum täglichen 
Leben gehörenden Genuffes des Weins fich erfreut. Der 
mäßige Genuß des Weins wirft ohne Zroeifel mildernd auf 
den Geift zurück, und im fortgefeßten Genuffe fchlafert er 
durch jene Wirkung, die man ſelbſt Erfchlaffung nennen 
Fonnte, die Wildheit des Eräftigen Naturmenfchen ein. So 
aber fchafft der Genuß des Weins die Menfchen milder und 


geſelliger, und weil Dionyfos fie den Anbau bes Weins ges 


> 


lehrt hatte, galt er als der Sterblichen Luft. In dieſem 
Sinne wird Dionyſos als der Erzieher der Menfchen, der 
fie alfe Künfte des Friedens gelehrt, ihre Feindfchaften aus— 


“ geglichen und fie zu gefelligem Leben vereinigt ,hätte?), ges 
priefen, und als Götterfohn verherrlicht, der jenen Trank 


\ — 


1) Plutareb. de Is. et Os. 27. Euripid. Bacch. 83. 3%. 
2) Diodor, L. 3. & 62— 65. 
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‚bereite, welcher den Göttern zum Meihopfer fließe, und’ die 
unfeligen Sterblichen ihres Grames entlafte, wenn fie im 
fanften Schlafe, der einzig der Menfchen Trübſal heilen 
möge, der Vergeffenheit des täglichen Ungemachs dahingege⸗ 
ben würden. 1) Die Macht des Meines in der) heiteren 
Freude finnlich aufgeregter Lebendigkeit des Geiftes, in dem 


fanften Einfchläfern de8 von Sorge und Kummer belafteten _ 


Gemüths, und endlich in der Bändigung der Wildheit des 
Fräftigen Naturmenfchen war es, was in Dionyfog verehrt 
ward. Durch ihn war in alter Zeit die rohe Kraft deg Ly⸗ 
Eurgog gebändigt, und der Rachegeift gemäßigt und beſänf⸗ 
tigt worden. Doch wer in Unmäßigkeit die Gabe des Got: 
tes mißbrauchte, dem folgte auch die Strafe?) 

Den Dienſt de8 ernſteren, ſtrengeren Gottes Apollon 
ſollte auf Delos Theſeus gemildert haben, indem er bei dem⸗ 
ſelben dionyſiſche Reigentänze angeordnet hätte, deren Win—⸗ 
dungen die Irrgänge des Labyhrinthes vorſtellten 3) Auch in 
Delphi war der Dienſt des Dionyſos mit dem des Apollon 


verfnüpft. Alle zwei Jahre zogen die Thyiaden, bakchiſche 


Frauen, von Athen nach dem Parnaß, wo ſie mit den Frauen 
von Delphi Orgien zu Ehren des Dionyſos feierten. Diefe 
Thyiaden bildeten Tanzchöre auf dem Wege von Athen nach 
Delphi an verfchiedenen Drten. ?) Es gab auch Sagen, 
denen zufolge Delphos von dem Apollon mit der Thyia, der 
Tochter des Kaſtalios, der erften Priefterin de8 Dionyfog, 
erzeugt fein follte, und Dionyfos machte nicht geringere Ans 
fprüche auf Theilnahme an dem Orakel von Delphi, als 
Apollon,?) Die Einführung des Diongfos-Dienftes in Athen 
war fowohl von dem Drafel zu Delphi, wie von dem zu 


2 


!) Euripid. Bacch. 280. 771. Pindar's Werke, herausgegeben von 
Thierſch. Th. 2. ©. 282. 
2) Athenaeus. X. 7. 428, - — 
2) Pausan. L. 8. c. 48. L. 9. c. 40. Plutarch. Theseus. 26. 
*) Pausan. L. 10. c. 4. { 
5) Pausan. L. 10. c. 6. Plutarch. de Ei delph. 9, 
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Dodona beſchützt und unterſtützt worden. 1) Auch dieſem 
Gotte, wie dem Apollon zu Ehren, brannten auf dem Dop⸗ 
pelgipfel des Parnaffos heilige Feuer.?) Nächtliche Fackel— 
fefte wurden in Delphi zu Ehren des Dionyfos im heiligen 
Dunkel gefeiert, wie denn überhaupt die nächtliche Feier des 
Dionyſos berühmt war. ?) 

Es hatte fich der Geift des dionyſiſchen Religionsdien⸗ 
ſtes mit dem des apolliniſchen durchdrungen; und indem jener 
im helleniſchen Bewußtſein begeiſtigt verklärt worden war, 
war dieſer gemildert und geſänftigt worden. Allein nicht 
bloß dag an den Anbau der Rebe geknüpfte Moment der 
Milderung der, Geſinnung und Sitte in eigentlich wirklicher 
Berweichlichung, in welcher fi) die Härte, Schärfe und 
Sprödigfeit des Geiftes der alten Zeit milderte, eignete der 
heiligen Kraft des Dionyſos; auch vielmehr dag Moment 
der Entfaltung finnlich - plaftifcher Anfchauungskraft des Gei- 
fies der Griechen, worin fi) die bildende Kunft entfaltete. 


Der Wein regt diefe finnliche Anfchauungsfraft im Geifte 


an, und außerdem auch mußten die dem Dionyſos feit frü— 
her: Zeit geweihten Keigentänze und dramatifchen Feftfpiele, 
aus denen in Folge der Zeiten das attifche Schaufpiel fich 
entwickelte, ſehr auf die Ausbildung ber bildenden Kunft ein 
wirken. Mit jenen Neigentänzen hängen die vom Dadalog 
der lockigen Ariadne künſtlich erfonnenen Reigentänze, deren 
Bild Hephaiſtos dem Schilde des Achilleus einprägte *), und 
die Thefeus bei den Feten bes Apollon auf Delos anord— 
nete ), zuſammen. Daß mit dieſen Reigentänzen mimiſche 
Kunſt ſchon frühe verbunden ward, dies ſcheint angedeutet 
zu werden durch die bei Homer ſchon gefundene Erwähnung 


) Pausan. L. 1, c. 2. Demosthen. orat. adv. Midiam. 
2) Euripid. Jon. 1126. Phoeniss. 234. Sophocl, Antigon. 1142. 
3) Euripid. Jon. 550. 716. Bacch. 559. 860. 1006, Sophocl. 
Antigon, 158. ul, 
#) Hom. U. XVIII. 590. 
5) Pausan. L, 8 * A8. L. 9. c. 40. Plutarch. Theseus. 26. 
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zweier Haupttänzer..!) Als älteres, der ‚minoifchen Zeit ſchon 
geeignetes Moment der in der Sage über die durch Theſeus 
geſchehene Einführung dionyſiſcher Reigentänze bei dem Dienſte 
des deliſchen Apollon angedeuteten Vermittelung des apolli⸗ 
niſchen und dionyſiſchen Religionsdienſtes tritt hier, wenn 
auch nur in ſeinen erſten Keimen, das der dramatiſchen 
Kunſt ein, durch welche die urſprünglich wilderen Tänze des 
rohen bakchiſchen Dienſtes in der Kunſt des Dädalos und 
dem ſinnreichen Geiſte der Ariadne verklärt worden waren. 
Die. Theater waren dem Dionyſos heilig, und er ſelbſt heißt 
in diefer Beziehung Mufenführer, oder führt auch. den. Bei- 
namen Delpomeneug.?) Auch hießen die Schaufpieler, wie 
die dramatifchen. Dichter und Muſiker bei den Dionyfog- 
Feſten, dionyſiſche Künſtler. Aifchylog, der in ſeiner Jugend 
in einem Weinberge als Traubenwächter eingeſchlafen, im 
Traume von Dionyſos zum Dichten angefeuert worden war, 
glaubte ſeine dichteriſche Begeiſterung dem Dionyſos verdan- 
ken zu müſſen. Als die Lakedämonier am Todestage des 
Sophokles in Athen eingerückt waren, erſchien Bakchos dem 
Anführer derſelben im Traume, und befahl ihm, der neuen 
Syrene Todes-Ehren zu weihen. Der Spartaner bezog die⸗ 
fen Befehl auf den Sophofles, 2) 

Die dem Wefen des Dionyfog geeignete dramatifche 
Kunſt ift nur dag verbindende. Mittelglied der Iprifchen. und 
plaftifchen Kunft, und hat fich entwickelt, indem. der. dem 
Wefen des Apollon geeignete ſyriſche Ernſt ſich mit dem 
ſinnlich⸗ heiteren Spiele der dem alten. Bakchos-Dienfte geeig- 
‚neten Reigentänze durchdrang. An biefe dramatifchen Dar- 
ftellungen, die an den Bakchos⸗Dienſt gefnupft waren ‚und 
an die eben durch diefe dem Geiſte eingeprägten Bilder muß 
überhaupt eben ſo ſehr die Entwickelung des Sinnes für 
bildliche Darſtellung durch die plaſtiſche Kunſt angeknüpft 


!) Hom. Od. IV. 18. VIII. 370. 


2) Pausan. L. 1. c. 2. pr * 
2) Pausan. L. 1. c. 21. F — 
J = 4 
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werden, wie der Urfprung des griechifchen Drama's. Jenes 
finnlich-plaftifche Element des griechifchen Geiftes, in wel— 
chem hellenifche Kunſtbildung fich entwickelte, gehört feinem 
innerften Wefen nach dem Geifte des in der Fülle und Frifche 
des Lebens fich bewegenden Dionyſos an. Deshalb auch, 
ſowohl wegen ber in ihm gefchebenen geiftigen Verklärung 
der feurigen Lebenswärme der Natur, als auch wegen des 
von ihm aus über die bildende Kunft fich ergießenden feelen- 
vollen Hauches heißt e8 von dem Dionyſos, daß er den aus 
dem Olympos verfoßenen Hephaiftos, wieder dorthin zurück⸗ 
geführt hätte.“) Inwiefern die vollkommen in ſich vollen- 
dete Ausbildung der Elaren gediegenen Anfchauung der olym- 
pifchen Götterwelt von der Ausbildung der bildenden Künfte 
abhängig war, infofern tritt auch die göttliche Kraft des 
Dionyſos wefentlich in das Schöpfungsmoment jener An- 
ſchaumg ein. Zum Weußeren der Kunftfertigkeit hat bier 
Dionyſos zwar Feine Beziehung; eine defto innigere fedoch 
zu jener finnlich lebensvollen Anfchauungsfraft des Geiftes, 
die, inwiefern fie in dem Weſen der Sinnlichkeit beruht, 
dem Wefen des Apollon nicht urfprünglich und eigenthüm- 
lich zukommt. 

An das Moment der Durchdringung des Geiftes diong- 
fifcher und apollinifcher Religion im Bervußtfein der Grie- 
chen ift auch die Entwickelung jener Anfchauungsweife an- 
zufnüpfen, nach welcher Homer und Hefiod die Hellenen be- 
lehrt hätte über das Gefchlecht,” die Abftammung und die 
Erzeugung der Göfter.?) Die bildliche Uebertragung von 
Vorſtellungen, die der finnlichen Betrachtung des Naturlebens 
entnommen find, auf das Leben der Götter, ift ihrem inner- 
ften Wefen nach dionyſiſch; fie beruht aber ihrer urfprüng- 
lichen Wurzel nach in der kadmeiſchen Religion, aus der 
ſich die dionnfifche entfaltet hat. Der Enfel des Kadmos 
verwies den Geift feines Dienerd an das in fich überein- 


1) Pausan. L. 1. c. 20. 
2) Herodot. II. 53. 
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ſtimmende — Leben der Natur und des Wellols; er 
erſchuf vor dem Blicke des Menſchengeiſtes eine ſeelenvolle 
Naturanſchauung, in welcher das Leben der Natur nur als 
ein heiteres Spiel ſeelenvoll belebter Geiſter erſchien, denen 
des Menſchen Seele ihrem unſterblichen Theile nach ver⸗ 
wandt ſei, und mit denen in Vertraulichkeit lebend ſie ſchwär⸗ 
mend, gereinigt durch die Weihen des Dionyſos, in Selig⸗ 
keit ihre Heil finde. 1) 

In der Entwidelung der Eadmeifch- dionyſi iſhn Reli⸗ 
gionsanſicht war durch die Vorſtellung die ganze Natur ſee⸗ 
lenvoll begeiſtigt worden; dagegen hatte aber auch die Vor— 
ſtellung von dem Weſen der Geiſtigkeit einen immer finn- 
licheren Charafter angenommen, Nymphen waren es, die 
‚nebft den Satyren und Silenen, den Panen und Panifcen 
recht eigentlich zu dem Gefolge des, Balchos. gehörten. 2) 
Wälder und Haine, Berge und Quellen, das Meer, die 
Seen und Flüffe waren von ihnen bewohnt. Die dreitau- 
ſend Töchter des Dfeanos und der Tethys bewohnten theilg 
als eigentliche Dfeaniden den Weltfirom Dfeanog, theils alg 
Najaden Duellen, als Potamiden Flüffe, Seen als Limnia- 
den, Wälder ald Dryaden oder Hamadryaden, als Oreaden 
Berge, Weibdethäler ald Napäen.3) Najaden hießen vorzüg— 
lic) die Nymphen fließender Landgewäſſer; doch werden fie 
auch Göttinnen begeifternder Bergquellen genannt, die fonft 
als Mufen bezeichnet werden, deren berühmteften ‚auf. dem 
Parnaffos, dem Pindos und dem Helikon fi ch aufhielten. 9 
Die Dryaden und Hamadryaden entſtanden und. ſtarben ab 
zugleich mit den Bäumen, deren Obhut ihnen übertragen war. 
Den zu arkadiſchen Satyren geſellten en kam überhaupt 


!) Servius ad Georgie. I. 166. Platon. de leg. VII. 815. A. Maxim. 
Tyr., IH. 7. x 
2) Voß zu Virgil's Eclog. X. 55. Orphei hymn. 50, Strabon. X. 
a7. 
2) Voß zu Virgil's Landbau. IV. 374. 
4) Voß zu Virgil's Eclog. X. 9. 
24* 
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zwar ein langes, immer jedoch fterblicheg Leben zu. ') Auch 
die Oreſteaden ‚oder Oreaden des laubigen Ida, die lange 
lebend, von Ambroſia genährt, mit den Unſterblichen tan— 
zend, von Hermes und den Silenen geliebt wurden, und mit— 
Tebende Tannen und Eichen in unverleßbaren Hainen be⸗ 
ſchützten, ſtarben mit den von ihnen beſchützten Bäumen 
felbft ab.) 

Zu den Nymphen gehörten auch die Mufen, als Göt— 
tinnen begeifternder Quellen, deren Waffer mit prophetifchen 
Erddünſten erfüllt fehien. 3) "Ueber die Berge und Duellen, 
an denen die Mufen, welche die Sterblichen die Weihen ge- 
lehrt hatten), wohnen follten, fo wie über deren Zahl, fan— 
den ſich im Alterthume mannichfaltig verfchiedene Lehren. °) 
Als jedoch berühmte Gedichte die Zahl der Mufen auf neun 
beſtimmt hatten," unterfchied man noch andere begeiftigende 
Quellnymphen von niederer Art, die in verfchiedenen Ge- 
‚genden, verſchieden an Zahl und Namen, verehrt wurden. 
Doch wurden ſpäter manchmal auch immer noch Muſen und 
Nymphen verwechſelt.) 


Männliche Naturgottheiten niedrigen Ranges, als Si⸗ 


lenen, Satyren, Panen und Paniſcen, die zum Theil in 


Bocksgeſtalt voll des Triebe männlicher Zeugungsfraft der 
Natur waren, aber auch ſtets nur in leichtfertigem Scherze 
ihr Weſen trieben, gehörten mit zu dem Schwarm des Ge- 
folges, welches den Dionyfos umgab.”) Denfelben ftand als 
Führer der alte Silen vor, der Erzieher und Lehrer des 
Bafchos, der auch auf allen feinen Zügen fein Begleiter 


1) Pausan. L. 10. c. 31. 

2) Voß zu Virgil's Eclog. X. 62. 

3) Buttmann’s Mothologus. Bd. 1. ©. 273. 
*) Orph. bymn. 73. 


5) Arnob. ady. gent. II. 37. — 


6) Voß zu Virgil's Eclog. VI 70; VII. 21. 

?) Strabon. X. 471. Pausan. L. 1. c. 23. Orph. hymn. 33. 
Eratosthen. Catasterism. c. 91. Hygin. poet. astron. II. 23. 
Voß mythologifche Briefe. Bd. 2. Br. 30, 
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war. 1) Die koryliſche Höhle am Parnaffog, auf, deffen über 
die Wolken hinaus firebendem Gipfel, die. Thyiaden ſchwärm⸗ 
ten, wurde von den Bewohnern des Parnaſſos als vorzüg⸗ 
lich den Nymphen und dem Gotte Pan geweiht geachtet ), 
der ſehr bald dem Dionyſos beigegeben und in deſſen Ge⸗ 


folge aufgenommen worden war. AS. bakchiſcher Dämon, = 
oder als der große Gott, ber. die Chöre der Planeten an⸗ 
führt, und als Tänzer wird Pan geprieſen, der die Mutter FJ 


der Götter nächtlich durch ſein Lied erfreut. ?) Sein Weſen 
ging auch über in das des Silen, ſeines Sohnes, des Pfle⸗ 
gevaters des Bakchos, Rathgebers, ‚Propheten, Sängers, Leh⸗ 
rers ber Weisheit, den man ſich als einen ſchalkhaften Greis 
dachte, einen harmloſen Dämon, der die Kinder liebe und. 
mit ihnen fcherze, auch forgfam das Bakchos⸗ - Knäblein in 
feinen Armen trage. *) Von den Orphikern wurde ſpäter Pan 
als eine allwaltende Naturfraft, der felber Himmel und Erde 
fei, unauslöfchliches Feuer, Kreistänger, Beiſitzer der Ho⸗ 
ten, Befruchter, Lichtbringer und Zeug gedeutet. ) 

Zu dem Kreiſe des Dienſtes des Pan und der Sile⸗ 
nen gehört auch Priapos, der urſprünglich ein Feldgott 
in Lampſakos, einer Stadt am Helleſpontos, war. Er ward. 
von den ſpäteren Griechen allgemein als Befruchter der Zie⸗ 
gen und Schaafe, der Bienen, der ‚Weinberge, vorzüglich, 
aber der Gärten verehrt °); fein Bild war gewöhnlich aus 
Holz gefchnitten. - Diefen Gott verehrte man auc) anderswo/ 
wo man Ziegen und Schaafe weidete, auch wo man Bie⸗ 
nenzucht betrieb”) Die Phallen ald Sinnbilder der Frucht⸗ 
baffeit —— Berk auch N — de nei⸗ 

1) Diodor. Im. 71. Boß zu Birgil’s Eclog. VI 1a. 
2) Pausan, L. 10. c. 32. 
3) Sophoel. Ajax. 702.. Pindar., Pyth, uud, 9 
4) Fr. Creujer's Abhandlung über. den Silen in den Studien von 
Ereuzer und Daub. Heidelberg 1806. Bd. 2. ©. "224 — 234. 
5) Orph. hymn. 10. Macrob. Saturnal. L. 1. & 22. 
„sy Voß mythologiſche Briefe; ‚Bd.2. S. 37. 
?) Pausan, ‚L., 9. c. 31. 
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difchen Blickes, den man für fchädfich hielt, ausgelegt. ") 
Den Gärten wurden gegen die Bezauberungen der Neider 
fatyrifche Bildniffe geweiht, obgleich dieſelben fonft unter der 
Sbhut der Aphrodite ftanden. ?) Man pflegte in Stalien 
unter altväterifchen Reigengeſängen und anderen muthwilli— 


Liedern aus dem Stegreifexund mit Aufzug des Bafchos an 


einer Fichte der Feldgrenzen Bilderchen des Gottes und Phal- 


len aufzuhängen, ‘damit fie, vom Winde bewegt, Regen durch- 


die Pflanzungen verbreiten möchten. ?) | 
Auch Dionyfog felbft, der den heilbringenden Trank, 
der fchon in der Hervenzeit den Roffen zur Stärfung gege- 


ben ward *), bereitete, wurde als Gott der Feuchte und ber 


Fruchtbarkeit verehrt, und nicht bloß als Geber des Meine, 
fondern des Obftes überhaupt.°) Als Sinnbild der Frucht: 
barfeit war ihm der Bock und der Stier zugeeignet. Auch 
der bei den Umzügen zur Feier der Dionyfos-Fefte in einer 
heiligen Lade vorgetragene Phallos war ihm geweiht. Es 
ift nur eine falfche, durch ihn felbft widerlegte Vermuthung 


des Herodotoß, nach welcher er den dionyſtſchen Phallos 
. auf den bei den äghptifchen Feften des Dfiris vorfommenden 


Phallos deutet.*) Ueber den bafchifchen Phallos ſollte der 
alte Seher Melampos, der auch die Tochter des Proetus 
von dem durch den Dionyſos uber fie gefchickten Wahnſinn 
geheilt hatte”), die Griechen zuerft belehrt haben. Dies 
Siuntenn TAMENEE nun aber offenbar von dem Phallos des 


= 


1) Voß zu Birgils Eclog. III. 103. ; h 

2) Plin. hist. nat. L. 19. c. 4. s.19. Voß zu Virgil's Saal. IV: 
111. 

3), Voß zu Virgil’s Landbau. 11.°393. 

4) Hom. Il. VIII. 189, 

5) Schwenf’s etymologiſch⸗ mythologiſche Andeutungen. S. 165. 
Athenaeus. Ml. 7. 82. Pindar's Werke, herausgegeben von 
Thierfh. Th. 2. ©. 272. 

6) Herodot. TI. 39. 

7) Apollodor. L. 1. ec. 9. $&.. 12. Herodot. IX. 3%. Pindar. Nem. SE 
IX. 15. Pausan. L. 2. c. 18. Diodor. L. 4. c. 68. 
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PRFESEOPS:. 99) des Ahnen des aus kadmeiſchem Gefchlechte 
entfproffenen Dionyſos, her, und e8 war bdaffelbe nach dem 
ausdrücklichen Zeugniffe des Herodotos den Hellenen . nicht 
aus Aegypten überfommen, fondern fie hatten e8 von den 
Pelasgern .empfangen.!) Zum Theil diente e8 als Zeichen 
der Fruchtbarfeit?), gewann aber fpäter noch eine andere 
und höhere Bedeutung auf die Vorftellung von dem Erwa⸗ 
chen aus dem Tode zum Leben. 

Sn feiner naturfräftigen Frifche war Dionyfog — 
Heilgott des Körpers. Zu Amphiklä in Böotien befand ſich 
ein Drakel diefes Gottes, bei welchem ducch Träume Heil- 
mittel für Krankheiten vorgefchrieben wurden. Was aber 
Vorherverfündigungen betraf, fo gab diefe weiffagend der 
Priefter, wenn“ denfelben die Begeifterung des Gottes ergrif⸗ 
fen hatte.) 

Dem Gotte heilig vor Allem war die Infel Narog, 
auch Dia genannt. Nach der bier heimifchen Sage follte ee 
dafeldft erzogen fein. Hier hatte, er fich mit der Ariadne 
vermählt, und fein Andenken ward hier heilig gehalten, ftet8 
auch durch heilige Fefte in ber Erinnerung belebt.*) Einige 
glaubten, daß er hier geboren fei; doch auch andere Orte 
wurden als feine Geburtsftätte genannt, und. vornehmlich 
das mythiſche Nyſa, von dem eigentlich Niemand mit Be- 
ftimmtheit fagen fonnte, wo es liege. 


ir Herodot. II. 51. 

2) Plutarch. de Is. et Os. 36. 

3) Pausan. L. 10. c. 33. 

4) Diodor. L. 5. ce. 31. 32. Plutarch. Theseus. 20. 

5) Fragm. hymn. in Bacch. Matth- Hom. hymn. XXXIV. 


Aphrodite und Ares. 

en | 

Ihrem orientaliſchen Urſprunge, ſo wie ihrem ſinnlichen 
Weſen nach, ſteht die Aphrodite dem Dionyſos nahe zur 
Seite; aber auch mit dem Ares, der mit ihr die Harmonia 
zeugte, ſteht ſie in naher Verbindung, und es darf daher 
die Darſtellung ſeines Mythos mit der des Mythos von ihr 
ſchicklich verbunden werden. 

Es kann nicht zweifelhaft ſein, daß der Dienſt der 
Aphrodite in Griechenland ein urſprünglich fremder, aus dem 
Drient und zwar von Phönizien und Syrien hergekommener 
fei. Die Aphrodite war Feine alt-pelasgifche Gottheit, fo 
wenig tie Dionyfos. Ihre Tempel und Altäre zogen fich 
von Syrien längs der Küfte des Mittelmeeres und über die 
Inſeln deffelben bis hin nach Griechenland.) Der Dienft 
der Aphrodite wurzelte urfprünglich im 'phönizifchen Aſtarte— 
Dienft, und fchloß fich auch, nachdem er fich über Hellag 
und fpäter über Stalien verbreitet hatte, in feinen Formen 
ſtets noch von einer Seite an den wollüſtig-ſinnlichen Dienft 
der orientaliſchen Aftarte an; ‚doch verlor nicht nur bie 
Aphrodite im. religiofen Bewußtfein der Griechen. alle Be- 
deutung in Rückſicht auf den Geftiendienft, fondern ihr We— 
fen ward auch geiftig verklärt, indem fie die Göttin der 
Schönheit ward. ?) Paufanias berichtet; der Dienft der 


) Manfo’s Verfuche über einige Gegenjlände aus der Mpthologie. 
Leipz. 1794. ©. 5. 232. 
2) Welder, über eine £retifche Kolonie in Theben. &. 39. 
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Urania habe feinen Urfprung in Affyrien genommen; in fpäs 
teren Zeiten ſei derfelbe von den Kypriern zu Paphos, und 
von den Phöniziern zu Askalon angenommen; von. diefen 
Legteren hätten ihn Paläftina und die Bewohner der Infel 
Kythera empfangen; Aegeus, der feine Kinderlofigfeit dem 
Zorne der Aphrodite zugefchrieben habe, hätte den Dienft 
diefer Göttin in Athen eingeführt.) Kein älteres: und hö— 
her geachtetes Heiligthum, wurde behauptet, habe die Ura— 
nia in ganz Griechenland, als den Tempel zu Kythera. Ihr 
Bildniß hier war aus Holz und bewaffnet. ) —— 
Urſprünglich im orientaliſchen Naturdienſte wurzelnd, 
kam ihrem älteren Weſen auch die Unbeſtimmtheit orientali⸗ 
ſcher Vorſtellungsweiſen zu; und in ſolche eingehend, deute— 
ten ſpätere Orphiker das Weſen der Aphrodite ſo, daß ſie 
dieſelbe bald als die Zeugerin, aus der Alles im Himmel, 
auf der Erde und im Meere hervorgehe, bald als die Ver— 
einigerin des Weltalls beſangen, bald als die Lebengeberin 
und dann wieder als die Mutter der Nothwendigkeit, als 
die Gebieterin der Mören und als Beiſitzerin des Dionyfog. 3) 
In einem ganz und gar anderen als in diefem fogmogoni= 
fehen Sinne ward fie jedody in nächftee Beziehung zu dem, 
was in des Menfchen Seele fich bewegt, in jener Geftalt, 
die fie als olympifche Göttin gewonnen hatte, und in der 
fie Homer und Hefiod fchildern, verehrt. ALS olympifche 
Göttin war fie, dem Hefiod zufolge, aus dem Meerfchaum 
hervorgeftiegen. AS Kronos dem Uranos die Schaam ab- 
gemäht hatte, war biefelbe in das Meer gefallen, und 
Schaum hatte fi ringsum erhoben, in welchem die Gottin 
aufwuchs, die zuerft nun Kythera fich nahfe, von dorther aber 
dann der Infel Kypros, wo. fie ans Ufer trat.*) Dieſe 
auf den Uranos hinweifende Sage des Hefiodog deutet auch 


) Pausan. L. 1.-e, 14. 

2), Pausan. L. 3. c. 23. he -— 
3). Manfo a. a. O. ©. 35. Orph. hymn. 2. 

*) Hesiod, deor. generat. 190. 
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auf den Urſprung des Dienſtes der Aphrodite aus ſhriſchem 
Geſtirndienſte hin. Homer nennt zwar die Aphrodite eine 
Tochter des Zeug und der Dione'); die Göttin‘ felbft jedoch 
nennt auch er. Kypris, Kypria und, Kyprogeneia, und das 
Giland gehört ihm zufolge ihr an.?) Der Dienft der Aphro- 
bite ward vorzugsweiſe von’ den üppigen, zu freudiger Luft 
geftimmten Bewohnern Kypern's ausgebildet. Mehrere 
Städte werden genannt, wo der Dienft der Aphrodite 
blühte; aber befonders war deshalb Paphos vor Allem be⸗ 
rühmt.3) Die Göttin ward hier in der Geftalt einer mwei- 
gen feinernen Pyramide angebetet, und man hielt ihren 
Tempel für den älteſten auf Kypern. Als Erbauer deſſelben 
ward ein gewiſſer Kinyras, der Sohn Apollon's, genannt, 
der in alter Weiſe die fürſtliche und prieſterliche Würde in 
einer Perſon vereinigt und die Verwaltung des Prieſterthums 
auf feine Familie fortgeerbt hätte.) Die Weihen der Aphro- 
bite auf Kypros follten von ihm herftammen.5) Bebdeutfam 
in der Sage über die Gründung dieſes Dienftes ift e8, daß 
derjenige, der denſelben eingerichtet haben follte, ein Sohn 
oder Liebling des Apollon genannt wird. Nach dem troja 
nifchen Kriege wäre der Sage nach auf der Rückfahrt von 
Troja's Küften der Arfadier Agapenor nad) Kypern ver— 
fchlagen, hätte das Gefchlecht des Kingras nach Amathus 
vertrieben und in Paphos einen neuen Dienft der Aphrodite 
geftiftet.*) Später follte die Laodikea, Tochter des Agape⸗ 
nor, der Athene Allea einen Schleier geſchickt haben; der— 


— 


1) Hom. II. V. 371. 

2) Manfo a. a. O. ©. 158. 

3) Lenz, die Göttin von Paphos. Gotha 1808. Friedrich Münter, 
der Tempel der himmliſchen Göttin zu Paphos. Kopenh. 1824. 
Guigniant, la Venus de Päphos et son temple. a Paris 1827. 

4) Manfo a. a. D. ©. 159. Vergl. Hom. 1. XI. 20. 

5) Lucian. de dea syr. 9. Arnob. adv. gent. L. 4. c.25. L.5. c. 19. 
Clement. Alexandr. Protrept. ed. Pott. p.d. Jul. Firm. de err. 
profan. religion. edit.'Gronoy. p. 425. Tacit. histor. L. 2. e.3. 

6) Manfo a. a. D. s 
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felße enthielt folgende Inſchrift: — „Dieſer Schleier rührt 


„von der Laodikea herz fie ſchickt denſelben von der gütt- . 
„lichen Snfel Kypros der Athene von Tegea, — * Vater⸗ 
„ſtadt. [7 1) ai 

Aus welcher Zeit auch diefe Sage von ber Laodikea 
herſtammen mag, ſo erhellt aus derſelben dies wenigſtens 
unzweifelhaft, daß irgendwann ein Verkehr zwiſchen Kypern 
und Arkadien angeknüpft worden ſei in der Abſicht, die 
ſtrengere Schärfe arkadiſcher Sitten durch weicheren Dienſt 
der Aphrodite zu mildern. Andere Spuren eines ſolchen 
Beſtrebens finden ſich auch ſonſt noch in Arkadien. Zwiſchen 
Mantinea und dem arkadiſchen Orchomenos war der anchi⸗ 
ſiſche Hügel belegen, an deſſen Fuß das Grab des Anchiſes 
gezeigt ward. Die Sage lautete, daß Aeneas, als er nach 


Sicilien gegangen wäre, in Lakonien gelandet ſei und hier 


die beiden Städte Aphrodiſias und Onetis gegründet habe; 
Anchiſes aber wäre dorthin gekommen, wo ſpäter fein Grab 
errichtet ward, habe bier fein Leben geendet und wäre hier 
begraben worden. Deshalb hatte der Berg den Namen des 
anchififchen erhalten. In der Nahe dieſes Grabmalg fand 
Paufania zu feiner Zeit die Ruinen eined Tempels der 
Aphrodite.2) Einer anderen Sage zufolge follte Anchifes 
am,Berge Eryr begraben fein?), wo ein weitberühmter, 
feiner Pracht und feinem Reichthume nach dem Tempel von 
Paphos in nichts nachftehender Tempel fich fand. Aeneas 
folfte entweder hier den Dienft zu Ehren feiner Mutter ge- 
gründet, oder den ſchon beftehenden Dienft der Aphrodite . 


feiner Ankunft dafelbft reicher ausgeftattet haben.*) 


fand von hier aus in Rückſicht auf den Dienft der — 
dite ein ——— mit Rom ms e8 waren aber auch 


1) Pausan. L. 8. c. 5. i 

2) Pausan. L. 8. c. 12. 

3) Hygin. 260. 

4) Muncker. in Hygin. fab. 40. 260. Diodor. L. % c. 83. Stra- 
bon. L. 6. p. 272. 
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mit Arkadien Verbindungen angeknüpft, Zu Pfophis in 
Arkadien befand ſich ein Tempel der ficilifchen Aphrodite 
von Ergr.!) Aus diefen Nachrichten erhellt, wie die Prie⸗ 
ſterſchaften verſchiedener Tempel ſich unter ſich zu befreun⸗ 
den geſucht und wie ſie in Rückſicht auf die Ausbildung des 
Götterdienſtes gegenſeitig auf einander eingewirkt haben 
müſſen. Wenn übrigens der Dienſt der Aphrodite von 
Aſien aus im Laufe der Zeiten weſtlich immer weiter ſich 
ausbreitete, ſo deutet dagegen die Sage von dem arkadiſchen 
Könige Agapenor darauf hin, daß auf Kypern Elemente des 
occidentaliſchen Geiftes den urfprünglic) von der forifchen 
Küſte hergefommenen e der kypriſchen Göttin durch— 
drungen hätten, und es fteht allerdings zu behaupten, dag 
in Kypern ber Dienft jener Göttin ſich um- und ausgebil⸗ 
det habe, und daß man dieſe Inſel, wo ſie * dem Meere 
an das Ufer geſtiegen fein ſoll, als die Heimath der olhm— 
piſchen Aphrodite zu bezeichnen habe. Die Bewohner ber 
Inſel ſtammten überhaupt theild aus Salamis und Athen, 
theils aus Arkadien, theild aus Phönizten und ſelbſt auch 
aus Aethiopien her. ?) 

Zur olympifchen Gottheit verklärt, war die Aphrodite 
eine holdfächelnde Liebesgottin, eine Göttin: des Liebreizes 
und der Schönheit.) Mit dem Zaubergürtel derfelben be— 
zähmt felbft Hera den Göttervater auf dem Ida.“) Wie 
nahe nun auch unferem Bewußtſein die Vorftellung von dem 
Weſen ewiger Liebe unter dem Bilde einer himmliſchen Aphro- 
dite liegen mag, ſo find wir doch nicht berechtigt, dieſelbe 
auch auf das religiöſe Bewußtſein der Griechen zu übertra— 
gen. Die Aphrodite, von der griechiſche Dichter ſingen, oder 
die griechiſche Künſtler darſtellen, iſt die aus. dem Meerfhaum - 
entſprungene, leichtfertige Tochter des Zeus, nach dem Bilde, 


1) Pausan. L. 8. c. A. 

2) Herodot. L. 7. c. 90. 

3) Manfo a. a. O. ©. 73.9 
*) Hom. Il. XIV. 214. 
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wie eg Homer von ihr entworfen hatte. Unter allen bild- 


lichen Darftellungen der Urania, die Pauſanias aufzählt, 


findet fih auch nicht eine, bie durch ihren finnbildlichen 


Schmuck auf das Wefen höherer, veinerer und eblerer Liebe 
hinwieſe. Nur erft Philofophen, wie Platon und -Xenophon, 
haben den Berfuch unternommen, bag Weſen der Aphrodite 


“geiftiger zu deuten. Der Beiname Urania für die Aphrodite 


komme felbft bei den Alten haufig in Beziehung auf den vom 
Aftarte = Dienft abzuleitenden phönizifchen Urfprung ihres 


Dienſtes vor.!) 


Auch indeß die finnliche, Teichtfertige Göttin der Liebe 


mildert und verfchönert dag Leben, indem fie die wildtobende 


Kraft bändigt, und in diefem ethifchen Sinne, wonach die 
göttliche Kraft der Aphrodite, ohne im. inneren Wefen fic) 


-umzugeftalten, dennoch in ihren Früchten auch geiftig auf 
das "eben einwirft, ward die Göttin der Liebe als die 
himmliſche gedacht. In Theben hatte die Harmonia, die 
‚Gemahlin: des Kadmog, den ihrer göttlichen Mutter zu lei⸗ 


ſtenden Dienſt in dreifacher Weiſe geordnet. Sie hatte die 


Verehrung der himmliſchen, der gemeinen, ſo wie der von 


unnatürlichen Wollüſten abwendenden Aphrodite gelehrt:?) 
Es fand ſich überhaupt an vielen Orten in Griechenland der 


“zweifache Dienft der Aphrodite Urania und der Pandemos 


‘miteinander verbunden. Im Tempel der Aphrodite zu Elig 


fand fich ein Standbild. der Urania, die mit dem linken 


Fuße auf eine Schildfröte trat; im Hofe deffelben Tempels 


wär die Pandemog auf einem Bode reitend bargeftellt. 3) 


In Athen war der Urania eine viereckte Säule errichtet, mit 
‚der Snfchrift, daß die Urania bie ältefte der Mören fei.*) 
Den Dienft der Aphrodite Pandemos nebſt dem der Peitho 


foltte zu Athen Thefeus gegründet haben, nachdem er die 





1) Manfo a. a. D. ©. 80, 
2) Pausan. L. 9. c. 16. 
3) Pausan. L. 6. c. 25. 
4) Pausan. L. 1. c. 22. 
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ie der verfihiebandh Gauen von Attifa zu einem 


Staat vereinigt hatte.”) In Megalopolis lag zwar ber 


Tempel der Aphrodite zu den Zeiten des Pauſanias in 
Ruinen; doch erhalten waren noch drei Standbilder der 
Göttin: nämlich das der Urania, das der Pandemos und 
ein drittes ohne Namen.?) 

Im Gegenſatze gegen das geiſtiger gehaltene Weſen der 
himmliſchen Aphrodite ward die Pandemos an vielen Orten 
nur als die Göttin der im Liebesgenuſſe erwachenden Luſt 
verehrt. Wie gemein oder wie edel, wie unſchön oder wie 
ſchön der Dienſt dieſer Aphrodite hier oder dort, an dieſem 
oder jenem Orte geordnet ſein mochte, dies hing von der 
Richtung ab, die der Geiſt des Volks in dieſer oder jener 
Gegend in ſeiner Entwickelung genommen hatte. Doch ward 
in Athen die Pandemos in höheren geiſtigen Beziehungen ver- 
ehrt. Die Standbilder beider Gottheiten, der Aphrodite 
Pandemos und Peitho ſtanden zu Athen auf dem Platze 
der öffentlichen Volföverfammlung.?) Hieraus erhellt, daß 
die attifche Aphrodite Pandemos darüber zu wachen hatte, 
daß weder die Einigkeit in der. Volfsverfammlung noch die 
Ordnung im Volfsleben durch etwaige Regungen wildtoben- 
der Kräfte geftort werde. Der Dienft der Aphrodite Apo⸗ 
ſtrophia knüpfte ſich zu Athen an die auf die Gefahr un— 
erlaubter Liebe hindeutende Sage von der Phädra an.*) 
Zu Megara wurde die Epiftrophia verehrt, die die Herzen 
bewegte, Eeufcher Liebe ſich zuzuneigen. ®) 

Dem Gefolge der Aphrodite fchloffen fich die, holden 
Shariten an, die mit ihr Dionyſos gezeugt haben follte, de= 
ten Abftammung jedoch auch noch auf mannichfaltige andere 
Meife angegeben wird. °) In Lafedämon und Athen wur- 


.. 1) Pausan. L. 1. ce, 22. 
2) Pausan. L. 8. c. 32. 
3) Harpocral. v. mardnwog. 
4) Pausan. L. 9. c.’16. 
5) Manfo a. a. O. ©. 83. 
6) Manfo a. a. O. ©. 97 
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den feit alten Seiten nur zwei Chariten verehrt, dort unter 


dem Namen Phaenna und Kleta, bier unter dem Namen 
Hegemone und Auro. “Unter den Orchomeniern hatte ihr 
König Eteofle® die Verehrung dreier Chariten eingeführt; 


‘alfein, wie er fie nannte, iſt ungewiß. Wahrfcheinlich jedoch 


ſtammen von daher die Namen, die Hefiod den Chariten bei- 
‚gelegt: Aglafa, Thalia und Euphrofyne.!) Sie waren die 


zarten, das Leben verfchönernden Huldgöttinnen, die "gang 


dem Dienfte der Aphrodite fich hingaben, ftets ihren Wagen 
begleiteten, und ohne deren Begleitung die edler gefinnten 
Männer des Alterthums kaum die Aphrodite zu fchauen F 
gehrten. ?) 

Sie wurden mannichfach von den alten Dichtern zu 


den Mufen in nahe Verwandtſchaft gefeßt, und Hefiod läßt 


— 


beides, Muſen und Grazien, auf dem Gipfel des Olympos - 
neben einander wohnen, und fie die Aemter und Verdienſte 
der Unfterblichen gemeinfchaftlich beſingen.“) Auch ftanden 
Meißel und Pinfel unter der Obhut der Grazien, und fee 

lenvolle Darftellungen wurden ihrem glüdlichen Einfluffe - | 


beigelegt. Die ſchönſten Werfe der Kunft wurden Werke 


der Grazien genannt, und die Künftler in Farben, in Stein 
oder in Erz ihre Lieblinge. *) 

Es ift allein der Gedanke, der dem Kreife dieſer Vor— 
ftellungen zu Grunde liegt, an den der Mythos von der Ehe 
zu knüpfen ift, in welcher die von den Chariten begleitete 
Aphrodite mit dem Hephaiftoß lebte. Hephaiftos wird hier 
in diefem Mythos Feinesweges in etwaiger Beziehung auf 
die Erzeugung der Welt als Feuermacht gedacht, fo daß ihm 
Aphrodite und Ares als Liebe und Haß zur Seite ftänden, 
Als Gemahl der Aphrodite ift Hephaiftos vielmehr der kunſt⸗ 
fertige Werfmeifter, der in feinen Gebilden Werke der Schon- 


1) Manfo a. a. O. ©. 430. 
2) Manfo a. a. D. ©. 442. 
3) Manfo a. a. D. ©. 444. Hesiod. deor. generat. 6A. 
4) Manfo a. a. D. ©. 25. 
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heit ing Reben ruft, und dem dieſer Vorftellung nach die 
Göttin der Schönheit Aphrodite als Gemahlin zugeſellt ft. 
Sie felbft jedoch wendet ihre Neigung von dem lahmen Goft 
ab, und der lebensvollen Manneskraft des Ares zu; dies er- 
freut die Götter, und felbft den Apollon, da fie in der Um— 
armung des Ares und der Aphrodite, die der Funftreiche 
Hephaiftos im Netze gefangen hat, es fchauen, wie die le— 
bensvolle Kraft mit der Schönheit ſich vermähle. Dieſe 
Deutung des befannten Mythos iſt e8, die mit: dem eigen- 
thümlichen Charakter und Geift des Hellenen, der zur An— 
fehauung: der Welt der olympifchen Götter fich erhoben 
hatte, übereinftimmt; eine Deutung auf den Streit und die 
‚Bereinigung der: weltzeugenden Mächte entfpricht jedoch jenem 
Charakter nicht. Daß die Aphrodite, deren Wefen die Treue 
überhaupt nicht eben in hohem Maße eignete, fich lieber den 
Armen des manneskräftigen Ares dahingeben mochte, als 
denen: ihres hinfenden Gemahls, ift ein Gedanke, der dem 
Homer fehr nahe Liegen mußte, und es findet ſich Fein 
* Grund, anzunehmen, daß die Sage von dem Ehebruche de 
Ares und: der Aphrodite naturphilofophifchen Miyfterien-Leb- 
ren entnommen wäre. Die Schönheit ift e8 und die Kraft, 
die fich in der Vereinigung der Aphrodite und des Ares ver— 
mählen; zugleich Liegt ‚aber auch in. der Sage von biefer 
‚ Bereinigung die Vorftellung von der Bäandigung der wild— 
tobenden Kraft durch die Schönheit.!). Dem Ares hatte 
die Aphrodite zunächſt das Grauen und die Furcht geboren, 
und als das dritte Kind war darauf in der Umarmung des 
Gottes und der Göttin die Harmonia erzeugt worden, die 
Gemahlin des Kadmos.?) Die Harmonia war e8, die den 
Frieden zwoifchen Ares und Kadmos vermittelte, und fo tritt 
hier die Aphrodite ald Mutter der Harmonia zugleich auch 
als die die wilde Kraft des Ares bändigende, Göttin auf. 
ALS folcher war auch der Aphrodite ein Standbild im Tem— 


1) Plutarch. de Is. et Os..18. 
2) Hesiod. deor. generat. 934. 937. 
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= des Ares zu Athen geweiht, und hier, wo die wildtobende 
Kraft des Ares ſchon frühe ſich hatte müſſen mäßigen ler— 
nen, war der Dienft der Aphrodite mit dem des Ares vers 
fnupft worden. !) 

> Die thebifche Sage, der zufolge als Gemahl der Aphros 
dite Ares genannt ward ? ), kann wohl eher noch als die 
Sage, nad) welcher Hephaiſtos es geweſen ſein ſollte, mit 
alten Vorſtellungen, die den an Natur⸗Symbolik ſich ans 
fehließenden kadmeiſchen Keligiongformen entftammt wären, 
zufammenhängen. Von der Lebengfülle der Natur in ihrem 
ganzen Wefen zwar durchaus erfüllt und durchdrungen, ‚und 
wurzeln bleibend in dem Boden, aus dem fie erwuchs, ger 
ftaltete fich jedoch die Aphrodite in helleniſcher Anſchauungs— 
weife durchaus menfchlich um, und als ‚eine von den Helles. 
nen verehrte Gottheit, der Bedeutung nach, die fie in dem 
religiofen Bewußtfein der Hellenen gewonnen hatte, Fann die‘ 
Aphrodite in ihrem innerfien Wefen nur wahrhaft verſtan⸗ 
den ‚werden, indem ihre göttliche Macht in der engften: Be— 
ziehung auf das Leben des Menfchengeiftes, auf das, was 
in der Seele des Menfchen fich regt: und bewegt, gedeutet 
wird. Auch gleichfalls nur in eben demſelben Sinne iſt das 
Weſen des lieblichen Knaben, der ihr zugeſellt wird, und: 
den fie mit dem Ares erzeugt hatte, zu deuten. Er bat bie: 
Waffe vom Vater, und verwundet wie Areg, brennt wie die 
Flamme des Gemahls feiner Mutter, des Hephaiftos, und! 
brauft wie bie flürmende Meereswelle, aus der die Aphro=' 
dite fich erhoben hatte; dies Alles jedoch) nur indes Mens . 
ſchen Herz und Bruſt. Er ift der gewaltige, fiegreiche undı 
allbezwingende, deffen unüberwindlicher Lift: und Macht Feist 
ner, weder der ewigen Götter noch. ber fterblichen Menfchen,) 
zu entrinnen im Stande,,ift.?) Er. bezwingt und: peinigtz) 
doch immer nur das Herz. Mit der Binde vor den Augen 


1) Pausan. L.1.c. 8 , 
2) Pindar. Pyth. IV. 87. 
3) Manfo 9. a. D. ©. 320. 321. — X 
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wird er vorgeftellt, um anzubeuten, wie ber Reiz finmlicher 


Liebe den Blick des Geiftes verblende. Die Flügel aber, die 


ihm gegeben fi find, deuten die Unbeftändigfeit, den Leichtfinn 


und die Flatterhaftigkeit feine Wefend an. Als ein Kind 


wird er gefchildert, bald lachend, bald weinend, bald fcher- 


zend, bald ſchmollend, bald freundlich tändelnd, bald troßig 
fih abwendend.!) Sn feiner frühen Kindheit war, ihm, der 
ſich einfam gefühlt hatte, nicht wohl gewefen, und er hatte 
nicht gedeihen wollen, bi8 ihm aus ber Umarmung des Ares 
die Mutter den. Gefpielen gebar, den Anterog, die Gegen- 
liebe. Bon nun an gedieh auch Eros in blühender Kraft, 
fpreizte feine Flügel weit aus und flatterte in der Gefell- 


ſcchaft feines Bruders Infiig und frohlich umher.?) Auch 
Himeros als Sehnfucht und Pothos ald das Berlangen 


werden ihm zugefellt, und außerdem noch feit Anafreon eine 
Menge von Brüdern, die als Exoten im Reiche der Liebe 
geſchäftig find. °) 

» Dem Namen nad) mit dem Eros des Heſiodos und 
dem ber famothrafifchen Weihen, forwie mit dem Eros der 
Drphifer fcheint das olympifche Kind, welches mit den ewi⸗ 
gen Gottern’ wie mit den fterblichen Menfchen fpielt, ver- 
wandt zu fein., Der Eros jedoch, deffen Heſiodos gedenkt, 
war ein älterer. Er war geworden, als nach dem Chaos 
die Erde entftand, die Erde, den gefammten Ewigen, welche 
die Hohen des befchneiten Olympog bewohnen, zum dauern 
den Siß, und ald auch im Schooße der weiten Erde Tar- 
taros Grauen entftand, Damals war ber Ältere Eros, der 
vor den Ewigen allen mit Schönheit gefehmüdt, den Men- 
{hen gefammt und den ewigen Göttern tief im Bufen den 


Geiſt und bedachtfamen Rathſchluß fanft auflöfend bändi- 


get.) Mit diefem Eros hat das Teichtfinnige Taunifche 





— 


1) Manſo a. a. O. ©. 335. 
2) Manfo a. a. D. ©. 338, 
3) Manfo a. a. D. ©. 39. 
*) Hesiod. deor. generat. 120. N 
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Rind des Ates und der Aphrodite nichts gemein. Unber- 
kennbar dagegen leuchtet aus dem Gegenfaße ein, in wel⸗ 
chem Heſiodos den Eros dem Tartaros — und 
wie er ihn ſchildert als bändigend Menſchen und Göttern 
den Geiſt und bedachtſamen Rathſchluß, daß eine gewiſſe 
Urverwandtſchaft ſtattfinde zwiſchen dem Eros, deſſen Heſio⸗ 
dos gedenkt, und dem Eros der ſamothrakiſchen Weihen 


Freilich zeigt dies wieder zurück auf irgend einen durch den 


thebiſchen Ares und durch die Mutter der kadmeiſchen Har⸗ 


monia vermittelten Urzuſammenhang in der Wurzel, aus 
welcher. die Vorftellung von dem fpielenden Kinde der Aphro— 


dite fich erzeugt: hat; dennoch iſt das: ofympifche Kind ein 


ganz und gar anderes Weſen als die Gottheit des Heſiodos. 
Melchem Eros von den Thespiern ein roher Stein zum s 


Zeichen der ihm zu zolfenden Verehrung feit uralten Zeiten 


aufgerichtet war, ift nicht wohl mit Beftimmtheit anzugeben; 

fpäter war für die Thespier ein Standbild des Eros von 

dem Prariteles verfertigt worden, welches ihm die * 
* 


abzuſchwatzen gewußt hatte.) 

| Dem Wefen des Eros eine andere Deutung gaben jene 
orphifchen Sänger, die fich dem Amte unterzogen, auf eine 

neue Weiſe den Dionyfos zu verherrlichen und zu pteifen, 


und einen neuen Dienft biefes Gottes auszubreiten. Sie 


fangen zugleih von der Entfiehung der Welt und der Er- 
zeugung: des ‚Lebens. Ihnen: ward Eros eine in ſich felbft 
weſentlich weltzeugende Macht, aus dem Weltei hervorge- 
gangen, Licht fchaffend und: den Anblick des Himmels und 


der Erde eröffnend. Diefer orphifche Eros erhielt den Nas 


men Phanes, fpäter auch Protogonog und Erifapaus.?) 
Sn dem Verhältniffe de8 Eros ber DOrphifer zu dem Eros 


des Hefiodos offenbart es fich rächt mit Beftimmtheit, wie 





1) Pausan. L. 1. c. 20, L. 9. c. 22. 
2) Zoega’s Abhandlungen, ı herausgegeben von Welcker. ©. 212. 
Creuzer's Symbolik. Th. 3. ©. 292. Aglaopham. L. 2. p- 2. 
c. 5. $. 4.88, 
25* 
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\ ie jener das ethifche Leben der Seele siehe. 
urückgetreten war. Wenn in dem Eros des Heſtodos 


gen den Orphikern ihr Eros völlig und. durchaus feinem 
ganzen Wefen nach eine bloß weltzeugende Macht geworden, _ 
die höchſtens als bändigend den Streit der Elemente verehrt 
wird. Weniger in den Kreis eigentlich religiofer VBorftellun- 
gen gehört die von dem DVerhältniffe des Amor zur Pſyche; 
ſie ſtammt aus einer freien Dichtung des Apulejus her. !) 
F Als Begleiter und Gefährte des von der Aphrodite ge— 
borenen olympiſchen Eros erſcheint auch Hymen, der Eher 
ſtifter 2), und es ward allerdings auch der Aphrodite, die 
anmu higen Werken der Ehe nachging, und die von Mädchen 
und 9 zittwen um die Gunft der Verheirathung angerufen 
r ward?), eine enge Beziehung zur Ehe und zur Stiftung 
derſelben gegeben. Das eigentliche Band der Ehe und der 
Familie konnte jedoch um ſo weniger in dem Weſen der 
Auphrodite verehrt werden, um wie weniger der von dem 
" flatterhaften Knaben umfpielten Göttin die Obhut über die 
eeheliche Treue oblag. Inwiefern aber die von der Macht 
der Aphrodite befchüßte Liebe die Ehe fliftet und das Leben 
in berfelben erheitert, und intoiefern auch weiter bem in dem 
Naturboden wurzelnden Wefen der Aphrodite die Fruchtbar- 
keit zufam, infofern lag e8 der Vorftellung fehr nahe, die 
Aphrodite ald Göftin der Ehe und der Geburten zu feiern.*) 
As Sinnbilder der Fruchtbarfeit waren ihr geweiht: 
der Bock, der Mohn, der Apfel, auch mwahrfcheinlich der 
Granathpfel und dag Schwein. Mehrere Gewächfe, denen 
man fördernde oder hemmende Kräfte der finnlichen Liebe 
sufchrieb, hatten Beziehung zu ihr.) Ein Sohn der Aphro- 


\ 
') Manfo a. a. D. ©. 315. 0 
2) Manfo a. a. D. ©. 352. 
3) Hom. I. V. 429. Pausan. L. 4. c. 30. L. 10. c. 38. 
4) Manfo a. a. D. ©. 132— 139. 
) Schwenk's etymologifchsmpthologifche Andentungen. S. 210. 241. 
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Abdonis. 
dite vom Dionyſos oder vom Adonis oder einer andı 
Sage nach vom‘ Zeus felbft war Priapos. — 

Zu Delphi befand fi das Bild einer Aphrodite Epvi— 
tombia, bei welchem: die Manen derjenigen, denen geopfei 
ward, hervorgerufen wurden.?) Nicht ohne Wahrft 
feit dürfte man wohl annehmen, daß der Dienft, biefer $ 
dite mit dem aus Syrien nad) Hellas herübergeko 
Dienſt der um den Tod des Adonis trauernden Frau 
Zuſammenhange geſtanden habe. Dieſer in Hellas urſpr 
lich fremde Dienſt nahm jedoch, als er hier eingeführt wat 


helleniſche Form an. Verſchieden lautete bie an benfe B Zr 
gefnüpfte Sage von Adonis?); der Hauptfache nach jebod — 


kann man ſie, wie ſie in der Form helleniſcher Bildu 
behalten worden iſt, in Folgendem zufammenfaffen. — 
war der Sohn eines Königs, deſſen Reich bald nah C 
bald nach Phönizien, bald nach Aſſyrien verlegt ward. Gött⸗ 
liche Nymphen hatten ſich ſeiner Erziehung angenommen, 
und er war zu einem ſchönen Jünglinge erwachſen, ſo daß 

ihn die Aphrodite lieb gewann, und ihn der Perſephone vor⸗ 
führte, die ihn aber auch bei ſich behalten wollte. Hierüber 
entſtand Streit zwiſchen den Göttinnen, der dem obaften 
der Götter vorgelegt und fo 'entfchieden ward, daß ſechs 
Monate des Jahres Adonis der Aphrodite, ſechs Monate 
jedoch der Perfephone, oder nach Anderen ein Drittheil des 
Jahres der Aphrodite, das andere Drittheil der Perfephone 
“md das letzte Drittheil der freien Wahl des Adonis anges 
hören folle, wonach er felbft bdaffelbe der Aphrodite geges 
ben hätte. In Liebe begleitete die Aphrodite ihren Gelieb⸗ 
ten, wo er wandelte; ſie verließ ſelbſt die Geſellſchaft der 
Götter und ihre erhabene Wohnung, um ſtets als Beglei⸗ 
terin jenem zur Seite zu ſein, der heiter und ſchuldlos Wald, 
Feld und Gebirge durchſtreifte. Zwar warnte ihn Aphrodite 








1) Pausan. 129% e. 31. Diodor. L. A. c. 6. Suidas v. Priap. 
2) Plutareh. quaest. rom. 23. ' 
2) Apollodor. par Clavier. t. 1. p. 379. t 2. p. 470, 
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vor der Gefahr, in welcher er ſchwebte; aber * PN 
Mo er ſolche. So traf ihn die Rache des Ares, der 
in Giferfucht zürnend über die Liebe, die Aphrodite dem 
ſchönen Sünglinge geſchenkt hatte, in einen Eber verwandelt 
den Adonis verfolgend erreichte, und mit dem Zahn ihn zer= 
fleiſchte. Aphrodite verwandelte hierauf den Adonis in eine 
Anemone. !) 
SObſchon die Sage über den Adonis nur eigentlich in 










uß, mit der Sage über den Dfiris etwas gemein hat, 
ft aber in mehreren fehr twefentlichen Punkten ſich davon 


macht — daß in bie ägyptifche Sage liber den Tod 
des Dfiris eine Dichtung "aufgenommen werden Eonnte, 
Wwonach erzählt ward, der von Typhon im eine Kifte einge- 
fperrte und fo dem Meere übergebene Leichnam des Oſiris 
fei nach Byblos geſchwommen, und hier an die Küſte ge— 
trieben von ber klagenden, ihren verſchwundenen Gemahl 
ſuchenden Iſis wiedergefunden.) In Byblos war von al- 
ten Zeiten her Adonis unter dem Namen Thammuz verehrt 
worden, und es ſollte nach der Meinung der Alexandriner 
der Adonis-Dienſt in Byblos feinen Urſprung eben von 
jener Begebenheit, die fich mit dem Leichname des Ofirig 
zugetragen hätte, herfchreiben. Um die um den Tod des 
Thammuz bei dem Fefte deffelben weinenden und klagenden 
Weiber zu tröſten, ſchickte man denn auch alljährlich von 
Alerandrien aus zur Zeit jenes Feſtes die Nachricht nach 





!) Apollodor, L. 3: c. 14. $.3.%. Hygin. Poetic. Astronom. Er 
e 7. Arnob, adv. gent. Finfenfcher Erflärung des Adonis- My: 
thos. Hug, Über den Mythos der alten Melt. ©. 86. 

*) Tölken, in Minutoli’s Reife nad) Aegypten. &. 157. Selden. 
de diis syriis. p. 333, * 
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Byblos, daß Thammuz wiedergefunden fei. Dies 
der Art, daß man ein Gefäß, worin das Schreibe 
Nachricht enthalten war, ind Meer warf, beffen © 
daſſelbe an die Phönizifche Küfte trieb. War die N 
in Byblos angefommen, fo fingen die Weiber nun 
ſehr im Subel zu raſen an, wie fie vorher troftlofem \ 
fich ergeben hatten.) — 

Es erhellt von ſelbſt, daß dieſe feſtliche Sitte nicht 
ſein könne als Alexandrien ſelbſt, und daß ſie, wie die S 
worauf ſie beruht, nur von den Alexandrinern erfunden 
um die Heiligthümer Phöniziens und Aegyptens mit ei 
der in Verbindung zu ſetzen. Adonis und Oſiris fi id 
ſprünglich durchaus zwei verſchiedene Gottheiten. 
darin ſpricht ſich eine weſentliche Verſchiedenheit 
beiden aus, daß, wie allerdings Oſiris ſtets, Adonis nirgendẽe 
als einer der oberen Götter verehrt worden iſt; dann abı r 
auch darin, daß zwei Göttinnen ſich um den Beſitz des — 
Adonis ſtreiten, da hingegen ein ähnlicher Streit in der Sage — 
über den Oſiris nicht vorkommt. Das Verhältniß des in 
der Geſtalt eines Ebers den ſchönen menſchlichen Jüngling 
zerfleiſchenden Gottes Ares zum Adonis iſt auch ein gan 
und gar anderes ald das Verhältniß des Typhon zu feinem — 
göttlichen Bruder Oſiris. Der Streit der beiden Göttinnen 
um den Beſitz des Jünglings iſt in der Sage von dem 
Adonis die Hauptſache, und faßt man das Weſen dieſer 
beiden Göttinnen in ihrem Gegenſatze auf, fo erhellt de 7 
Sinn der Sage und des Dienſtes des Adonis leicht. De 
Leben des ſchönen, heiteren Jünglings bewegt ſich im Kampfe * 
zwiſchen dem der Aphrodite geweihten heiteren Leben der 
Oberwelt und dem der Perſephone geweihten Schattenleben 
der Unterwelt. Durch den oberſten der Götter wird der, 
Streit alfo entfchieden, daß jenes Leben der Ober» und Un 

ertelt zugleich angehören folle; den einen Theil aber, wor⸗ 
über dem Adonis freie Wahl nad) eigener Beftimmung ge: 





a) Selden. p. 333. Ueber den Mythus der alten Welt. p- 83. 
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laſſen wird, widmet er der Aphrodite, dem heiteren Lebens⸗ 
genuſſe der Oberwelt. Am Ende jedoch wird er der Unter— 
welt durch den Ares geweiht. ri | 
Befonders bedeutfam für den Sinn ber Sage über den 
Adonis find auch die bei feinen Feften wahrfcheinlich alfge- 
mein gebräuchlich gewefenen Adonis-Gärten. Es waren ir- 
dene Gefäße, auch wohl filberne Körbe mit Erde angefüllt, 
in die man gegen die Zeit der Adonis-Feier Lattich und 
etwa einige Sämereien fäete, die in flarfer, auch wohl künſt⸗ 
licher Wärme innerhalb acht Tagen ihre grünen Gräfer über 
den Boden hervortrieben. So war fchnelles Auffeimen, fri— 
ſches Grünen, aber eben fo ſchnelles Welken die dabei beab- 
fihtigte Erinnerung. Daher waren die Adonis- Gärten’ bei 
‚den Griechen zu einem Sinnfpruche geworden, deffen man 
ſich bediente, um eine kurz dauernde Augenluft und ähnliche 
Gedanken zu bezeichnen. !)  Weinend und Elagend befrauer- 
ten bei feinen Feften feinen Tod die Weiber; aber wenn des 
Sammerns genug getvefen war, ergaben fie fich wieder ihm 
und der Aphrodite zu Ehren in wollüſtigem Dienfte zügel⸗ 


loſer Begier.?) Sn Syrien ward das Feft zur Zeit der 


Sonnenwende gegen Ende des Monats Juni, in Griechen- 
land im Frühjahr gefeiert. Es fcheint diefer Unterfchied in 
der Berfchiedenheit der Zeitrechnung und Feſtſetzung des An 
fanges des Jahres feinen Grund zu haben. ®) 

Wenn auch in fpäteren Zeiten Adonis auf die Sonne 
als ein. Bild derſelben gedeutet worden fein mag, fo liegt 
doch eine innerlichere, feelenvollere Vorſtellung dem Mythos 
urfprünglich zu Grunde. Nach heffenifcher Auffaffung wie 
nach fpeifcher *) fpricht fich in demfelben der Schmerz dar- 
über aus, daf da8 Schöne auf der Erde dem Untergange 


!) Creuzer's Symbolik, erſte Aufl. Bd. 2. ©. 98. ; Ar 
2) Fickenſcher a. a. O. © 47. f- Suga.a.D. ©&9. 
?) Guigniaut religions de V’antiquite. tom. 2. part. 1. L. &..ch. 3. 
*) Vergl. Stuhr's Religions: Spfteme der heidnifchen Völker des 
Drients. Berlin, 1836. ©. Au. . 
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‚geweiht fei, und in diefem Schmerzgefühle Elagten und wein⸗ 
ten an den Adonis-Feften die Frauen über den Tod des 
ſchönen Königsfohnes. Auf dem Libanon ftand ein Bild der 
ohne Zweifel über den Tod des Adonis trauernden Aphro- 
dite. ) Es ift gar nicht unmahrfcheinlich,- daß an diefe 
Trauer-Fefte eine wehmüthige Erinnerung an Geliebte, die 
im verfloffenen Sahre verfiorben waren, oder an dag irdi- 
ſche Leid überhaupt, von welchem man fich getroffen gefühlt 
hatte, fich angefnüpft habe. Dem Adonis fteht im Gegen- 
faße Ares, der in Eiferfucht ergrimmt in einen Eber ver« 
wandelt ihn tödtet, gegenüber. Beide find begünftigte Ges 
liebte der Aphrodite; aber der Preis voird dem Ares, 

So wenig wie der Mythos von dem Adonis feine 
Deutung in einer bloß äußerlichen Beziehung auf Erfcheis 
nungen des Naturlebens finden kann, eben fo wenig auch 
darf der Mythos von Ares im Sinne der Stoifer gedeutet 
werden. Nach der herrfchenden Vorſtellung der Griechen 
liegt im Weſen des Ares Fein Merkmal, welches eine Deu—⸗ 
tung in folchem Sinne, wie fie neuere Mythologen haben 
verfuchen wollen, zuließe, wenn e8 auch wahr ift, daß der 
Mythos von: der Liebe des Ares und der Aphrodite in fei- 
ner Wurzel an eine religiofe Vorftellungsweife ſich anfchließt, 
deren Formen nur noch erft an Ratur- Symbolik fich aus 
gebildet hatten. Eine an Natur-Symbolif ausgebildete Re— 
ligionsform ift überdies ganz etwas Anderes als das, was 
man als naturphifofophifch-mythologifhe Syfteme aufzus . 
“ftellen im vergeblichen Treiben hat verfuchen wollen. Als 
das aftrologifche Syftem der Chaldäer in Griechenland und 
Kom Eingang gefunden hatte, wurde zwar auch der Name 
des Ares fo gut wie bie Namen anderer Götter auf die 
Wandelfierne übertragen; doch diefem Verhältniffe darf Feine 

ziehung auf die Deutung des urfprünglichen Weſens des 
helfenifchen oder römifchen Ares gegeben werben. 
⸗ Ares war ein unter den Skythen und Thrakern heimi— 





4 !) Maerob. Saturnal. L. 1, c. 21. | 
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ſcher Gott), und ſtammte als Gott der Hellenen aus ber 
Pelasgerzeit her. Es iſt die ungebändigte Wildheit des 
kriegswüthigen Sinnes alter Naturvölker, wie ſie ſich unter 
den Skandinaviern auch als Berſerkerwuth zeigte, worin 
das Weſen des Ares urſprünglich beruht. Es iſt, wodurch 
er ſich ſehr beſtimmt von der Kriegsgöttin Athene unter— 
ſcheidet, recht eigentlich der blinde, überlegungsloſe, wild 
tobende, den Krieg nur um des Krieges willen liebende 
Kriegsgott, der nur nach Willkühr von dem Einen zum 
Andern ſich wendet, der dem Zeus ſelbſt unter allen Göttern 

verhaßteſte, der der Pallas Athene unerträglichſte.?) 

Doch war in Athen mit ſeinem Dienſte die Vorſtellung 
verknüpft, daß auch er der Ordnung ſich fügen müſſe. 
Deſſen zum Zeichen hatte er vor dem nach ihm benannten 
Blutgerichte, dem Areopag, ſich ſtellen müſſen, um von der 
Strafe der Blutſchuld frei geſprochen zu werden. Er hatte 
den Sohn des Poſeidon, den Halirrhothios erſchlagen, weil 
ſich derſelbe ſeiner Tochter Alkippe frech genaht hatte. Des— 
halb hatte er als Angeklagter dem Poſeidon vor dem Areo— 
pagos zu Recht ſtehen müffen, war jedoch gerechtfertigt aus 
dem Blutgerichte davon gegangen. 3) Es ſollte dies die erfte 
Rechtsfache, die vor dem attifchen Blutgerichte verhandelt 
worden wäre, geweſen fein, und e8 erhellt übrigens aus der 
Sage, daß dem Weſen des Ares eine gewiſſe Beziehung zu 
den Heiligthümern der Blutrache beigelegt worden fei. 

Zu Sparta war er im Bilde gefeffelt dargeftellt, an— 
geblich in der Abficht, das Kriegsglück feftzuhalten *); doc) 
würde eine Deutung auf die Vorftellung, daß feine wilde 
Kraft in Zucht gebändigt werden müffe, nicht fehr fern lie— 
gen; auch Eönnte die Darftellung Bezug haben auf die Sage, 
der zufolge Ares einſtmals von der übermäßigen Kraft der 


_— 1. — 2 ir 
1) Herodot. IV. 62. V. 7. IX. 119, Arnob. adv. gent. IV. 2. 
2) Hom. Il. V. 766. 846. 890. Macrob. Saturnal. L. 1. c. 19. 
3) Apollodor. L. 3. c. 14. S. 2. Pausan. L. 1. c. 21. 28. 
4) Pausan. L. 3. c. 15. 
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Aloiden wäre gefeſſelt worden. Die Sage von den Aloi- 
den?) hebt übrigens in jeder ihrer verſchiedenen Geſtalten, 
ſei es, daß Otos und Ephialtes von den Pfeilen des Apol⸗ 
lon oder in Folge der Liſt der Artemis gegenſeitig von ihren 
eigenen Pfeilen getroffen worden wären, den, Gedanken 
hervor, daß die übergewaltige phyſiſche ‚Kraft ſich in 
ſich ſelbſt zerſtören müſſe. Ein ähnlicher Gedanke muß auch 
mit dem Dienſte des Ares verknüpft geweſen fein, In fei- 
nem Tempel zu Athen ſtanden außer ſeinem Standbilde und 
dem der Enyo, der Göttin der Schlachten, zwei der Aphro= 
dite und eins der Athene.?) Zu Geronthrä in Lafonien war 
dem Ares ein Tempel und ein 'heiliger Hain gerveiht, in 
welchem ihm zu Ehren jährliche Fefte: angeftellt wurden, 
von deren Theilnahme die Frauen ausgeſchloſſen blieben. *) 
Sein Dienft war ‚Übrigens in. Öriechenland nicht allgemein 
verbreitet. 

Erzeugt von dem Zeus und der — oder anderen 
Sagen nach ohne Zeus von der Hera, oder von der Enyo 
geboren *), ſollte er jüngeren Vorſtellungen zufolge, von der 
Thäro, der Wildheit, als von feiner Amme aufgenährt wor 
den fein.°) In feiner wilden Luft erfreute er ſich nur des 
Kampfes und Schlachtengetümmeld, nicht achtend deſſen, 
worüber bei Führung des Krieges und Leitung der Schlach— 
ten die Athene die Achäer vor Troja und in fpäteren Zeiten 
die Hellenen befehrte. Homer fchildert ihn als ſtets in wil- 
der Kampfluft fich ergehend.*) In goldnem Waffenſchmucke 
kam er auf dem Kriegswagen, den ihm feine ftetigen Be— 





1) Hom. Il. V. 383. Od, XI. 317. Apollon. Rhod. I.183. Pind. 
Pyth, IV. 89. Apollodor. L.1.c. 7. $. 4 Hygin. 28. Kr 
dor. V. 51. Pausan. IX. 22. 

2) Pausan. L. 1. c. 8. 

) Pausan. L. 3. c. 22. 

4) Hom. Il. V. 896. Hesiod. deor. generat. 921. Apollodor. par 
Clavier. tom. 2%. p. 23. 

5) Pausan, L. 3. c. 19. 

d 6) Hom. Il. II. 651. V. 31. 831. 846, 889, XI. 521. 
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gleiter, feine Söhiie, Phobos und Deimos, Grauen und 
Furcht, angefhirrt hatten, zur Schlacht herangefahren; Eris 
ſchritt vor den Mordenden her.!) Die Städtevermüfterin 
Enyo gehörte gleichfalls zu feinem Gefolge und nach ihr 
führte er auch feldft den Namen Enhalios.?) Später wurde 
Enyalios ald ein Sohn des Ares und der Enyo bezeichnet, 
und erfchien in diefer Geftalt als ein jüngerer Gott.?) Daß 
Ares, deffen Genoffen die Ajas genannt werden *), ungeach⸗ 
tet deffen, daß er dem Zeus und der Pallas Athene verhaßt 
war, zur Würde einer olympifchen Gottheit hatte erhoben 
‘werden müffen, ift um deswillen Teicht begreiflich, weil feine 
göttliche Kraft e8 war, durch die allein nur Kämpfe und 
Schlachten belebt und befeelt werben Fonnten. 


1) Hom. II. IV. 440. V. 333. XII. 299. XV. 119. Pausan. L. 9. 
c. 36. Hesiod. Scut. Hercul. 193. 464. 
2) Hom. Il. V. 333. Macrob. Sat. I. 19. Pausan. I. 8. 
3) Hesych. v. ‘Erödhuog, 
4) Hom.- Il X. 228, 
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In der Durchdringung des Geiſtes des occidentaliſchen und 
orientaliſchen Völkerlebens hatte ſich die durch die Kunſt ge— 
tragene Anſchauung und Verehrung der olympiſchen Götter⸗ 
welt hervorgebildet, und dabei hatte Phoibos Apollon aus 
der Kraft und Fülle ſeines Weſens, nachdem im Python 
die finſteren Erdenmächte überwunden waren, über das Le— 
ben des Hellenenvolkes jenen Geiſt des Adels ausgeſchüttet, 
worin daſſelbe in ſeiner Geſchichte ſeinen Halt und ſeine 
Würde fand. Nicht an und für ſich ewige Götter aber wa— 
ren die olympifchen, von denen.die Anfchauungen fich erzeugt 
hatten im Kampfe und im Ningen des Bewußtſeins, den 
Gegenſatz zwifchen den faft nebelhaften Ahnungen, die in 
den Empfindungen. des Seelenlebens von dem Weſen reiner 
Geiftigkeit errwacht waren, und den finnlichen Anfchauungen, 
welche die gediegene Lebensfülle der Natur dem Bewußtſein 
eingeprägt hatte, auszugleichen. Wie fomit die Götter felbft 
nur dem Bater nach von dem ewigen Geifte herftammten, 
aber der Mutter nach, freilich mit Ausnahme des Apollon 
und der Artemis, aus dem Schooße der Erde geboren wa⸗— 
ten, fo war auch der Geift der Hellenen überhaupt der Erde 
verfallen und der Gewalt des Naturlebeng bahingegeben, aus 
der weder Apollon ihn, noch fich felbft, fein eigenes Wefen 
zu retten, am Ende im Stande blieb. 

War aucy die Gefchichte des Hellenenvolfes durch den 
Geiſt Apollon's, als die Zeit feiner Macht eingetreten war, 
getragen worden, fo trug fie doch auch in ihrer Entfaltung 
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zugleich den Keim des eigenen Unterganges in ſich. Es war 
die in der Geſtalt der in Europa wurzelnden und augenfäl⸗ 
lig nach Aſien öſtlich herausſtrahlenden Gebirgszüge und 
Vorgebirge Griechenlands vorbildlich anzuſchauende Richtung 
des helleniſchen Lebens nach dem Orient zu, worin der ur— 
ſprüngliche und mit der Geſinnung der weſtlichen Völker ver⸗ 
wandte Geiſt der Hellenen dadurch unterging, daß er orien— 
taliſchem Weltſinne ſich zuwandte, davon umſtrickt und um— 
fangen ward. Im Norden Griechenlands, auf dem eigent- 
fichen Zeftlande, aber an der Dftfeite, war der Kampfplag 
gewefen, auf dem ber Geift ber älteren Griechen aus dem 
Kampfe mit den unterirdifchen Mächten fiegend fich hervor— 
gerungen hatte, fo daß Apollon als Sieger uber den Py— 
thon fich in den Beſitz des Drafeld von Delphi hatte fegen 
fönnen. An den dem Weften zugefehrten Küften des Landes 
dagegen erhielt fich im Norden der alte Zeus⸗Dienſt zu Do— 
dona, und im Mittelpunfte des Peloponnefos in höherem 
Maafe wie anderswo der alte Dienft arfabifcher Götter. 
Seit der Einwanderung der heraflidifchen Dorer in den 
Peloponnes hatte aber unter den hier angefiedelten doriſchen 
Stämmen, und befonderd an Sparte, der delphifche Apollon 
vorzugsmweife Verehrung -genoffen. Hier wurde fein alter 
Dienft firenge aufrecht erhalten, und bier, im Werften Grie- 
chenlandg, im Peloponnes, behauptete die Religion der Do— 
rer, auch nachdem ſchon unter den Hellenen eine bewußtere 
Gefchichte erwacht war, immer noch mehr den an den Geift, 
und die Erde, deren Gegenfaß in der apollinifchen Religion 
in helleniſcher Weife ausgeglichen war, gewiefenen Charaf- 
ter. Vollkommen indeß ward der aus diefem Gegenfage in 
dem Bewußtſein der Griechen entftandene Zwieſpalt nie aus⸗ 
geglichen und konnte es nicht werden. Vom Norden Grie- 
chenlands aus gegen Südoſten ragen die Küſten Attika's in 
der Richtung nach Aſien vor, und dieſem geographiſchen 
Verhältniſſe nach entwickelte ſich auch in dem freier erwach⸗ 
ten geſchichtlichen Leben der Hellenen jener Gegenſatz des in 
Athen vorzugsweiſe zur Blüthe und Entfaltung gediehenen 
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fonifchen Lebens gegen das dorifche in Sparta. Unter ben 
Achäern und Zoniern, die ſelbſt nicht eigentlich für ächte 
Hellenen galten, fondern mehr noch für Pelasger, hatte fich 
immer noch in fpäterem Zeiten, feitdem ſchon die im Krie— 
gerieben ertwachfene und darauf gebaute Bildung der dori⸗ 
ſchen Stämme zur geſchichtlichen Herrſchaft über Hellas ge- 
langt war, der Geiſt des altpelasgifchen, auf Ackerbau ge- 
gründeten patriacchalifchen Lebens mehr noch erhalten. 
Der Form der apollinifch = herakfidifch -dorifchen Bil— 
dung nach war dag individuelle Leben. der menfchlichen Seele 
faft völlig zurücfgedrängt worden.“ In Sparta war. jeber 
freie Bürger Knecht der Gemeinde, Knecht ded Staats. Daß 
aber fcharfe Individualität, wie fie auch noch im Leben der 
Achäer Feinesweges überwunden war, dem Geifte und dem 
Charakter der alten Pelasger geeignet habe, kann nach dem 
ganzen, an den Mythen von Hermes und Prometheus fich 
offenbarenden Geifte der gefchichtlichen Entwicelungen des 
mythiſchen Bewußtſeins der Urzeit nicht bezweifelt werden. 
Diesan die Form. der Individualität des geiftigen Lebens 
ſich anſchließende Richtung des € eefenlebens auch ſpäterer 
Zeiten mußte daher nothwendig für das, was aus ihr fich 
entwickelte, en finden, was aus ber 
Bildung der Urzeit noch in die neue Zeit hinüberragte. Wei- 
chere, mildere Kichtungen des geiftigen Lebens, ale in wel 
chen der Geift der. Pelasger fich bewegt hatte, waren, e8 je- 
doch, die in dem regeren, gefshichtlichen Ert yachen des Geiſtes 
der Jonier im feindlichen Gegenſatze gegen den Geiſt doriſcher 
Bildung ſich entfalteten. Die Natur der kleinaſiatiſchen Län⸗ 
der, der Geiſt des kleinaſiatiſchen Völkerlebens wirkte im 
Fortgange der Zeiten immer mächtiger auf das Leben der 
ellenen ein. In Kriegerluſt waren ſie aus dem patriarcha⸗ 
Kon Zuſtande des pelasgifchen Zeitalterd herausgetreten, 
* hatten ſich gänzlich davon losgeriſſen, ritterliche Gemeinden 
gebildet und als ſolche in dorifcher Weife fich angefiedelt. , 
Nur in Sparta aber erhielt ſich der kriegeriſche Geift, an- 
fange friſch und lebendig, fpäter ermattend und abfterbend 
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im todten Geſetze. Anderswo dagegen erwachte ein milderer 
Sinn, der im Gegenfaße zu dem ritterlichen Geifte, in wel- 
chem die dorifchen Staaten ſich gebildet hatten, die bürger- 
fichen Gemeinden auf Aderbau, und darauf, was an einen 
blühenden Zuftand deffelben in friedlicher Kunftfertigfeit und 
Betriebfamkeit des Menfchen fich anfchlieft, gegründet wif- 
fen wollte. 

Bald nach Hefiod, und fchon von ihm angedeutet, fin- 
gen ganz andere Urbilder des Lebens, als nach welchen Ho- 
mer die Vorftellungen von den Göttern und Herven gefchaf- 
fen hatte, in der Seele der Hellenen fich zu regen und zu 
erwachen an. ine gänzliche Ummandelung in der Gefin- 
nung fand unter ihnen zum Theil Raum, und eg ift nicht zu 
läugnen, daß hierbei bedeutende Anregungen ftatt gefunden 
haben müffen, theils in Folge Flimatifcher Einflüffe auf den 
Geift der an den Küften von Kleinafien angefiedelten Helle- 
nen, theils in Zolge einer näheren Befanntfchaft mit den 
Lebens- und Geiftesformen der barbarifchen Völker Klein, 
afteng; auch Fam Bekanntfchaft mit Phoniziern und Aegyp- 
teen hinzu. Was jedoch in Anregungen folcher Art in dem 
Geiſte der Hellenen fich erzeugte, das ward in ihrem Be— 
wußtfein heifenifch umgeftaltet; e8 warb Eigenthum des hel- 
fenifchen Geiftes, in das innerfte Lebensgefühl deſſelben auf- 
genommen, und nicht bloß als äußere Ueberlieferung in dag 
Bewußtfein eingegangen blieb dabei das Fremdartige nur 
dag, wodurch uefprünglich die geiftige Anregung gefchehen 
war, während das, was in Folge derfelben in dein helle: 
nischen Beroußtfein fich entfaltete, als in diefem felbft er- 
blüht zu achten if, und nicht als Vorftellungen oder Lehren, 
die aus der Fremde hergeftammt wären. 

Gewiß if, daß die Formen eines mehr in Natura A 
ſchauung verlorenen religiofen Bewußtſeins der Drientalen 
Einfluß auf das Leben des helleniſchen Geiſtes ausübten; 
eben ſo gewiß iſt aber auch, daß man nicht zu der Behaup⸗ 
tung berechtigt iſt, die Hellenen hätten äußerliche Lehren von 
den Aeghptern oder ſonſt woher aus dem Orient empfangen. 


* 
* 
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Die Hollenen waren Überdies ihrem eigenthümlichen Charaf- 
terınach gar nicht im Stande, die Formen bes religiöfen 
Bewußtſeins der barbarifchen Völfer in einem folchen Sinne 
aufzufaffen, in welchem fie in diefem lebten. Aeußere Kunde 
Eonnte ihnen davon werden; aber alsdann faßten fie dieſe 
ganz nad) ihrer Weife auf, begeiftigten fie und deutelten 
daran herum, bis Alles im hellenifchen Sinne zu verftehen 
war. Hiervon giebt Herodot in feinen Bergleichungen, die 
er zwiſchen den Göttern der Barbaren und denen der Helle- 
‚nen macht, den deutlichften Beweis. Ir 

Eine orientalifcher Anfchauungsweife, verwandte Rich 
tung war eg, die im Gegenfaße gegen dorifche Kitterlichkeit 
in dem Geifte der Hellenen in eben dem Maaße lebendiger 
ertwachte, in welchem die altritterliche Gefinnung abftarb; 
aber was als geiftiges Erzeugniß aus derfelben fich entfal- 
tets, darf nicht für äußerlich überlieferte altorientalifche Lehre 
geachtet werden. Es ift ein in Folge einer gänzlichen Um- 
wandelung der Gefinnung aus dem Geifte der Hellenen Selbft- 
erzeugted. Man war nicht nur des bisherigen berwegten. ' 
Kriegerlebeng müde und fehnte ſich nach Ruhe in einem auf 
Ackerbau gegründeten frieblichen Leben, fondern man fühlte 
fich felbft auch in feinem religiofen Bewußtſein nicht mehr 
völlig befriedigt in dem Glauben an jene Mächte, von denen 
als den allwaltenden und im Olympos tweilenden Homer 
gefungen hatte. Anſtatt dieſer erzbewaffneten und in einer 
durch Kunftanfchauung getragenen geiftigen Welt lebenden % 
Götter fuchte der neu erwachende Sinn nach friedlicheren 
Mächten, als Göttern, deren Weben und Walten in unmit- 
telbarer Anfchauung des Naturlebens fich Eund thue. Wie 
in einer folchen Richtung Naturphiloſophie unter den Helle- 
nen erblühte, fo thaten fich auch in näherer Beziehung auf 
veligiöfe Gefinnung andere verwandte Richtungen auf. 

Was Über die Phthagoräer und Orphifer berichtet wird '), 
fällt in das Bereich dieſer Richtungen hinein. "Denn vie 






1) Herodot. II. 81. Lobeck. Aglaopham. p. 247. 
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wenig Beſtimmtes man auch aber die Lehre und . Trei⸗ 
ben dieſer Männer, die nach eigenen Satzungen ihr Leben 
einrichteten, mit Sicherheit auszuſagen im Stande iſt, ſo iſt 
doch mit Beſtimmtheit zu behaupten, daß der Geiſt, von dem 
ſie beherrſcht wurden, nicht bloß in philoſophiſchen Richtun— 
gen, ſondern recht eigentlich auch in den Kreiſen eines ge— 
ſinnungsvollen religiöſen Lebens ſich bewegte, und daß ihre 
Geſinnung gradezu im Gegenſatze zu dem öffentlich herr- 
ſchenden Glauben des Volkes, der an Bilderdienſt geknüpft 
war, zu einer religiöſen Verehrung unmittelbar in der Natur 
lebendig walten r Mächte, ſich hinneigte. Mit ihrem Wir⸗ 
ken muß wenigſtens das Wieberhervortreten des altpelasgi⸗ 
ſchen, ſamothrakiſchen und lemniſchen Naturdienſtes im Zu— 
ſammenhange geſtanden haben. Dem Berichte!) des Hero⸗ 
dotos zufolge ſteht ohne Zweifel zu behaupten, daß der ſamo— 
khrakiſche Dienſt ein altpelasgiſcher geweſen ſei, der, während 
der Dienſt der olhmpiſchen Götter hauptſächlich durch ein 
mächtiges Wirken von Delphi aus über Hellas ſich verbrei— 
tet, auf jener einſamen Inſel ſich erhalten hätte. Dieſer 
Dienſt, wenn auch ſpäter durch Einfluß helleniſcher Bildung 
Bilderdienſt mit demſelben verknüpft ward, wurzelte doch 
urſprünglich im pelasgiſchen Naturdienſte, und mußte daher 
die Geſinnung Solcher, deren Geiſt in den neu erwachten 
Richtungen ſich bewegte, ſehr anſprechen. Sie mußten die 
Neigung fühle iſelben ſich anzuſchließen, und da ſie ſelbſt 
offenb r ein eiſtee bitduus theilhaftig waren, als 
es die erwalter des Heiligthums von Samo- 
können, außerdem auch in ihnen eine 
neue. friſche Duelle heiftige Lebens in ihrer Seele fich eröff- 
net hatte, fo. darf man wohl. mit ziemlicher Wahrſcheinlich⸗ ⸗ 

keit annehmen, daß ſie ſich des Heiligthums bemächtigt hät— 
ten. So müſſen neue Weihen entſtanden ſein, und da die 
ganze Geſinnung, in welcher der an die Vorſtellungen und 
Satzungen des altpelasgiſchen ſich anſchließende neue Dienſt 
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wurzelte, mit der Geſinnung, aus welcher der Dienſt der 
erzgerüſteten olympiſchen Götter ſich hervorgebildet hatte, 
gradezu im Gegenſatze ſtand, ſo konnte jener Dienſt in dem 
Verhältniſſe zum öffentlich herrfchenden nur in: Möfterien- 
form beftehen. — 
Die Neigungen des Geiſtes der Zeit, in welcher Rich⸗ 
tungen folcher Art, früher fchon vorbereitet, immer gewalti- 


ger, durchbrachen, zeigt fich nicht bloß an Solchen, die durch 


befondere Verbrüderungen näher mit einander verbündet wa⸗ 
ven, ſondern auch an Dichtern, die fonft von dem Stand- 
punkte des Bffentlich herrſchenden Götterdienſtes aus die äch⸗ 
ten Götter der Hellenen in ihren Geſängen verherrlichten. 


Einem auf Eleinaftatifche und äghptiſche Vorſtellungen hin- 


deutenden Naturdienfte neigte fich Pindar in hohem Maaße 


zu. Stärkere Spuren als bei Aiſchylos 2) von einer im⸗ 


mer mächtiger hervorbrechenden Neigung, das Weſen der 
göttlichen Mächte unmittelbar in der Natur anzuſchauen, 
treten noch bei Sophokles und beſonders bei Euripides, au⸗ 


das Weſen der Sonne als göttlich aufgefaßt und geprieſen 
wird, hervor.*) PR | 
Es hatte ſich überall in der Zeit ein neuer Geiſt ge 
regt, von dem es wahrſcheinlich ift, daß er ſich unfer einer 
befonderen Form der Heiligthümer von Samothrake und 
Lemnos bemächtigt habe, und der auch s anderen For- 
‚men mehr vereinzelt fich anſiedelnd iiber Hellas fich ausbrei 
tete. Zu feiner wahrhaft weltgefchichtlichen, Entfaltung 
Bedeutung erhob ſich derfelbe indeß on £ 
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1) Pindar. Pyth. II. 77. "Pausan. L. 9. e. 16. DBoekh. fragın. 
3 Pindar. Schneider’s Leben Pindar's. ©. 33. 
2) Aeschyl. Prometh. 88—91. 1076— 1078. edit. Both. Klausen 
iheologumen. Aeschyl. p. 121. | 
3) Lobeck. Aglaopham, 79. 9. 615, Sophocl. Antigon. 1163. Oedip. 
Tyran. 675. Voß, Anti⸗Symbolik. Th. 1. ©. 65. ff. Mytho⸗ 
logiſche Briefe. 2te Ausgabe; Bd. 3. ©. 35. 
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fich auch in Eleufis anfiedelte, d von hier aus mich in 
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Einfluß ſowohl auf die inneren geiſtigen als die gefchicht- 
lichen Entwickelungen unter den Hellenen in jener Zeit, in 
welcher der Geiſt der Demokratie mit dem der Ariſtokratie 
im kräftigen Ringen befangen war, gewann. 
Die zu Eleuſis in Attika angeſtellten Feſte können ur— 
ſprünglich kaum etwas Anderes geweſen ſein, als Aerndte— 
feſte, die von dem attiſchen Volke oder von dem Geſchlechte 
der Eleuſinier der Demeter zu Ehren angeſtellt worden wä⸗ 
ren und ſeit einer uralten Zeit beſtanden hätten, in welcher die 
Weinrebe noch nicht gepflegt worden ſei, oder als deren Kul- 
tur noch nicht jene Bedeutung gewonnen hätte, die fie fpäter 
erhielt. Ihre Haupt⸗ und Grundbeziehung auf die Heilig- 
thümer des Ackerbaues und auf die Erfindung des Saat- 
korns behielten die Fefte von Eleufis auch immer noch) dann, 
als fie in fpäteren Zeiten fchon höhere Bedeutung gewonnen 
hatten.!) Es ift indeß nicht unmöglich, daß mit dem Hei- 
ligthume von Eleuſis fchon in älteren Zeiten ein Todten— 
Orakel oder überhaupt ein Dienft der unteren Mächte ver- 
Enüpft gewefen fei und daſelbſt in einer ähnlichen Form 
beftanden haben Fönnte, als in welcher ein folcher Dienft in 
Delphi zu der Zeit, in der noch die Gaia dafelbft herrfchte, 
und an den Ufern des Acheron im Thesproterlande in alten 
Zeiten beftanden bat. Daß jedoch das Heiligthum haupt- ' 
fächlich für die Landbewohner Bedeutung gehabt und befon- 
ders diefen einen, Mittelpunkt religiöfen Dienftes dargeboten 
hatte, dies folgt baraus, daß Eumolpos von dem Mythos als 
ihr Vertreter gegen den Erechtheus, der in Eöniglicher Macht 
auf der Burg gewaltet haben folite, aufgeführt wird. Die 
alten Bewohner Attika's follten in. alten Zeiten in patriar- 
halifcher Weife in Dorfgemeinden gelebt, und felbftftändig, 
. ohne ba. dabei die Macht des Königs zu Hülfe gerufen wor— 
den wäre, ihre Angelegenheiten verwaltet haben.?) Ihnen 
hatte Eumolpo8 angehört, der, wie es wenigſtens nach fpä= 





!) Augustin. de civit, dei. 4 7. c. M. 
2) Thucydid. II. 13. 
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terer Auffaffung lautete, damals, als die Demeter nach Eleufis 
gekommen fein follte, um das Saatkorn zu bringen, Schaaf 
hirt geweſen wäre, wie Triptolemos Rinderhirt, und Eube- 
leus Sauhiet.!) 2. ee | h 

Die Sage Über den Krieg zwiſchen Eumolpos und 
Erechtheus ift zwar, wie alle Sagen über die alte Gefchichte 
von Attifa, in einer fehr verworrenen Geftalt überliefert. 
worden ?2); es erhellt jedoch theild aus der Art und Weife, 
wie Thukydides von der Sache redet), theils aus dem, 
was liber dag Erechtheum berichtet wird), hinlänglich Elar, 
daß in derfelben auf einen urfprünglichen Gegenfaß von 
Stadt- und Landbewohnern ſowohl in Rückſicht auf die 
Formen bürgerlichen Gemeindelebeng, als auch auf die reli⸗ 
giofen Dienftes hingedeutet wird. Theils wird Erechtheug 
als Burgherr bezeichnet, der die Stadt in Föniglicher Macht 
beherefcht habe, und es wird ihm Eumolpos, an den bie 
freien, ihre Angelegenheiten felbft verwaltenden Dorfgemein- 
den gewieſen waren, gegenüber geftellt; theils ward er als 
Landes Heros von Attifa verehrt, und in dem ihm zu Eh— 
ven errichteten und nad ihm benannten Heiligthume auf 
der Burg zu Athen flanden neben dem Standbilde des Bu— 
tes die Standbilder bes Pofeidon und des Hephaiftos, auc) 
fanden fich hier ber Delbaum und dag Meerwafler, zum 
Zeichen des alten Streited der Pallas Athene und des Po- 
feidon um den Befiß ber Herrfchaft über Athen. °) Es er- 
heilt die Bedeutung der Sage Über den finifchen Krieg. 
ganz Elar. Jener alte, an Erdendienft fich anfchließende 
Elementendienft, aus welchem ber Dienſt der Pallas Athene, 
des Pofeidon und des Hephaiftos fich hervorgebildet hatte, 


!) Clement. Alexandr. op. ed. Sylburg. Lutet. Paris. 1641. p. 13. 

2) Pausan. 1. 3. 38. Apollodor. L. 3. c. 13. $. 5. Hygin. 46. cf. 
Lobeck. Aglaopham. p. 207— 214. 

3) Thucydid. IL. 15.‘ 

4) Herodot. VII. 55. Pausan. I. 26. Cicer. de nat. deor. III. 19. 

5) a. a. D. Pausan. 1. 5. 
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und an welchem die Entwickelung zu kunſtfertiger Werkmei⸗ 
ſterei und ſtädtiſchem Gewerbe fortgeſchritten war, hatte ſich 
in einer anderen geiſtigen Richtung, als der gleichfalls an 
alten pelasgiſchen Erdendienſt ſich anſchließende Demeter⸗ 
dienſt, entwickelt. So hatte ſich ein Gegenſatz in Rückſicht 
auf die Formen bürgerlichen Gemeindelebens ſowohl, als auf 
die religiöſen Dienſtes, ausgebildet, von welchem die Vorſtel⸗ 
lung mythiſch von dem Bewußtſein in der Sage von dem 
Streite zwifchen Eumolpos und Erechtheus feſtgehalten warb. 
Es iſt, übrigens eine feltfame Behauptung), daß aus 
den Sagen über den eleufinifchen Krieg erhellen folle, daß 
in älteren Zeiten Eleufis durch fein politifches Band mit 
Athen verfnüpft geweſen ſei; die Sagen felbft laſſen ja ge- 
rade dieſen Krieg die Veranlaffung zur Anknüpfung folcher 
politifchen Bande werden, und dabei hat allerdings immer 
noch in fpäteren Zeiten ein Gegenfaß politifcher und religid- 
fer Parteiung beftehen Eonnen, der zu manchen Fehden hätte 
Anlaß’ geben mögen. Wenn e8 wahr iſt, was übrigeng 
noch gar nicht mit Beftimmtheit erhellt, daß das bei Eleuſis 
‚gelieferte Gefecht, von welchem Herodot redet?), und in dem 
die Söhne des Tellus ſich ausgezeichnet haben ſollen, von 
aftifchen Bürgern den Eleufiniern geliefert worden wäre, fo 
kann das fehr wohl eine augenblidliche Fehde geweſen fein, 
die um fo eher in der unruhigen, politifch= bewegten Zeit, 
„in welcher Solon lebte, hatte ausbrechen können, um tie 
mehr Schuß und PVertheidigung für die Rechte und Ver— 
bältniffe der Landbewohner von Attifa gerade von Eleufig 
ausgehen mußte. Im Uebrigen Fann die ganze Fehde auch 
gegen die Megarer oder andere Grenznachbarn geführt wor— 
den fein, und zu den attifchen Gauen, die durch Theſeus zu 
einem engeren Staatsverbande vereinigt tworden fein folfen 3), 
I) Lobeck. Aglaopham. p. 214. 
2) Herodot. I. 30. 
3) Thueydid. Tl. 15. Plutarch. Thes. 28. 
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wird doch auch wohl der von Eleuſis gehört haben. Ue⸗ 
berdies müſſen die attiſchen Bürger ja ſchon feit frühen Zei— 
ten an den Heiligthümern von Eleuſis Theil gehabt haben, 
da dieſe bei der joniſchen Auswanderung mit nach Kleinaſien 
hinübergeführt und hier angeſiedelt wurden.) 


“ 


1) Herodot. IX. 97. Strabon. L. 14. p- 633. 
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zz Ausbildung und Umgeftaltung des eleufi- 
nifhen Dienftes. 


Use die urfprüngliche Gründung der Eleufinien finden fich 
bier und da bei den verfchiedenen Schriftftelfeen des Alter- 
thums allerlei verfchiedene Sagen!); vor Allem muß indeß 
bier die als Altefte Urkunde über den eleufinifchen Dienft be— 
fannte homeridifche Hymne an die Demeter in Betracht ge- 
zogen werden. Dem Inhalte derfelben nad) ergiebt fich die 
fittliche, Bedeutung, zu welcher fich fchon in älteren Zeiten 
der eleufinifche Dienft in höherer Entfaltung ausgebildet 
hatte, von ſelbſt. Der Grundgedanfe des Gedichtes bewegt 
fich. um die VBorftellung von dem irdifchen Tode, und von der 
im Dienfte der Demeter im Kampfe zu erringenden geiftigen 
Unfterblichkeit. Das ihre vom Hades geraubte geliebte Kind 
fuchend, kommt die Demeter auf ihren Seren zum Keleus, 
dem Fürften von Eleufis, und gaftfreundlich hier aufgenom- 
men, verheißt fie, dem Sohne deffelben, dem Demophoon, 
die Unfterblichkeit verleihen zu wollen. Allein als fie den- 
felben während der Nacht in's Feuer legte, um alles Sterb- 
liche an ihm .zu verbrennen, und des Kindes Mutter, die 
Metaneira, dazu Fam und zu fchreien anfing, ward dag an- 
gefangene Werk unterbrochen, und. Demophoon blieb der 
Macht des Todes und des graufen Verhängniffes unterwor- 
fen. Doch unvergängliche, Ehre verheißt ihm die Demeter, 
weil er auf ihrem Schooße zu fißen vermocht und in ihren 
Armen gefchlummert hätte. Es würden, fährt fie fort, um 





1) Vergl. Voß zum homerid. Hymn. an die Demeter. v. 265 — 2367. 
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- Perfephone, und, dann zweitens an bie Dichtung von dem 


* 
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ſeinetwillen im Laufe der Zeiten die Söhne von Eleuſis zu 


Krieg und gräßlichem Aufruhr in heimifchen Notten ſtets fih 


begegnen; jeßt indeß folle ihr vom Bolke zu Eleufis ein er- 
Habener Tempel erbaut werden, und in demfelben ein Altar, 
an welchem fie ſelbſt ihren Dienft einrichten wolle. ?) 

Die Vorftellung von dem dem Leben der Erde wefent- 
lich einwwohnenden Keime des Todes tritt hier in zwiefacher 
Geſtalt auf: einmal an die'Dichtung von dem Naube ber 


Schieffale des Demophoon angefnüpft. Demophoon ift hier 
nur ein Sinnbild des Menfchen, des um geiftiged Leben und 
um Unfterblichkeit ringenden Erdenfohnes. Daß indeß bie 
Unfterblichfeit nicht im Teiblichen, fondern nur im geiftigen 
Sinne zu erreichen fei, dieſe Lehre bildete ohne Zweifel das 
urfprüngliche Myſterium des eleufinifchen Dienftes. Darauf 


ift der Befehl zu deuten, den, nachdem Demophoon feinem _ 


Schickſale hatte überlaffen bleiben müffen, die Demeter giebt, 
ihr einen erhabenen Tempel zu erbauen. "Unter diefem erha= 
benen Tempel kann nicht augfchließlich ein aus Mörtel und 
Stein erbauter gemeint gewefen fein, fondern vielmehr ein 


im Sinne des friedlichen Dienſtes der Demeter errichtete, 


myſtiſcher geiftiger Tempel. Im angefiedelten, auf Aderbau 
gegründeten Leben beruht in feiner letzten Wurzel alles hö⸗ 
here Kulturleben der Menfchheit, worin in gefchloffenen Ver⸗ 


bindungen der Menfchen unter einander, in gefelligen und 


rechtlich geordneten Verhältniffen geiftige Gemeinſchaft und 
geiſtiges Leben der Menſchheit überhaupt erblüht. 

Was aber von den Rotten und Kriegen der Söhne von 
Eleuſis geſagt wird, die um des Demophoon willen in Zus 


£unft in ſteter Wiederholung ſich erheben würden, iſt auf 
nichts Anderes zu deuten, als auf das Ringen und Streben 


der Entwickelungskämpfe im geſchichtlichen Leben der Menſch— 
heit. Es ſcheint auch, daß wenigſtens ſpäter bei Umgeſtal— 
2 





1) Hom. hymn. in Cerer. 260 — 274. Vergl. Apollodor. L. 1. 
1.3.8.4: 


N 
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412 * Eumolpos und Erechtheus. 
tung * Mythen, die in Abſicht auf die Geſchichte von 
Eleuſis wegen Mangels an reicheren Sagen hierüber aus 
älteren Zeiten ziemlich frei geübt ward"), eine der oben an- 
gedeuteten ähnliche Vorftellung myſtiſch an die Sage von 
dem alten eleufinifchen Kriege geknüpft worden ſei. Das alt- 
attiſche Gefchlecht der Erechthiden war ein erdgeborenes, und 
überhaupt zeigt fi ich überall in der Urgefchichte von Athen 
ein an den Dienft der Erde gefnüpfter Naturdienſt vorherr⸗ 
ſchend. Thrakien dagegen, das Vaterland des Eumolpog, * 
der als der Gründer des eleuſiniſchen Dienſtes genannt 
wird ?), war ſeit alten Zeiten berühmt wegen eines an den 
‚ durch ‚die Macht des Dionyſos gemilderten Dienft des Apol- 
Von gefnüpften Dienftes der. Mächte des Geiftes.3) Im eleu- 
finifchen Kriege opferte Erechtheus nach einent Drafelfpruche 
die eigene Tochter, die Chthonia, und freiwillig gingen ihre 
Schweſtern, die ſie nicht überleben wollten, mit ihr in den 
Tod.“) Dem Geſchlechte des Eumolpos aber und den Töch— 
tern des Keleus, des Fürſten von Eleuſis, ward dag Prie- 
ftertbum der Demeter RD Perfephone zu Eleuſis We 
geben. 5) 

Die Andeutung einer geſchehenen geiſtigen Vallarun 
des Erdenlebens in der an die Ausbildung des eleuſiniſchen 
Dienſtes geknüpften Entfaltung des religiöſen Bewußtſeins 
ſpricht deutlich aus allen an den hier betrachteten Sagen— 
kreis ſich anſchließenden Vorſtellungen. Was auch Lobeck 
beigebracht hat, um feine Behauptung ©) zu begründen, daß 
es bei der Feier der Fefte der Demeter und der Perfephone 
jedem Athenienfer ohne Unterſchied erlaubt geweſen fei, den 


* 


— 






— Pausan. L. 1. c. 383. x , 

9 Pausan. L. I. c. 38. L. 2. c. . Scl ‚0 edip. Colon. 1108; 4 

— angljedor. L. 3. c. 15. 8 ai 
om. Od. IX. 198. 

4) Plutarch. Parall. 310. edit. 
Cicero pro Sextio. 21. & 

5) Pausan. L. 1. c. 38, * 

6) Aglaopham. p. 31. 
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Tempel von‘ Eleufis nicht nur ſelbſt zu beſuchen, fondern 
auch Gaftfreunde mit hinein zu führen, um ihnen, was hier 
$ zur Schau: geſtellt war, zu zeigen: ſo ſpricht doch in Be— 
ziehung auf den eleuſi niſchen Die enſt Pauſanias ) zu deutlich 
und beſtimmt von dem Unterfi ede zwiſchen Eingereihten 
und Uneingeweihten, von welchen den Letzteren es nicht er⸗ 
laubt geweſen wäre, das Innere des Tempels zu fchauen, 
oder auch nur zu wiſſen, was dafelbft aufbewahrt worden 
ſei. Daß es nicht bewieſen werden könne, und es auch durch— 
aus nicht wahrfcheinlich ſei, daß den Eingeweihten eine ge⸗ 
heime Weisheitslehre mitgetheilt worden wäre, dieſe Behaup— 
tung iſt freilich wichtig; aber angenommen muß doch werden, 
daß gewiſſe Formen bei der. Aufnahme in die Gemeinfchaft 
der Eleufinier beobachtet worden find, und daß gewiſſe äu— 
Berliche Weihen damit im Zufammenhange geftanden haben. 
Doch ift man nicht. berechtigt, ihrem Sinne und ihrer Be: 
deutung nach zu firenge auf äußere, Formen der Einweihung 
die Worte ber Hymne an Demeter zu deuten, in welcher 
e8 heißt,” daß,- wer ungemweiht, wer fremd dem Heiligen 
fei, nicht zur Seligkeit des Wonnefchauens gelange, und ge- 
ftorben auch fraure im dunkeln Nachtreich des Todes. ?) 
Der tiefere Sinn diefer Worte bezieht fich offenbar auf den 
Gedanken von der durch die Theilnahme au dem eleufint- 
chen Dienfte im Tebendigen Glauben im Er zu empfan⸗ 
genden Weihe. 

Sn dem homeridiſchen Hymnus an bie Demeter kommt 
noch feine Spur von, der Aufnahme des Dionyſos oder Jak⸗ 
chos in, den Kreis der eleuſiniſchen Gottheiten vor. Von 
Onomakritos, einem — Wahrſager aus der Zeit 
der Piſiſtratiden, er wird berichtet, daß er es geweſen ſei 

der den Bi des D — ordnen —— 







1) Pausan. L. 1 rl. L. 9. 6. — 
2) Hom. hymn. i in Cerer . 480. edit. Math. 
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indem ex inſonderheit zuerſt von dem durch die Titanen zer- 
tiffenen Dionyſos predigend gefungen habe.!) Er legteniht 
bloß die alten vorhandenen Orakelſprüche des Muſäos aus, 
fondern veränderte dieſelben auch und ſchob ihnen neue un- 
ter.?) Aeltere Sage war e8 wohl gewefen, daß Dionyfog 
als noch nicht gereifte Frucht aus dem Schooße der Se- 
mele geboren worden fei, und daß er, um zur Reife zu ge- 
deihen, drei Monate in der Hüfte des Zeug habe ruhen müf- 
fen. Durch eine leichte Wendung ließ fich diefe Sage nach * 
kleinaſiatiſchen Sagen über den Attes, vielleicht auch zum 
Theil nach dem Vorbilde der ägyptiſchen Sage von dem 
Dfiris fo umgeftalten, daß an die Stelle der Vorftellung von 
einer frübzeitigen Geburt die Vorftelung von einem wirk— 
lichen Tode, den das Dionyſos-Knäblein habe erleiden müf- 
fen, gefeßt ward. 

Es kann übrigens gar nicht befremden, daß in der Fort- 
entwicfelung des religiofen Bewußtſeins der Hellenen dem 
Dionyſos eine nahe Beziehung zum Tode gegeben werden 
mußte. Seit alter Zeit waren der Tod und der Schlaf alg 
 Zwillingsbrüder geachtet worden), und gerade das ward 
ja an dem Dionyſos gepriefen, daß er den Wein gebracht 
habe, der den des Kummers entlaftenden Schlaf, der allen 
Gram und alle Trübfal heile, fende.*) Dem Schlafe in 
diefer Nücficht nahe fieht der Tod. Hatte doch auch Dio- 
nyſos die Todten-Urne, die dazu beftimmt ward, die Aſche 
und dag weiße Gebein des Achilleus und des Patroflos in 
fich aufzunehmen und zu bewahren, der Thetis gefchenkt >), 
und nach einer ähnlichen mythiſchen Vorftellung findet man 
auf Särgen aus dem Alterthume Aufzüge des Dionyfos mit 


5 
R ' 


1) Pausan. L. 8. c. 37. Vergl. Lobeck. Aglaopham. p. 315. 331. 
332. 334. 349. 351. 353. 397. 611. 615. 671. 692. 

2) Herodot. VI. 6. Pausan. I. 2. 

3) Hom. Il. 672. 682. Hesiod. deor. generat. 756. 759. 

4) Euripid. Bacch. 282. 

5) Hom. Od. XXIV. 7a. 
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feinem Gefolge dargeftellt.!) Bon dem Standpunfte indi- 
vidueller Auffaffung des gefammten Dafeins in der innerften 
Wurzel ausgehend, und in der Begeifterung des Weinrau- 
ſches in Sinnenluft verfunfen, mußte das am Dionyſos⸗ 
Dienfte fich entfaltende Bewußtfein ganz befonders das aller 
befonderen Form des Dafeing geeignete Moment des Erfter> 
bens, de8 Todes auffaffen. Dies liegt fo nothiwendig in 
den ganzen an die Form der Befonderheit des Naturlebeng 
Fr ch anfchließenden Geifte des Dionyſos-Dienſtes, daß die 
- Ausbildung deffelben in feiner myſtiſchen Form in dem Fort- 
gange gefchichtlicher Entwicelungen nicht nur vollig begteif- 
lich wird, fondern felbft als nothwendig anzufehen if. Schon 
Herakleitos hatte den Dionyfos Hades genannt; doch wußte 
Eudoxos nichts von feiner Herrfchaft in der Unterwelt. ?). 
Dionyſos und Phöbos hatten allerdings zwar mit eine 
ander Frieden gefchloffen; doch inwiefern Apollon den Bes 
dürfniffen der menfchlichen Seele in Rücdficht auf den Ge— 
danfen von Tod und Ewigkeit nur in ber. Art Befriedigung 
darbot, daß er feine Verehrer hinwies auf ewiges Fortleben 
in der gefchichtlich Iebendigen Gegenwärtigkeit der Gemein— 
fchaft des Staats, infofern mußten fich immer noch man- 
cherlei menfchlich natürliche Gefühle des individuellen Be— 
dürfniſſes der menfchlichen Seele regen, die unbefriedigt blie— 
ben. Der alte Glaube, von dem in ber Schilderung der 
Zeitalter Hefiod fingt, indem er den Menfchen des dritten 
Gefchlechtes, des wüften und wilden, nach ihrem Tode bie 
Wohnung in der fehaurigen Burg des wuſtigen Hades an- 
weift, findet fich vorherrfchend faft noch im Homer; nur 
daß diefer dem Herafles fchon ein feliges Leben in Gemeinz 
fchaft der olympifchen Götter anweift, und dem Menelaog, 
weil er der Iocigen Helena Gatte fei, ein heitereg Leben 
auf den feligen Inſeln im Weſten, fern an des Er 


DER, 
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1) Pashley, travels in Crete. chapt. 21. 
2) Plutarch. de Is. et Os. 28. 64. 
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Strande. Heſiod dagegen verfeßt ſchon alte ke of 
dieſe feligen Inſeln hin. ') 

Es iſt hier, wie überhaupt in allem geiftigen „in fü ch 
unendlichen Leben, nirgends beſtimmt und genau der Punkt 
der anhebenden Entwickelung des Gegenfatzes, der in ſpäte⸗ 
rer Entfaltung ſchärfer ausgebildet hervortritt, nachzuweiſen. 
In dem, was die Geſänge Homer's als in der Wirklichkeit 
lebendig vorhanden darſtellen, iſt eigentlich der Gegenſatz des 
Voölkerlebens des Weſtens und des Oſtens im —— 






des Achäiſchen und Troiſchen noch gar nicht zur wahrhaften 
inneren Verſöhnung ausgeglichen, und nur als ſittliches Ur— 
bild, wonach zu ringen ſei, ſchwebt über dem Leben, welches 
in den Geſängen Homer's geſchildert wird, der Geiſt, der 
der dichteriſchen Vorſtellung zufolge in der königlichen Herr⸗ 
ſchaft des Minos gewaltet und das Leben des Herakles be— 
ſeelt hatte. Urſprünglich ſtand aber auch der wie Herakles 
von Theben ausgegangene Dionyſos zu demſelben in einem 

Verhältniſſe des Gegenſatzes, und weder in der Vorzeit noch 
in irgend einer ſpäteren Zeit läßt ſich ein Moment nachwei⸗ 

ſen, in welchem dieſer Gegenſatz wirklich in innerer Verſöh— 
nung zur Ausgleichung gediehen wäre. Wenige Menſchenalter 
aber nach dem frojanifchen Kriege verbreitete ſich nad) und 
nach die heraktidifch -dorifche Bildung über den größten Theil 
de8 Peloponnefos, und von Delphi aus befchüßt eine derfelben 
in RitterlichFeit verwandte über ganz Hellas, und obfchon der 
Geift diefer Bildung allerdings auch die göttliche Kraft dee 
Dionyſos in fich aufgenommen hatte, fo waltete doch auch in _ 
Betracht des Gegenfaßes im Verhältniffe des befonderen Le- 
bens der Einzelheit zum Allgemeinen des Staatslebens zivi- 
ſchen jenem Geifte heraklidiſch-doriſcher Bildung und dem 
dem Dienfte des Dionyſos geeigneten Geifte ein immer nicht 
zur Auggleichung gediehener Gegenfaß. - Diefen Gegenfaß 
berüctfichtigend, fagt Plutarch, daß das Thierifche, was der 
Menfch in fich habe, nicht durchaus zu unterdrücken, fondern- 


Yu 


!) ®gl. Eurip. Helen. 1693. Hom. Od. IV. 563. Hesiod. oper. etdies, 168. 
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zu erziehen und abzufchleifen, und daß es nicht die Sache 
der Vernunft ſein, nach thrakiſcher oder lykurgiſcher Weiſe 


das Nützliche der Leidenſchaft mit dem Schädlichen zugleich 


| —S 

In dem angegebenen Verhältniſſe lag es nothwendig, 
daß im Gegenſatze zum öffentlich allgemein herrſchenden Geiſte 
der heraklidiſch-doriſchen Bildung, was nicht eigentlich in 
dieſem den Bedürfniſſen des Seelenlebens nach ſeine volle 
Befriedigung zu finden vermochte, in der Stille Troſt ſuchte 
in einer entgegengeſetzten Richtung des geiſtigen Lebens, und 
fo- im Gegenſatze gegen das, was als öffentlich allgemein 
herrſchend hervorgetreten war, von felbft zurüctrat in ein 
von Geheimniß umhülltes Dunkel. 

Das nad) dem Vorbilde des Hervenlebens in borſſchen 
Formen herrſchend gewordene Staatsleben erſtarrte aber auch 
ſpäter immer mehr und mehr in Geſetzlichkeit, und es ver— 
ſchwand daraus in dem Maafe, wie die alte thatkräftige 
Sefinnung abſtarb, der Tebendige Geifl. In einer neuen _ 
Zeit ertwachte wieder reger der altpatriarchalifche Sinn, und. 
in diefem Sinne regte fich das Streben, theils der in den do- 
riſchen Lebensweifen unterdrückt gehaltenen Individualität Frei 
heit und Raum zu: gewähren, theild auch einem von den 
Friegerifchen Dorern verachteten, auf Aderbau und friedfiche 
Künfte des Lebens gegründeten Gemeinwefen höhere Würdig- 
feit zu verleihen. Mit dem Ringen nach republifanifchen Le— 
bensformen ermwachte zugleich) auch jene Richtung des freieren 
Denkens, in welchem das Bewußtſein fich felbft zu durch— 
fchauen, und in Selbftberoußtheit fich in dem Beſitze deffen, 
was es in fich trägt, zu fichern trachtet. In ihren erſten 
Keimen regten ſich fo im Gegenfatze gegen dag, was nur in 
dichterifcher Begeifterung geſchaffen war, philoſophiſche Beſtre⸗ 
bungen. Aber zugleich traten auch bei dieſem allgemein erwa⸗ 
chenden Ringen um das Geltendmachen der menſchlichen Per⸗ 
ſönlichkeit in deren individueller Freiheit neue Eu 


1) Plutarch. de virt. mor, 12, 
..27 
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für das Gefühl des Menſchen hervor, der in der Ungenüg⸗ 

ſamkeit ſeines individuellen Daſeins ſtch ſchmerzlich gedrückt 
fühlte. Dem ächten Geiſte der doriſchen Bildung nach kam 
eigentlich dem individuellen Menſchen gar keine Berechtigung 
zu: der Staat war Alles, und im Staate hatte der herr— 
ſchende Adel die Berechtigung durch ſeine Abſtammung von 
den Heroen; was aber nicht fo durch feine Geburt begna— 
digt war, war auch zu nichts berechtigt. Im den ‚Kreifen 
diefes Lebens, in welchen der individuelle Menſch erdrückt 


war, hatten auch die Bedürfniſſe individuell menſchlicher Ge⸗ 


fühle ſich nicht regen können, um ſo weniger da, wo, wie 
in Sparta, der Geiſt des alten Heroenlebens in ſtarrer Ge— 
ſetzlichkeit abſtarb; aber wo es im neu erwachenden Kampfe 
darum galt, daß in der Form der Individualität ber frei 
gewordene Menfch fich herporringe zu fittlicher Berechtigung, 
eben da mußten auch neue Bedürfniffe individuell menſch— 
licher Gefühle um ſo lebhafter erwachen, je bedürftiger über— 
haupt das menſchliche Individuum in ſeinem vereinzelten 
Daſein iſt. 

Dieſem Verhältniſſe nach ergab es ſich, daß jener Gott, 
an den das Individuum gewieſen war, Dionyſos, in der 
Bruſt der Griechen vorherrſchend immer mächtiger ward. 
Er gewann Theil an dem Amte des Seelenführers, welches 
ſonſt ausſchließlich dem Hermes gebührt hatte, jenem Gotte, 
mit dem der von der Tochter des Kadmos geborene in Ur— 
verwandtſchaft ſtand. Bald traten immer zahlreicher Sän—⸗ 
ger auf, die in neuer Weiſe Lieder ſangen, aber alte Ge— 
heimniſſe des Orpheus zu offenbaren vorgaben.!) Sie nah— 
men großentheils ohne Zweifel allerdings den Stoff ihrer 
Geſänge aus den Sagen, die fie in der Erinnerung des Vol— 
kes aufbehalten fanden; fie deuteten denfelben aber nach) ihrer 


Weiſe um, und wo ihre Deutung mit der alten, dem Volks— 


glauben entfprechenden Deutungsweife in Widerfpruch trat, 


1) Zoega's Abhandl., herausgegeben von Welder. Abhandlung 3. 


Lobeck. Aglaopham. p. 306. 313. * 
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mögen fie den Sagen einen geheimen Sinn untergelegt ha⸗ 
ben, fo daß eben aus diefem Verhäftniffe die Vorftellung von 
dem Gegenfage eines inneren und äußeren Wiffens fich ers 
zeugt haben könnte. Diefe Propheten, die ſich Orphiker 
nannten, und denen die Pythagoräer fehr verwandt erfcheis 
nen !), lehrten als angeblich uralten, neuen geheimen Reli— 
gionsdienſt, Weihen und Reinigungen, deren die nach Rechte 
fertigung trachtende fündhafte, individuell menſchliche Merz 
ſonlichkeit zu bedürfen ſchien. Die Formen ‘des Flein- 
aſtatiſchen, ſo wie, nachdem man mit Aegypten befannz 
ter geworden war, die Formen des ägyptiſchen Naturs 
dienftes, wurden bei jener Einführung neuer Formen deg 
Religionsdienftes ohne Zweifel auch mit zu Rathe gezogen ?); 
doch verftand es fich dabei von: felbft, daß bei der Eigens - 
thümlichkeit des hellenifchen Geiftes Alles derſelben angepaßt 
werden mußte: 

Wenn jene Sänger und Propheten ihre neuen Lehren 
und ihre neuen Lieder anknüpften an die Namen von Dich⸗ 
tern, die in alter vorhomerifcher Zeit gelebt haben follten, 
wie Orpheus oder Mufäog, fo lag allerdings hauptfächlich‘ 
dabei das Beftreben zu Grunde, ihre Lehren durch die Würde 
hoher Alterthümlichfeit zu heiligen; e8 fand aber auch offen⸗ 
bar ein inneres Berhältniß geiftiger Verwandtſchaft zwiſchen 
dem, was in der Hervorbildung des jonifchen Lebens zu ge- 
fchichtlicher Bedeutfamkeit fich hervorrang, und dem Älteren 
thrafifch=pelasgifchen Leben ftatt. Che aus dem Leben der 
alten Pelasger heraus allmahlig nach und nach in der Kries 
gerherrfchaft endlich die doriſchen Staatsverfaffungen gegrün⸗ 
det worden waren, hatte in vorzugswweifer Verehrung der 
Themis und der Demeter das Genteindewefen de8 Volks in 
einem auf Aderbau gegründeten, friedlichen pattiarchalifchen 
Leben beruht: Der Drang des jonifchen Lebens in feiner 
geſchichtlichen a sing aber. auch auf nichts Anderes 


| si, 





1) Lobeck. Aglaopham. fi 2. - 
2) Lobeck: Aglaophanı, pı 315, 317. | 
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hin, als darauf, in höher entfalteten ee * Ge⸗ 
genſatze zu dem Geiſte der doriſchen Staatsverfaſſungen ein 
auf friedliche Künſte des Lebens gegründetes Gemeindeweſen 
herzuſtellen und einzurichten. Unter den Joniern, und befon- 
ders in Attika, hatte ſich überhaupt vom Geifte des altpe= 
Yasgifchen Lebens mehr. wie anderswo erhalten. !) Es wa— 
ren die Bewohner von Attifa nicht wie als Kriegerfchaaren 
die Dorer weit umhergewandert, fondern haften ihre Wohn- 


fie in der Heimath von uralten Zeiten her behauptet, und 


auch noch nach jener Zeit, in welcher Thefeug die Gauen 
zu einem engeren Staatsverbande vereinigt hatte, die alte 
Neigung zum Landleben in patriarchalifch - pelasgifcher Weife 
in fich gepflegt.?) Die altattifche Ariftofratie war überhaupt 


nicht, wie die dorifche, eine auf Eroberung und Kriegerherr-. 


fchaft geftüßte, fondern eine ihrem Urfprunge nach in die 
ältere Pelasgerzeit fich verlierende pattiarchalifch - priefterliche 
Ariftofratie,, und der attifche Adel der eupatridifchen Ge- 
ſchlechter ift mehr dem arkadifchen als dem fpartanifchen 
Adel gleich zu feßen. Mythiſche Erinnerungen an eine Zeit, 
in welcher auch das Leben der attifchen Bürger von dem Geifte 
der Nitterlichfeit berührt worden fei, hielt man feft in der 
Sage von Thefeus, und ohne Zweifel muß fich an die Ein- 
wanderung der Joner aus Aegialea?) eine reichere Entfal- 
fung ritterlicher Elemente im Leben der Athener angefchloffen 
haben; dies erhellt allein fehon daraus, daß die fpätere Sage 
über den Heros, nad) welchem die Soner benannt worden 
find, denfelben als Feldheren der Athener im Kriege gegen 
das friedliche Eleufis, Curipideg ihn aber alg Sohn deg 
delphifchen Apollon hat preifen Fonnen. +) Wenn denn aller- 


dings zu einer Zeit, in welcher dorifche Bildung in dem: 


* 


1) Herodot. I. 56. 57. 
2) Thucydid. II. 14. 15. 16. Herodot. I. 56. Plutarch. Thes. 28 
3) Herodot, VII. 94, 
4) Pausan. 1. 31. IL. 13. VII. 1. Strabon. L. 8. p- 383. Euripid. 
Jon. 1568. Apollodor. edit. Clav. tom. 2. p. 88. 
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Leben der Hellenen ſich durchrang, auch die Athener von rit— 
terlicher Bildung ergriffen worden ſind: ſo hat doch ihrem 
Leben niemals der Charakter ächtdoriſcher Strenge ſich auf— 
prägen können, und Vieles von Altpelasgiſchem blieb unter 
ihnen erhalten. NER 

Als nun die neue Entfaltung zur Hervorbildung des 
jonifchen Lebens in deffen gefchichtlicher Bedeutfamfeit fich 
regte, waltete zwar vielfach in der Zeit Unflarheit ob, und 
es traten feltfame Erſcheinungen zu Tage; doch bei allem 


Kampfe und Zwieſpalte, der ſich ſeitdem in der Geſchichte 
des attiſchen Volkes erhob, und bei allen Widerſprüchen, die 


ſich in dem Geiſte dieſer Geſchichte entfalteten, ohne je zu 


einer wirklichen Ausſöhnung zu gedeihen, entwickelte ſich doch 


in Athen ein an Geiſt und milder menſchlicher Geſinnung 
reiches Leben. Anderswo, und beſonders unter den äoliſchen 
Stämmen Nord- Griechenlands, nahm freilich der lebendiger 
erwachende bafchifche Dienft einen wilden, wollüſtigen und 
wüften Charafter an; aber im attifchen Leben blieb Altes 
gehaltener, und eben darauf, daß die Gefchichte von Athen 
in der. Richtung des dionyſiſchen Lebens erwachte, beruht 
gerade das Weſen jenes wunderbaren Zaubers, ber auf dem 


attifchen Leben ruht. Der ganze, im Geiſte des griechiſchen 


Volkes waltende Zwiefpalt, worin es felbft unterging, tritt 
in der Gefchichte des attifchen Lebens fo beſtimmt und Elar 


f 


* 


hervor, wie die Herrlichkeit und der Reichthum des griechi⸗ 


ſchen Geiſtes. 

Gerühmt in Athen, wo er auch an dem Eingange des 
Tempels der Demeter und Perfephone in figender Stellung 
in einem ihm errichteten Standbilde erblickt wurde, ward 
Epimenides von Gnoffos als ein folcher, ber, fundig der 
Weihen und Reinigungen, außer anderen Städten auch Athen 
von der Schuld gereinigt, und es vermocht babe, von ben 
Göttern zu erreichen, daß das Anheben des Perferkrieges 
noch weiter hinausgefchoben werde. *) Schon er hatte feind- 


1) Pausan. L- 1. c. 14. Lobeck. Aglaopham. p. 315. Plutarch. 
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ſelig gegen das delphiſche Orakel gewirkt, indem er, als ihm 
zu Delphi ein zweideutiges und dunkles Orakel ertheilt wor— 
den war, geſungen hatte, daß kein Nabel, weder der Erde 
noch des Meeres, beſtehe, und wenn ein ſolcher ſei, ſo wäre 
dies bloß den oberen Göttern, nicht den Menfchen bekannt. ?) 
Er forte nach Einigen in Begeifterung Weiffagungen ver- 
Fündigt haben ?); nach Anderen jedoch hätte er nicht eigent- 
lich Fünftige Schickſale vorhergefagt, fondern nur gefchehene 
dunkle Vorfälle angedeuter, und deren Urfachen und Folgen 
enthüllt.) Sn Athen führte er neue Opfer und den Dienft 
unbenannter Götter ein; auch ließ er bafelbft den — 
der Eumeniden erbauen. *) 

Dies Alles Eonnte nur in einer Zeit gefcheben, in wel- 
cher der. einfache Glaube an die von Homer und Hefiod ges 
fchaffenen olympifchen Götter den Bebdürfniffen folcher Ge— 
müther, in denen im freieren Erwachen und Ringen des 
Geiftes Kämpfe mancherfei Art fich erhoben hatten, nicht 
mehr genügte.) Schon durfte man e8 wagen, gegen dag 
Heiligthum von Delphi, von wo aus die ächthellenifche Bil- 
dung über Griechenland fich ausgebreitet hatte, feindfelige 
Reden zu führen, und nicht gar lange nachher Fonnten fogar 
Gerüchte tiber die Beftechlichfeit der Pythia laut werden. ©) 
Wenn aber den Neuerern die delphifchen Sprüche zu dunfel 
und zweideutig erfchienen, und wenn fie e8 fogar twagten, 
die Heiligkeit des delphiſchen Orakels unmittelbar anzugrei- 
fen: fo mußten fie anftatt deffen, wogegen fie Eampften, dem 
Volke etwas Anderes darbieten; dies Andere beftand nun - 





reip, ger, praecept, oper. edit, 1599, tom. 2, * 820, Maxim, 
Tyx. XXXVIII. 3. 

1!) Plutarch. de defect. oracul. J. 

2) Cicer, de divin, I. 18. 

®) Aristot, Rhetor. II. 17. vi 

4) Heinrih’s Epimenides. S. 80 RB, 

#) Lobeck, Aglaopham. p. 312. 

6) Herodot, V. 63.66, 
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in Meiffagungen, die verbreitet wurden als herſtammend, 
wie vorgegeben ward, aus uralter Zeit und von Mufäaos.!) 
Mufäos aber ward mit Eumolpog und ben Eleuſinien 
in Verbindung gebracht 2); auch galt er als Berfaffer einer 
Hymne an Demeter ?); in dem ihm zugefchriebenen Gedichte, 
| welches im Altertbume unter dem Namen Eumolpia bekannt 
war, war auf die Sage hingerviefen worden, nad) welcher 
in der Urzeit Apollon nicht zu Delphi geherrfcht hätte, fon= 
dern vielmehr die Allmutter Erde und der Goft der feuchten 
Mächte in dem gemeinfchaftlichen Beſitze des deiphifchen Ora⸗ 
kels geweſen wären.*)  E8 erhellt aus dieſem Allen, daß 
man im Altertfume an die Vorftellung von dem Mufäog, 
wie an die von Orpheus, die Vorftellung von einer beftimme 
ten Art und Weife der Dichtung angefchloffen habe, die mehr 
dem Geifte der im jonifchen Leben neu erwachenden religib⸗ 
ſen Geſinnung entſprochen habe, als dem der doriſchen. 
Beſonders bekannt im Alterthume, ſowohl wegen Ver⸗ 
fälſchung angeblich von Muſäos herſtammender Weiffaguns 
gen, als auch wegen Umbildung der Dionyſos-Sage, war 
Dnomakritos. Mit den Pififtratiden ſtand er in mancherlei 
Verbindungen), aus denen hervorgeht, daß er politifcher' 
Wirkſamkeit nicht fremd geblieben fei, und die Zeit der Pi⸗ 
fiftratiden war e8 gerade, in welcher ber Kampf. gegen bie 
Ariftofratie fehr Eräftig fich regte; auch ift e8 befannt, daß 
die Parteihäupter,) die in diefem Kampfe an der Spitze des 
Volkes der Ariſtokratie gegenüber ſtanden, den Dienſt des 
Dionyſos ſehr förderten.“) Kliſthenes verherrlichte in Si⸗ 
kyon den Dienſt des Dionyſos durch ihm geweihte Chöre7); 





1) Lobeck. Aglaopham. p. 310. Aristophan. Ran. 1030— 1037. 

2y Aglaopham. p. 311. 

3) Pausan. L. 1. c. 22. L.%c.1, 

4) Pausan. L. 10. c. 5. 

5) Herodot. VI. 6. 3 i 

6) Bergl. Difr. Müllers Gefhichten helleniſcher Stämme u. Städte. 
Br. 2. ©. 162. Bd. 3. ©. 60. h 

7) Herodot. V. 67. 
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in Athen ließ Piſiſtratos dem Dionyſos unfern des Tempels 
der Demeter und der Perſephone am Brunnen ein Stand- 
bild errichten.) Die Zeit diefer Tyrannen, in welcher über- 
haupt ein gewaltiger Umfchwung im ganzen gefchichtlichen 
. Leben der Hellenen hervortritt, muß e8 gewefen fein, in wel- 
cher man angefangen hat, das, was früher mehr vereinzelt 
und weniger öffentlich hervortretend fich verbreitet hatte, 
mehr an das allgemeine Volksleben anzufnüpfen, und für 
diefes demfelben eine höhere Bedeutung zu geben. 

Es erhellt überhaupt aus dem, was Herodot über den 
Melampog berichtet, daß der Dienft des Dionyſos unter den 
Hellenen im Laufe der Zeiten mannichfaltige Umgeftaltungen 
erlitten. haben müſſe. Melampos ſoll diefem Berichte zu- 
folge zuerft bei den Hellenen den Namen und den Dienft des 
Dionyſos eingeführt, die ganze Sache aber noch nicht eigent— 
lich genau offenbart haben, fo daß erft andere Seher, die 
nach ihm gekommen wären, Alles, was den Dienft des Dio— 
nyſos anging, genauer gelehrt hätten.?) Wann dag Dio- 
nHfos- Knäblein unter dem Namen Jakchos an die Stelle 
de8 Demophoon gefeßt und fo in die Gemeinfchaft der eleu- 
finifchen Gottheiten aufgenommen worden ift, Fann faum mit 
Sicherheit angegeben werden. Daß e8 aber überhaupt ge⸗ 
ſchehen ſein müſſe, erhellt theils aus der ganzen Art und 
Weiſe, wie Jakchos in Gemeinſchaft mit der eleuſiniſchen 
Demeter auftritt, theils daraus, daß das Andenken an den 
Demophoon, wenn auch nicht ganz verſchwindet, doch 
völlig in den Hintergrund zurücktritt. Daſſelbe ward zwar 
in einem ihm zu Ehren bleibend in Eleuſis gefeierten Feſte 
erhalten); in einer hiſtoriſchen Zeit tritt er jedoch nicht als 
ein folcher auf, daß auf ihn die Worte der Demeter, durch 
welche fie ihm, weil er auf ihrem Schooße zu fißen ver- 
mocht und in ihren Armen gefchlummert hätte, unvergäng- 





I) Pausan. L. 1. ec. 14. BR 
2) Herodot. Il. 49, 
®) Preller’s Demeter und Perfephone. ©. 109. 
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liche Ehre verheißt, Anwendung finden könnten. In der hi⸗ 
ſtoriſchen Zeit erſcheint nur das auf dem Schooße der eleu⸗ 
ſiniſchen Demeter ſitzend dargeſtellte und als das Jakchos— 
Knäblein gedeutete Kind als diejenige Geſtalt, um derent- 
willen im Laufe der. Zeiten die Söhne von Eleufis zu Krieg 


und gräßlichem Aufruhr in heimifchen Rotten ſtets ſich hät- 


ten begegnen fonnen. Den Namen Jakchos hatte das Kind 
getvonnen wegen des bei den Feften des eleufinifchen Dien- 


ſtes demfelben zu Ehren angeftellten Geſchrei's.u) Später 


‚war Satchos in höherer göttlicher Bedeutung bald als Sohn 


der Demeter oder der Perfephone, bald ald Sohn des Dio- 
nyſos oder als Dionyfos felbft gefaßt worden. ?) Schon 
zur Zeit der Perferfriege war Dionyſos den eleufinifchen 
Gottheiten befreundet und zugefellt. Denn von Eleufis aus 
kam die von ihm in der Schlacht bei Salamis gebrachte 
Hülfe.3) Weder Sophofles, Euripided oder Ariftophanes 
wiffen noch) von dem Demophoon; e8 wird vielmehr von 
ihnen nur Jakchos oder der eleufinifche Dionyfog gepriefen. 
Wenn Apollodor den Demophoon noch kennt, fo hat er dieſe 
Kunde ald Gelehrter aus der homeridifchen Hymne entnom= 
men, aber nicht aus dem noch Iebendigen Mythos über bie 
zu Eleuſis gefeierten Mächte. Dies erhellt ganz Har aus 
der mit Recht ungefchicht zu nennenden Weife, in welcher 
“das, was des Demophoon war, auf den Triptolemog über» 
tragen worden ift. *) 

Dem Jakchos nahe vertwandt tritt in * Sagenkreiſen 
des mit der Demeter und ihrem Dienſte in Verbindung ge— 
ſetzten Dionyſos auch Zagreus auf. Er hieß ein Sohn des 
Zeus und der Perſephone. Demeter hatte ihre Tochter, der 


1) St. Croix, recherch. sur les myst.\ edit. 1817. tom. 1. p. 198. 
200. Orell. ad Arnob. adv. gentes. L. 3. c. 10, Aristophan. 
Ran. 401. Arian. exped. Alexandr. p. 126. 

2) Lobeck Aglaopham. p. 821. not. e. 

3) Plutarch. Themistoel. oper. 1599. tom, 1. p. 119. 

4) Bergl. Preller, Demeter und Perfephone. ©. 288. 


Be 


426 Zagreus. 


Zeus nachtrachtetete, in einer Höhle verborgen; aber Zeus 
verwandelte ſich in eine Schlange, überliſtete die Perſephone, 
‚und dieſe gebar darauf den Zagreus mit einem Stierhaupte. 
Er wuchs unter dem Schuße der Funftfertigen Kureten auf; 
‚als aber diefe mit ihren Waffentänzen eben befchaftigt wa— 
ren, Famen bie Titanen zum Zagreus, täufchten ihn mit 
Spielfachen und’ zerftücelten ihn. Wahrend fie Fleifchftücke 
röfteten, entriß ihnen Pallas das ſchlagende Herz des Dio— 
nyſos und brachte es zum Zeus, der die Titanen erfchlug 
und bie irdifchen Ueberrefte des Gottes auf dem Parnaß be— 
graben Heß. ') 

Ueber diefe Sage find vielfach) feftfäme Urtheile beſon⸗ 
ders ſchon von den Kirchenvätern, doch auch von neueren 
Gelehrten laut geworden. Möglich iſt allerdings, daß ſie 
im Einzelnen zu mancherlei Unfug hat Veranlaſſung geben 
können, indem ſie von rohen Gemüthern falſch aufgefaßt 
und mißverſtanden zu mancherlei wilderen Religions-Gebräu— 
chen hat aufregen mögen. Daß auch das Heiligſte im Wahn- 
finne gemißdeutet und als Vorwand für gräuelvolle Arten 
von Opferungen gemißbraucht werden kann, dies ift eine That⸗ 
fache, die durch die Gefchichte aller Jahrhunderte fich be⸗ 
währt hat. Solches mag auch im Alterthume innerhalb der 
Kreife des Bakchos⸗Dienſtes gefchehen fein; nothwendig aber 
war e8 in der Sage von Zagreus nicht gegeben. Es läßt fich 
dieſer Sage, wenn fie auch in einer fehr unreinen, entftell- 
ten Geftalt überliefert worden ift, in einfacher Deutung ein 
fehr tieffinniger und zarter Sinn abgeroinnen. Die Grund- 
bedeutung berfelben bezieht fich unzweifelhaft auf die helleniſch 
aufgefaßte Vorftellung von den Gelüften des Fleifches wider 
den Geift. Auf die Fleifches-DBegier, die in der Wildheit 
ihres zügelloſen Dranges ungemäfigt dem Genuffe feelenvol- 
fen. Dafeing vampprhaft nachtrachtet, aber in ihrem zerflei- 


1) Clement. Alexandr, oper. ed. Sylb. 1641. p. 11. 12. ‘Lobeck 
Aglaopham. p. 547. 558. 559. *— III. 64. V. 75. Hygin. 
167. 
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fchenden Toben wüthend in der Art, daß ber Geift in dem 
Bande ber Leidenfchaftlichkeit erſtirbt, ift die Vorſtellung von 
den Titanen, die den Dionyſos zerreißen, zu. deuten. Aber 
der ewige Geift tritt im Zeus den wilden Mächten entgegen, 
und die Tochter der Metis, die im Haupte ded Zeug ver⸗ 
klärte kampfluſtige Pallas Athene iſt es, die das ſchlagende, 
das noch warme, lebende Herz des zerfleiſchten Gottes den 
Titanen entreißt. So geht im Kampfe mit dem Fleiſche der 
Geiſt durch den Tod hindurch, in endlicher Ueberwindung. 
Daß diefe Lehre aus uralter pelasgifcher Religionslehre 
herftamme und als Geheimlehre fich erhalten habe, ift nach 
den befannten abgefchloffenen Unterfuchungen über biefen Ge- 
genftand nicht anzunehmen. Es fieht vielmehr zu behaupten, 
daß fie fich in jener Zeit gebildet habe, in welcher im. reges 
ven Erwachen des Geiftes des jonifchen Volfsftammes neue 
religiöſe Bedürfniffe und neue Bildungsformen in dionpfifcher 
Gefinnung fich entwidelten. Daß auf die Bildung des My— 
thos Religionsanſichten kleinaſiatiſcher Völker eingewirkt ha⸗ 
ben, iſt mit um ſo größerer Sicherheit zu behaupten, in 
je engerer Verbindung mit der phrygiſchen Göttermutter und 
deren Dienſte Dionyſos erfcheint.!) Dem Mythos die hel⸗ 
leniſche Form gegeben hat Onomakritos 2); in dieſer unter—⸗ 
ſcheidet er ſich aber gar ſehr ſowohl von dem kleinaſiatiſchen 
Mythos über den Attes, wie von dem ägyptiſchen Mythos 
über den Oſiris. Denn durch die Einführung des Zeug, der 
Pallas Athene und des Apollon in diefen Sagenfreis, und 
durch die Art, wie es gefchehen, ift in heilenifcher Weiſe auf 
die Vorſtellung von der geiftigen Ueberwindung im Tode hin- 
gedeutet. 1 — 
Von den Vorſtehern des Heiligthums zu Delphi iſt die 
Sage angenommen worden, und man glaubte, daß hier die 
irdiſchen Ueberreſte des Gottmenſchen aufbewahrt würden; 
auch müſſen nothwendig hier dem Dionyſos als einem ges 





) Euripid. Bacch. 79. 128. Lobeck Aglaopham. p. 621. 64. 
2) Aglaophaın. p. 616. 
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ſtorbenen Gotte zu Ehren gewiſſe Gebräuche angeordnet ges 
weſen ſein, da Plutarch zum Beweiſe, daß Dionyſos der⸗ 
ſelbe Gott wie Oſiris ſei, ſeine Freundin ausdrücklich auf 
das verweiſt, was die Vorſteherin delphiſcher Thyiaden wiſ— 
fen müffe.*) Plutarch nimmt hier offenbar Feine zwei ver— 


- fchiedenen Formen des Gottes Diongfo8 an, noch will er 


das Wefen des hellenifchen Dionyfos von dem des ägypti— 


ſchen getrennt wiffen; er fucht vielmehr den Beweis zu füh- 


ren, daß Beides in dem Begriffe der Feuchte eins fei. Er 


befindet fich hier ganz auf dem Wege Derer, die im Alter 


thume die Religionsformen im fonfretiftifchen Sinne und in 
priefterlicher Gefinnung umzugeftalten beftrebt waren. Die- 
fen fiel es Giberhaupt nicht ein, dag Weſen diefer oder jener 
Göttergeftalt, auf die eine Menge vermworrener Borftellungen 


fremdartig gehäuft worden war, wieder in einfache Weſen— 


heiten verfchiebdener göftlicher Mächte aufzulöfen. Dies Ieß- 


tere blieb das Werk von Philofophen und folchen Gelehrten, 


die bei ihrer Befchäftigung mit der Mythologie vermittelft 
einer verfländigen Deutung der Mythen fich Elare Begriffe 
über die durch die Dichter gefchaffenen mythiſchen Borftel- 
lungen, aus denen der Volksglaube feine Nahrung 308, bil- 
den wollten. ?) 

Mefentlichen Unterfchiedzwifchen dem von ber Semele 
geborenen thebifchen Dionyſos und dem Genoffen der idät- 
fhen Mutter, oder dem Beifiger der Demeter, der mit ihr 


‚in Gemeinfchaft über Eleufis waltete, machen auch noch 


Pindar, Sophokles und Euripides nicht.) Sonft freilich 
wird der eleufinifche Dionyfos als ftierhäuptiger oder ftier- 
füßiger Safcho8 oder Zagreus ein Sohn der Demeter oder 


!) Plutarch. de Is. et Os. op. Francofurt. 1599. tom. 2. P. 364 
365. Bergl. Syncell. Chronogr. p. 162. 

2) Cicer. de nat. deor. L. 2. c. M. L. 3. c. 23. Diodor. L. 3. 
0..62—65. L. 4. c. 2—5. 

3) Pindar. VII. 5. schol. Sophocl. Antig. 1133. Euripid. Bacch. 
39. 79. Vergl. Aristid. Orat. ed. 1604, tom. 1. P- 54. Strabon. 
L. 10. p. 468. 
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der Perſephone vom Zeug genannt!) Dieſer ward von 
Bielen al der Erfinder des Pflügens und Säens, der zuerft 
Ochfen an den Pflug gefpannt habe, und überhaupt dem 
Ackerbau vorftehe, verehrt; die Hörner ?), womit er abge- 
bildet, und der Gruß, durch den er als Stierfüßiger bezeich- 
net, ward, follten eben darauf hindeuten, ?) , Sn diefem Jak⸗ 
chos oder Zagreug zeigt fich eine Hindeutung auf den Tri⸗ 
ptolemog, der als derjenige gerühmt wird, dem die Demeter 
zuerft dag Korn zum Ausſäen Uber die Erde gefchenkt habe, 
Im Tempel der Demeter und Perfephone zu Athen fand fich 
neben der Bildfäule der Demeter Triptolemos im Bilde dar- 
geſtellt, und zu Eleufis hatte er eine Kapelle und einen Al⸗, 
tar.*) Am Cingange des. a der Demeter und Perfe- 
phone zu Athen ftand neben feiner Bildfäule das eherne Bild 
eines Stierg, gefhmückt wie die zum Altar geführten Opfer- 
thiere. °) - In der homeridifchen Hymne an Demeter wird 
des Triptolemos ſchon gedacht, und demfelben die Mitver- 
waltung ihres heiligen Dienfted und ihrer Weihen anver- 
traut. ©) Durch fpätere Ummandelungen der Eleuſinien ſtieg 
allmählig fein Anfehen im häufigen Sagenwechfel.7) ' Ueber 
feine Abftammung wurden mehrfach verfchiedbene Sagen er- 
zähle®); merkwürdig aber dabet ift, daß Pherekydes und eine 
von Mufäog, wie vorgegeben ward, herfiammende Sage ihm 
eine unmittelbar göttliche Abflammung beizulegen tagten, 


indem fie ihn als einen Sohn: des Dfeanos und der Gala. 


!) Spanhem, obs. in Callimach. hymn. in Cerer. 71. 

2) Euripid. Bacch. 100. ö 

3) Diodor. L. 3. c. 64. Plutarch. quaest. graec. oper. ed. 159. 
tom. 2. p. 299. Aristid. Orat. ed. 1604. p. 54. 

4) Pausan. L. 1. c. 14.38. | 

5) Pausan. L. 1. c. 14. $: 3. 

*) Hom. bymn. in Cerer. 473. 

7) Boß zum homerid. Hymnus an Demeter. 153 — 155, Bergl. 
Preller, Demeter und Perfeppone- Kap. 2. 8. 12. 

8) Lobeck. Aglaopham. pP 206. Pausan. bu 1. c. 14. 
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prieſen 1) Sn den umgeſtalteten Sagen wurde ihm bag ſchon 
von Sophokles geprieſene Ehrenamt zu Theil, die Gaben der 
Demeter auf einem Luftwagen, den bei Späteren geflügelte 
Drachen ziehen, Uber die Erde zu verbreiten.), 

Die mythifche Vorftellung vom Triptolemos ift nichts 
Anderes als ein Sinnbild, in welchem der Rinderhirt und 
Ackerbauer die Rechtfertigung, Verherrlichung und Verklä— 
rung feines eigenen Weſens wieder fand. Daffelbe war in 
feiner Würdigfeit zurückgedrängt worden durch das Aufblü- 
hen der Friegerifchen herakfidifch-dorifchen Staaten, aber in 
dem demofratifchen Ningen jüngerer Zeiten vegte es fich 
wieder, und kämpfte nicht ohne Erfolg um ſtaatsbürgerliche 
Anerkennung. Als Vorbild für den Menfchen in diefem 
Kampfe ward in feiner Verherrlichung Tripfolemos gefeiert; 
aber als görtlicher Urheber und Vorftand des Pflügeng und 
Säens der ftierhäuptige Jakchos oder Zagreus. 

In Rückſicht auf die Frage über die Bertvandtfchaft 
oder die Berfchiedenheit des Jakchos, des Zagreus und des 
zu Theben geborenen Dionyſos fteht zu behaupten, daß ihr 
Mefen, fchon urfprünglic verwandt, zum Theil in einander 
übergehe, zum Theil aber auch nad Berfchiedenheit der Auf- 
faffung und der Formen, in denen ihr religiöſer Dienft be— 
ſtand, ſich auseinander ſpalte. Jakchos gehörte ausſchließ— 
lich dem eleuſiniſchen Dienſte an; dies aber iſt um ſo we— 
niger von dem Zagreus zu behaupten, je gewiſſer es iſt, 
daß die Kreiſe ſeines Dienſtes mit den Kreiſen des an den 
Dienſt der Mutter der Götter. eng ſich anſchließenden wil- 
deren Dienfteg des Sabazios, der auch ein Sohn des Zeug 
und der Perfephone genannt mward®), fich nahe berührten. 
Die unmittelbare Beziehung zu den Heiligthümern des Acker— 
baues, wie fie dem mit der Demeter und der Perfephone 





1) Sturz. Pherecyd. fragm. 36. 

37 Voß a. d. D. 

2) Euseb, praeparat. evang. p. 33. ed. Paris, 1628. Diodor. L. 4. 
C A „A 2 ‚ f 


J 
Dionyſos Homophagos. 431 


zuſammengeſtellten Jakchos oder Zagreus gegeben war, darf 
kaum dem ächthelleniſchen Dionyſos, dem Sohne der Se— 
mele, dem Weingeber, beigelegt werden, und doch ſteht offen> 
bar fein Dienft auch wieder in einer urfprünglichen Ver— 
wandtfchaft mit dem Dienfte phrygifcher Gottheiten. Was 
fpäter binzufam, war zum Theil ein — phrygiſches Ele⸗ 
ment, von welchem in feiner Entwickelung der Geiſt der Jo— 
nier mächtig ergriffen ward, fo daß in ähnlicher Weife, wie 
es zu Ephefos mit dem Dienfte der zur phrygiſchen Götter: 
mutter umgeftalteten Artemis gefchehen ift, Ummandelungen 
fowohl in Rücficht auf die geiſtige Auffaffung des Weſens 
des Dionyſos, als in Rücficht auf die Formen feines Dien- | 
ſtes vorgingen. | 
Es wird vom Rob-Effer Dionnfog als von einem Gotte 
gefprochen, der an Menfchenopfern fein Gefallen gehabt habe!) ; 
auch Fann an die Thatfache erinnert werden, daß Themifto- 
les diefem Gofte zu Ehren Menfchenblut am geheiligten 
Altare habe vergießen laffen. Dieſe letztere Begebenheit fteht 
aber, inwiefern fie mit dem Dienfte des Dionyſos einen Zus 
fammenhang bat, in der belfenifchen Gefchichte ganz verein- 
zelt da, und trug fich auch unter ganz befonderen Umftänden 
zu. Nur mit Widerfireben ließ Themiftofles, wenn man 
bei dem Schweigen des Herodot und anderer älterer Schrift- 
fteller überhaupt annehmen kann, daf fie vollzogen fei, bie 
That im aufgeregteften Zuftande auf Andringen des Wahr- 
ſagers vollziehen. Es wurden ihm, als er bei Salamis mit 
dem Opfer befchäftigt war, drei edle und fchöne Perfer in 
reichen ‚Kleidern als Gefangene gebracht, und da zugleich 
das Opferfeuer auf dem Altar in höhern Flammen auffchlug, 
auch rechtsher ein gutes Zeichen erfcholf, fo verlangte der 
Wahrfager, daß alle drei für das Heil Griechenlande dem 


f !) Clement, Alexandr. op. edit. Sylburg. Paris. 1614. p. 9. 27. 
Arnob. adv. gent. V. 19. Porpliyr. de Abstinent. 11. 35. 36. 
Firmicus. p. 14. Euripid. Baech. 139. Voß, mythologifcye 
Briefe. BD. 5. ©. 15. Lobeck. Aglaopham. p. 662. 
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Dionyſos geopfert würden; betroffen gab Themiſtokles nach.") 
Wenn überall diefe Begebenheit fich zugetragen hat, fo ift 
fie nur als ein höchft einzelner Fall anzufehen, aus dem Eein 
Schluß auf Menfchenopfer, die dem roh-effenden Dionyſos 
gebracht ae gemacht werden darf. Der Bericht 
des Strabo über den auf einer Infel des Meeres von ſamni⸗ 
tiſchen Weibern dem Dionyſos geleiſteten Dienſt, bei wel— 
chem eine Frau zerriſſen worden wäre?), kann nur als eine 
reine Erdichfung gelten. Das Roh-Effen, inwiefern es bei 
der Feier der dionyſiſchen Weihen vorgekommen iſt, kann 
ſich nur bezogen haben auf die Erinnerung an die Rohheit 
der Menſchen der Vorzeit, aus welcher heraus der milde 
Dionyſos die Menſchheit zu edlerer Bildung geführt hätte. 
Wenn überhaupt anzunehmen iſt, daß in alten Zeiten dem 
Dionyſos Menſchenopfer gefallen find 3), fo kann das doch 
nur in jenen Zeiten der Fall gewefen fein, in welchen allen 
Göttern noch Menfchenopfer dargeboten wurden, und die 
dem Dionyſos zu Ehren müffen ſchon fehr frühe in Abgang 
gekommen fein. 

Daß dem myſtiſchen, chthoniſchen Dionyfos die Ab- 
ſtammung ‚von der Demeter oder der Perfephone gegeben 
werden mußte, dies lag in dem Verhältniffe, nach welchem 
fein Dienft mit dem der großen Göttinnen verfnüpft, er in 
den Kreis deffelben hineingezogen ward. Die Schlangenge- 
ftalt*), die Zeus, als er der Perfephone genaht war, ange= 
nommen hatte, deutet auf das Chthonifche, auf das Unter- 
irdifche Hin, in deffen Bereich Dionyſos als Beifißer der 
Demeter hinabgezogen ward. Auch die Gefchichte des Hei⸗ 
ligthums von Delphi, ſo wie die Sage von Kadmos, be— 
lehrt darüber, daß in den religiöſen Vorſtellungen der alten 





1) Plutarch. Themistocl. oper. 1599. tom. 1. P. 119. Pelopid. 
p. 289. Aristid. p. 324. 
2) Strabon. L- 4. p. 198, 
3) Pausan. L. 7. c. 21. 
4) Clement. Alexandr. oper. Paris. 1641. p. 11. 
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Pelasger Her Schlange in dem in ſeinem Mittelpunkte au 
den Dienft der Mutter Erde ſich anknüpfenden alten Natur— 
dienſte Bedeutung! gegeben. worden ſei. "In Athen hatte ſich 


ſeit alter Zeit der Schlangen-Dienſt auf der Burg erhat⸗ 
ten!), während da, wo doriſche Bildung ich herrſchend· ge⸗ 
macht hatte, derſelbe in Abgang gekommen war; auch im 


Eleuſis war von der Demeter die Pityuſſa genannte Schlange 
als ihre Dienerin aufgenommen worden.) So ſchließt ſich 


überall die Schlange an den Dienſt der Erdmächte an, und 


um auf die enge Verbindung ‚im welche der myſtiſche Dio⸗ 
nyſos mit dieſem geſetzt war, hinzudeuten, dichtete man, daß 
Zeug ihn in Schlangengeſtalt erzeugt habe. Es liegt hier 
offenbar eine Vorſtellung zu Grunde, wach welcher: im: Za⸗ 


greus die Zeuskraft ſelbſt ſich in's Irdiſche ergoffen hätte. 


Weſentlich von einander verſchieden können der theba⸗ 
niſche Dionyſos und der eleuſiniſche Jakchos nur gedacht 
werben, inwiefern in der ſpäteren Entfaltung des religiöſen 
Bewußtſeins im Geiſte der neu erwachenden attiſch⸗ joniſchen 
Bildung die Verehrung der göttlichen Macht des Dionyſos 
wuchs, "und die Anfchauungen über ſein Weſen und feine 
Bedeutung fich reicher und mannichfaltiger geſtalteten. Der 
Sohn der Semele, wie ihn in dem Kreiſe der olympiſchen 
Götter Homer. und Heſiod kennen, war nicht im’ einer fo 
hohen göttlichen Würdigkeit verehtt worden, wie es fpäter 
Zagreus ward 3); der in’ den Mittelpnnkte der Kreife aller 
fittlichen Berhältniffe des Lebens waltende Apollon hatte viel⸗ 
mehr in feiner göttlichen Hoheit dem Zeus nahe geſtanden, 


deſſen Willen verkündigend und N die Ausführung deſſel⸗ 


ben wachend. Als aber in Rückwirkung gegen den Geift: 
der von Apollon beſchützten ariftofratifchen Herrfchaft neue 
fittliche Anfichten und neue fittliche Verhältniſſe ſich entwik⸗ 


kelten, ward als Gott demokratiſcher Freiheit Dionyſos gött⸗ 





1) Herodot. VIII. 41. 
2) Strabon. L. 9. p. 343. 
3) Bergl: Lobeck Aglaopham..p,552. * 
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licher Vorſtand der im Geiſte demokratiſcher Herrſchaft im⸗ 
mer reicher ſich entwickelnden ſittlichen Verhältniſſe. 

Zagreus und der eleuſiniſche Jakchos waren Gottheiten, 
die in Gemeinſchaft mit der Demeter und Perſephone dem 
Ackerbau und dem Hirtenleben vorſtanden, und an die ſo, 
als an ihre Beſchützer, das Volk gewieſen war, da hingegen 
Apollon königliche und Adelsherrſchaft begünſtigte. Von Eleu⸗ 
therae her ſollte der Dienſt des Dionyſos nach Athen durch 
den Pegaſos gebracht worden ſein, und die urſprünglich zu 
Bbotien gehörenden Eleutherier hatten aus freiem Willen ſich 
zu Athen gewandt, weil ſie die Thebaner haßten, ihnen die 
Verfaſſung von Athen aber gefiel. ) Es werden hier poli- 
tiſche Verhältniſſe an die Gefchichte des Dionyfog- Dienftes 
geknüpft, und Dionyſos heißt. in diefer Beziehung Eleuthe- 
rios, der Befreier. 2). Der Kampf der Demofratie gegen die 
Ariftofratie in der Gefchichte der Hellenen bewegte fich indeß 
keinesweges bloß darum, daß niedere Stände des Volkes ver— 
faſſungsmäßig höhere Rechte und ſtaatsbürgerliche Begünſti— 
gungen gewännen; ſondern dieſer überall mit der Tyrannis 
beginnende, in der Tyrannis ſich fortſetzende und darin en— 
dende Kampf bewegte ſich vielmehr um ein weit Höheres, 
und zwar um die Wiederherſtellung individueller Freiheit des 
Menſchen, die in dem Zwange erſtarrter ariſtokratiſcher Ver— 
faſſungen untergegangen war. 

Nach dem ſtrengen Geiſte ächt doriſcher Bildung war 
einmal in allgemeiner Weife durch Apollon das Erdübel über- 
wunden, und es lag nun nur dem einzelnen Menfchen ob, 
mit völliger Opferung feiner felbft die irdifche Knechtſchaft 
des Herakles zum Vorbilde fich wählend, ein. Diener im 
Streitheete Apollon’8 auf Erden zu fein. Am firengften feft- 
gehalten in enger Gebundenheit de8 Dafeing wurde diefe Rich- 
tung im Leben der Spartaner, nachdem. fie durch bie Gefeg- 
gebung des Lykurgos befeftigt worden war. Anderswo aber 


1) Pausan. L. 1. c. 2. 38. 
2) Plutarch. quaest. roman oper. edit, 1599. tom. 2%. p. 289. 
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hatten: theils. enttweder, wie dies beſonders in Attifa ber Fall. 
‚war; fteiere Formen noch aus altpelasgifcher Zeit fich er- 
halten, oder: theils auch hatte gegen die Gebundenheit der 
Formen dorifcher Bildung der Trieb individueller oe in 
der Bruft der Helfenen neu wieder ſſich geregteẽe mon 

Die individuelle Naturfreiheit im Mannichfaltigen des 
— jedoch verklärt in einem durch die Kraft des Wei⸗ 
nes gemilderten und geſänftigten Leben des Geiſtes war es, 
worin das göttliche Leben des Dionyſos ſich bewegte. Hierin 
lag von ſelbſt die Nothwendigkeit, daß, als ſo allgewaltig 
der Trieb individueller Freiheit in der Bruſt der Hellenen 
ſich regte, dieſer Trieb zugleich auch der göttlichen Kraft des 
Dionyſos als einer denſelben beſchützenden ſich zuwenden 
‚mußte. Mit dem Erwachen jenes geſchichtlichen Geiſtes, 
worin in der Geſchichte der Hellenen der Kampf der Demo— 
kratie gegen die Ariſtokratie anhub, mußte ſonach auch be— 
ſonders der Dienſt des Dionyſos aufblühen und höhere Be- 
deutung gewinnen. Er war der Gott individueller Freiheit, 
um deren Erringung nunmehr ein Kampf in der Geſchichte 
sentftand, in. den bald faſt alle Richtungen‘ des ‚giftigen = 
bens hineingezogen wourden. 

Die Freiheit des Griechen war‘ "indeß * ** 
über die Welt erhabene, wahrhaft geiſtige, ſondern nur eine 
Naturfreiheit des Geſchöpfes. An die Fülle und‘ Mannich- 
faltigkeit des Naturlebens ſchloß ſich auch das geſammte 
Weſen des Dionyſos an. Den Mythos über den myſti— 
ſchen Tod des Zagreus deutet Plutarch auf die Bewegung 
im Mannichfaltigen, auf Umwandelungen in Luft, Waſſer, 
Erde, Geſtirne und Geſchlechter belebter Geſchöpfe, auf Ver- 
gehen und Wiedererſtehen in den mannichfaltigſten Formen 
des Naturlebens. ) Dieſer Gedanke, wenn "auch nicht in 
ſolcher bewußten philoſophiſchen Ausbildung, bildete die 
Grundvorſtellung in dem an den Dienſt der phrygiſchen Gbt⸗ 
termutter geknüpften religiöſen Bewußtſein. So war die 


1) Plutareh. de Ei delph. 9, 21. - äh. 
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Kroner über das Vergehen im Werden, aber auch in ſinn⸗ 
licher Luſt die Freude über das Wiederaufleben mit diefem 
Dienfte verbunden. Im hellenifchen Geifte, in welchem Apol- 
kon, der auch zu Delphi mit Dionyfos fich befreundet hatte”), 
febte, kam die Vorſtelluns von der geiſtigen Verklärung des 
an und für ſich in ſich or ſich ende Naturlebeng 
noch hinzu. | Dur Erany 
So in einen helleniſchen Gott EN —* Za⸗ 
greus Beiſitzer der Demeter und Korä, und trat innerhalb 
der Kreiſe der eleuſiniſchen Götter an die Stelle des De— 
mophoon. In Betracht des wahnreichen Weſens dieſes Dio— 
nyſos darf man ſich zu der Behauptung berechtigt halten, 
daß mit feinem Eintreten in den Kreis ber efeufinifchen Gott- 
‚heiten eine! finnlich, lebensvollere Anſchauungsweiſe an dem 
religofen Bewußtſein, welches vorzugsmeife der Verehrung 
diefer Götter fich zuneigte und daran Theil nahm, ſich ent— 
wickelt habe, und ‚daß. fprödere, dem Pelasgerthum ver— 
wandtere Formen’ des: Bewußtſeins älterer Zeiten gemildert 
worden fein’ müſſen. Ein innigeres, Tebendigeres Hingeben 
des Geiſtes und des Gemüthes an die Natur, in welchem 
reichere Anſchauungen über das Leben derſelben, wie man 
ſie ausgeſprochen findet in den dichteriſchen Ueberreſten, die 
aus dem Alterthume unter dem Namen orphiſcher Geſänge 
überliefert worden ſind, ſich erzeugten, muß mit der Vere 
rung des Zagreus, mit der die der phrygiſchen Götterm = 
‚ter. in enger-Berbindung ftand, verknüpft gewefen fein. Aber 
die Vorſtellung von der ethifchen Verklärung war fchon in 
der. alten eleufinifchen Sage gegeben, nach welcher zu Eleuſis 
die Demeter, als fie dem Demophoon die irdifche Unfterb- 
lichkeit nicht hatte. ertheilen können, geboten hatte, daß ihr, 
‚ein erhabener Tempel nebft Altar erbaut ‚werden folle, bei 
‚welchem ſie, zum unvergänglichen Ruhme für den Knaben 
und zum ewigen Preife der, von ihr, die nunmehr in der 
„verklärten Geſtalt ihrer. göttlichen Hoheit fich offenbarte, ges 






!) Plutarch. de Ei delph, oper...ed. 1599 tom. 2. p · 388. 
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noſſenen gaſtfreundlichen Ehren ihren Dienſt ſelbſt anordnen 
wollte; dabei hatte ſie auch verheißen, daß die Söhne von 
Eleuſis in heimiſchen Rotten iin Zukunft im Laufe der Zeiten 
ſtets zu Krieg und gräßlichem Aufruhr ſich begegnen würden. ) 
Das Myſtiſche in dem Dienſte der Demeter war zum 
Theil ſchon in dem Verhältniſſe gegeben," welches ſich dar⸗ 
aus entwickeln mußte, daß in ihrem Dienſte, die fie mit 
ihrer Tochter allerdings in einem Gegenſatze zu Apollon und 
Artemis fand, ein fFaatsbürgerliches Dafein im Gegenfage' 
gegen das nur durch Kriegsadel / geheiligte Bürgerthum ari⸗ 
ſtokratiſcher Verfaſſungen um: Rechtfertigung und Anerken⸗ 
nung rang. Von dem Zuftande des Lebens aus der alten‘ 
Pelasgerzeit her war indeß ohne Zweifel im Dienſte zu Eleuſis 
in der Gemeinſchaft der verſchiedenen Stämme und Stände 
durch gemeinſame Heiligthümer die Erinnerung an urſprüng⸗ 
liche Freiheit und Gleichheit des Menſchengeſchlechts feſtge⸗ 
halten.Es gewinnt dieſe Behauptung völlige Ueberzeugungs⸗ 
kraft durch die Bemerkung, daß die Demeter dem Ackerbauer 
Triptolemos Theil an der Mitwirkung ihrer Weihen verlie⸗ 
hen habe?); wäre doc) ſelbſt jüngerer Sage zufolge Eumol⸗ 
pos Schaafhirt und Eubuleus Sauhirt geweſen e) "ES muß... 
ſich in und an dem Dienſte zit Eleuſis ein im gewiſſen Sinne 
ahnliches Verhältniß und ein ‘ähnlicher Gedanke aus uralter 
Zeit her erhalten haben, wie in den Kronien und Saturna⸗ 
lien. Dies Verhältniß knüpfte ſich an die Erinnerung von! 
der urfprüinglichen Freiheit de ‚Menfchen an, und an dieſe 
Erinnerung“ mußte ſich nothwendig der. in dem Ringen um‘ 
insioibuelte Freigeit in jüngeren Zeiten neu aufblühende Dienft 
des Dionyſos anfchließen. "Die urſprünglich ganz einfachen‘ 
ländlichen 'Fefte "zu Eleufis‘ boten, inwiefern ſie an⸗ die 
Glückſeligkeit des Zeitalters des Kronos erinnerten Sei⸗ 
ten dar, von welchen ſich die an den Dienſt des Dionyſos 


' 
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1) Hom. hymn. in Cerer. 260— 274. 
2) Hom. hymn. in Cerer. 1473. 480. 
8) Clement. Alexandr. oper. edit. Sylbarg. 164: p.13: © | 


438: Dionyfos Beifiger der Demeter und Kork. 


gefnüpften erneuerten Borftellungen von folcher ——— 
daran anknüpfen Tießen..n. 0.0 . 

Sonach iſt da8 Verhältniß völlig klar, in — 8. 
nn, daß Dionyſos in den Kreis der eleufinifchen Gott— 
heiten - eingeführt werden mußte. - Die Römer hatten eine 
Sage, welcher zufolge Saturn es gemwefen fein follte, der dem 
Ikarios den Wein. gebracht habe. !):; Sp ward dem Diony- 
ſos ‚Beziehung: gegeben; auf die DVorftellung von einer Zeit 
ſeliger Unſchuld; auch tritt er, inwiefern er. auf feine Weife: 
den Menfchen. zu himmliſcher Seligkeit führte, im Mythos 
ſehr beftimmt als Erlöſer vom Weltübel auf, aber: dies. in 
einem, durchaus anderen und geradezu entgegengefeßten Sinne, 
als in "welchem: Apollon als der Erlofer des Griechenvolkes 
geachtet und verehrt werden konnte. Apollon erhob die Seele 
über die Erde, über die Natur in eine ewige Welt des Gei— 
ſtes, und ſein Weſen bewegte ſich in dem, worin die Ein⸗ 
heit, die Uebereinſtimmung gegeben iſt; das Weſen des Dio— 
nyſos dagegen bewegte ſich in den Kreiſen der Mannichfaltig⸗ 
keit des Lebens, und er verwies die, welche gläubig ihm 
anhingen, auf die Herrlichkeit des — Gier 
— der Natur ?) 

In Beziehung zum —— Leben — an 
ſi * Weſen der Gottheiten, die zu Eleuſis 
verehrt wurden, zur Genüge, welche religiös⸗politiſche A 
ſichten mit dieſem Dienſte verknüpft ſein mußten. Deme 
war eine Gottheit, die friedlicher Werkthätigkeit des Volks 
vorſtand; Dionyſos der Gott, der die Freiheit brachte. Von 
den Weihen dieſer Gottheiten ward. daher auch Niemand. etwa 
feiner. Geburt: oder ſeiner Befchäftigung wegen: ausgefchloffen. 
Jeder vielmehr, welches ‚Standes und Gefchlechtes er fein 
mochte, Männern und Frauen zuſammt, nur. mit Ausnahme 
von Luſtdirnen, Sklaven und Solchen, die mit Frevel be— 
— waren, ſtand der Zutritt zu jenen heiligen Weihen 






’) Plutarch. parallel. graec. et rom. oper. ed. 150. tom. 2 ..p. 307. 
?) Plutarch,.de Ei delph: 9. 21. 


t 
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- offen. So weit: bie Erinnerung zurücging, war von feher 
ohne Ausnahme ſelbſt allen Griechen, die gemeinfame Sprache 
vereinte, diefer Zutritt verftattet geweſen. Seitdem aber 
Griechenland fremder Herrſchaft unterlag, ward auch jeder. 
Barbar, der ohne Frevel fich mußte, zugelaffen.t). 





1) Herodot. VII. 65. Lobeck Aglaopham. p. 14. 16. 17. 20. de 
„ myster, elensio. grad, p- 3 3.6. 13. Spanhem. ad Callimach, 
“ bymn. in Apollin. v. 2. Cicer, de natur. deor. L. 1. c. 4%. 
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sn der Verehrung und in dem Dienfte der großen efeufi- 
niſchen Göftinnen und des Dionyſos fammelte ſich zu Eleufig 
eine Gemeinde, deren Genoffen ariftofratifchen Staatsformen 
‚nach in feinem näheren Berbande zu einander ftanden, aber 
in dem Geifte der Demokratie mit einander verbunden wa— 
ten. Daß nun die regelmäßig twiederfehrenden Berfammluns 
gen diefer Gemeinde ohne politifche Bedeutung gewefen wä⸗ 
ren, wird in Betracht des praktiſch-politiſchen Sinnes, wo⸗ 
mit die Griechen Alles erfaßten, was fie überhaupt ergriffen, 
faum Semand zu laugnen wagen. Offenbar ftand überhaupt 
Dionyſos in einer fehr nahen und lebendigen Beziehung zu 
jenem Ringen des Geiftes der Griechen, in welchem der 
Kampf der Demokratie in Hellas erwachte. Sofern nun 
der Dienft des Dionyfos, zu höherer politifcher Bedeutung 
ſich hervorringend, ‚im fiaatSbürgerlichen Sinne immer rn 
flußreicher werden mußte, mußte auch der Gegenfaß deſſen, 
was fich daran anfnüpfte, zu den öffentlich beftehenden und 
öffentlicher Anerkennung genießenden Formen ariftofratifcher 
Staatöverfaffungen, die urfprünglich unter dem Schuße Apol- 
lon's ftanden, immer fehärfer fich entwideln. Sn fich ab- 
‚gefchloffene ſtaatsbürgerliche Gemeinden hatte nach feften, in 
ſich übereinftimmenden Grundfägen dag Heiligthum zu Del- 
phi geordnet, und e8 behauptete feine öffentliche und in ge— 
fhichtlicher Gültigkeit anerkannte Herrfchaft über die Helle- 
nenſtämme. Dagegen vereinigte das Heiligthum zu Eleufig 
zur Zeit der Blüthe deffelben aus allen Hellenenffämmen 
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nur Einzelne, die ‚durch beſondere Weihen mit demſelben ver 
bunden und demſelben verwandt gemacht worden waren. 
Richt das; Hellenenvolk, nicht Hellenenſtämme noch Hellenen⸗ 
ſtädte vereinigte das Heiligthum zu Eleuſis; ungeordnete 
Hellenenſchaaren vielmehr waren es, die ſich um daſſelbe 
ſammelten, gleichwie in bunten Reihen an Dionyſos fein 
Gefolge ſich anſchloß. Eben ſchon dadurch, daß das Band 
ihrer Vereinigung ein rein individuelles war, und durch per⸗/ 
ſönliche Geſinnung vermittelt, war für die eleuſiniſche Ge⸗ 
meinde ein Geheimniß gegeben. ES hatte aber auch die De⸗ 
meter ein geheimnißvolles Gebot hinterlaſſen, zufolge deſſen 
die Eleuſinier am Baue des myſtiſchen Tempels arbeiten ſoll⸗ 
ten, und ſie hatte davon geweiſſagt, wie in heimiſchen Rot⸗ 
ten: die, Söhne von Eleuſis in Zukunft ſich begegnen wür⸗ 
den zu Krieg und Schlacht. vu m. ee 
Genaue und in's Einzelne gehende: Angaben darüber, 
unter welchen Formen und im‘ welchem politiſchen Berhält- 
niſſe zu Athen das Heiligthum zu Eleuſis in älteren Zeiten, 
vor der Zeit des Erwachens des Kampfes der "Demokratie 
gegen die Ariſtokratie :beftanden habe, : fehlen in der Ge⸗ 
ſchichte 1). Erſt ſeit dem Beginn. der Perſerkriege ward: daſ⸗ 
ſelbe außerhalb Attika in Hellas bekannter. Unmöglich iſt 
+8. auch, mit völliger Genauigkeit die Zeit, wann, und die 
Umſtände, unter denen Dionyſos in den Kreis der eleuſini⸗ 
ſchen Gottheiten aufgenommen worden ſei, anzugeben; offen⸗ 
bar aber: hängt dieſe Neuerung mit! dem Wirken jener Seher 
zuſammen, die, wie Epimenides und Onomakritos, den Göt⸗ 
terdienſt in einer neuen Weiſe zu ordnen emſig und eifrigſt 
beſtrebt waren, und zum Theil in Athen: eine günſtigeAuf⸗ 
nahme fanden. Im Einzelnen die Geſchichte der Umgeſtal⸗ 
tungen im Dienſte der Götter, von denen ſich vielfache Spu⸗ 
‚wen finden, genauzun erforſchen, iſt kaum möglich; das aber 
iſt gewiß und findet auch in folchen Spuren) ſeine Beſtäti⸗ 
gung, daß in xEben dem Maaße, in welchem der Geiſt der 





1) Lobeck Aglaopham. p. 206. 
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Stämme Griechenlands, in geſchichtlicher, ewig lebendiger 
Fortbildung begriffen, neue Richtungen aus ſich entfaltete, 
dem gemäß auch ſtets eine neu entſtandenen religiöſen Bez 
dürfniſſen entſprechende bewegliche Umgeſtaltung im Dienſte 
der Götter ſtattfinden mußte⸗ Diefem Verhältniſſe nach zo⸗ 
gen ſich auch die Hellenen den Vorwurf zu, daß ſie in Sa⸗ 
chen, die die Religion angingen, neuerungsſüchtig wären.) 
Es lag jedoch dabei ein tieferes religiöſes Bedürfniß zu 
Grunde. So auch hatte mit dem Aufblühen des demokra⸗ 
tiſchen Geiſtes in Hellas das Bedürfniß nach einem neuen 
hierarchiſchen Mittelpunkte erwachen müſſen, durch welchen 
denen deren Geſinnung dem Geiſte der Demokratie entfprach, 
ein Vereinigungspunkt dargeboten würde, "von wo aus ein 
gemeinſames Wirken möglich ſei. Allen Anzeichen nach war 
es Eleuſis in Attika, wo mit dem Hervorringen des Geiſtes 
der Demokratie ein ſolcher Mittelpunkt ſich "bildete, 
Wenn es zwar wahr iſt, daß auch von Delphi aus, 
entweder in Berückſichtigung beſonderer Verhältniſſe und einer 
durch Umſtände herbeigeführten Nothwendigkeit, oder aber in 
Folge deſſen, daß man ſich von dem Geiſte der Zeit auf be- 
wußte oder unbewußte Weiſe mit fortreißen ließ, Manches 
geſchah, was unmittelbar oder mittelbar die demokratiſchen 
Richtungen fördern konnte: ſo iſt es auf der anderen Seite 
doch auch gewiß, theils daß Solches nur geſchehen konnte 
in Folge eines nachgiebigen Abweichens des Orakels zu Del⸗ 
phi von ſeinen urſprünglichen Grundſätzen, theils auch, daß 
in eben dem Maaße, wie daſſelbe in Folge neuer geſchicht⸗ 
licher Entwickelungen ſich dazu beſtimmen ließ, den Umftän- 
den nachjugeben;; es auch feine Bedeutung und das Vertrauen 
verlor... EB entwickelte ſich überhaupt mit ‚dent Erwachen 
de8 Kampfes um individuelle Freiheit in Hellas, der, wie in 
demokratiſchen, ſo auch in philoſophiſchen Beftrebungen fich 
regte, ein höheres geiſtiges Bedürfniß, welchem dunkle Dra- 
kelſprüche als Gebote für den gläubigen Sinn weniger ge— 


!) Lobeck Aglaopham. p. 626. 
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nügen konnten, als dem Verftande einfeuchtende Nathfchläge, 
die zugleich auch ‚auf »die: Heberzengung wirkten. Nun wurden 
aber, die, Drafel von Delphi aus theils nur in der: Form 
des Befehls, theild auf dunkle und zweideutige Weiſe ertheilt. 
Dagegen erhellt ſchon aus der; allgemein verbreiteten Sage 
darüber, daß Onomakritos die» Drafel zu verfälfchen ange— 
fangen babe, wie zu den Zeiten der. Pififtratiden überhaupt 
bedeutende Neuerungen Yin der’ Form der Drafelgebung eins 
getreten fein, mußten. Auch wird erzählt, daß Onomafritog 
und. Andere, die in feinem Sinne wirkten, der Weiffagung 


die, Tragödie und “anderen überflüſſigen Prunk hinzugefügt 


hätten, 1) Diefer Bericht kann nicht anders verſtanden wer⸗ 
den, als indem man annimmt, daß man zu den Zeiten des 
Onomakritos ‚angefangen habe, durch mimiſche Darſtellung 
und Chorgeſang auf eine die, Phantaſie mehr hinreißende, 


ſubjektiv überzeugendere Weiſe, als es durch kurze, dunkle 


und zweideutige Sprüche der Pythia geſchehen —— * 
die Gemüther des Volkes zu wirken. 
In ihrer Wurzel ſchloß ſich, wie die Komöbie, ‚die * 
den einfachen Feſtſpielen des Landvolkes hervorging, ſo auch 
die Tragödie an die Feier dionyſiſcher Fefte an. ?): Der ges 
hörnte, der am Fleiſche des Stiers fich nährende Bakchos 
war der dramatifche,?) Die Tragödie indeß war: gleich Anz 
fangs an die öffentliche fädtifche Feier des Dionyſos ge— 

knüpft, und hatte von daher ihren ernſten Charakter. ) Der 

Hauptunterſchied, der zwifchen ber. Komödie und der Tra⸗ 
gödie ſtatt fand, mag daher urſprünglich darin beruht ha— 
ben, daß die Scherze der Komödie nur auf perſönliche Ver— 

heöltniſſe und unbedeutendere Familiengeſchichten im Leben des 





1) PIutarch. de Pyth. oraeul. 25. . 
»2): Boß ‚zu: Virgil's Landbau. I. 381. 
3) Plutarch. de glor. Athen. 6. oper. ed. 1399. tom. 2, p. 348. 
9 Müller's Geſchichten hellenifcher Stämme, und Städte Bd. 3 
©... ©.,366. ‚Roeder. de triun, quae Graeei colaerunt, comoediae 
gen rat. disput. Susati. 1831. p. 15. 
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Landvolkes, die Darſtellungen und ernfteten Redeweiſen der 
Dragödie aber auf die Politik des Staats ſi ch bezogen! So 
und auf diefe Weiſe Hätte Dionyfos durch —— sunshine me 
flüß auf die Politik gewonnen. 9 10 Sa 
00 Zänzey feierliche: Aufzüger und feſtliche —— ka⸗ 
men überhaupt bei den Feſten der Hellenen in Anwendung *), 
wie denn auch der Sage nach ſchon Theſeus dem Apollon 
zu Ehren dionyſiſche Reigentänze auf Delos angeordnet ha⸗ 
ben ſollte· Daß aber," ſeitbem Dionyſos in den Kreis der 
eleuſiniſchen Gottheiten aufgenommen worden war, tragö⸗ 
dienähnliche Darſtellungen einen Hauptgegenſtand bei der Feier 


der Eleuſiniengebildet hätten, daran dürfte ſchon an und 


für ſich kaum gezweifelt werden, da überhaupt mit dem Dienfte 
des Dionyſos urſprünglich feſtliche Darſtellungen verknüpft, 
und in Hellas keine Myſterien und Feine Weihen ohne Er⸗ 
ſcheinungen des Gottes in ſichtbarer Geſtalt, oder doch ohne 


mimiſche Darſtellung ſeiner Schickſale durch Prieſter und Ge— 


weihte waren.?) Es wird jedoch im Alterthume auch viel⸗ 
Fach von dem geredet, was. dem Blicke der Geweihten gezeigt 
worden wäre. 3) "Der Gegenſtand dieſer myſtiſchen Heilig⸗ 
thümer kann allerdings in nichts Anderem beſtanden haben, 
als in dem der öffentlichen Heiligthümer: nämlich in der 
Geburt der Götter, deren Wachſen, Liebe, Zorn und Uebri— 
gem, was in die’ Fabel gehörte, durch Stimmen der Sin— 
genden und mimiſche Darſtellung Tanzender dargeftellt. *) 
Von ftrahlendem Lichtglange umgeben erfchienen plötzlich Göt⸗ 
————— er _ “die — er 9 


) Piutarch. de Tranguitlit, anim. 20. oper. "edit. 1899, tom, 
p. 477. 

2) Bergl. Thierſch, Sinfeitung zum Pindar. S. 156 Strabon. L. 10. 
p- 471. Diodor. L. A. c. % Plutarch. Pelopid. IH 

®) Loheck — J 1. * 6. 7. Aristid. orat! ea ‚1604. 
pP ANIE 

s) Lobeck' de dialect myst PL 3. p- 18. Tobeck de spectac. myst. 

P.I p20.Fuseb demonstrat, evang. a 1. "Praeparat. 

evangel. 15. 1. 788. 4 — 
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roen; dann wechſelte⸗ auch die Scene, und die Grauen des 
Hades wurden dem Blicke vorgeführt. ) Das Kotifche, 
wie eg in der Jambe 2) oder der Baubo angedeutet wird, 
muß bei den eleuſiniſchen Feſten als Moment des Uebergan⸗ 
ges von Trauer zur Freude in Anwendung gekommen fein; 
von unfittlichen oder unzüchtigen Darſiellungen ven ur 
gens in Bezug auf Eleufis die Rede nicht: fein! a) “ 

Es lag in der Natur der Sache, daß Altes, was bei 
der eleufinifchen Feftfeier vorging, an die Grundvorſtellungen, 
die dem Dienfte des Kreiſes der zu Eleufis verehrten’ Gott> 
heiten zw Grunde Tagen, ſich anfchliegen müßte. Hierin war 
viel des Herrlichfien und Mannichfaltiges gegeben, was in 
der Darftellung und durch das Wort, den Umſtänden nach 
verſchieden gewandt, "hohe Vegeifterung erregen mochte. "Bon 
den zu Eleufis verehrten Gottheiten‘ ſtammten die Gaben her, 
durch. deren Befi "der Menſch erſt zu einem feiner Würde 
angemeffenen Dafein auf Erben fich zu entwickeln in den 
Stand igefeßt worden war *) "Aber dem ganzen Geifte nach, 
in welchem in Betracht des Weſens der zu Eleuſis verehr⸗ 
ten «Gottheiten die" Fefte hier gefeiert‘ worden fein müffen, 
fo wie den Zeitverhäftniffen. nach, unter‘ denen fie um ‚die 
Zeit der Perferkriege 5) aufzublühen anfingen und berühmt 
wurden, ſteht ganz unztveifelhaft zu behaupten, daß in jenen’ 
Zeiten, in denen die heftigften Kämpfe zwifchen Demofrätie 
und Ariftofratie am lebendigften und Eräftigften entzündet 
waren, Eleuſis den demokratiſch gefinnten Männern aus ganz 
Hellas einen Bereinigungspunft dargeboten haben müffe, und 
hieraus, ift zu fchließen, daß bei den Darftellungen und in 
den «Gefangen wie überhaupt auf die Herrlichfeit eines auf 
Ackerbau ragen Künfte gegründeten Gemeindelebeng, 


0) et: Aglaopham. * 38,3 39. 128. at 
2) Hom. hymn. in Cerer. 202. Vergl. —— Ran. 392. 
3) Lobeck Aglaopham. p. 197. 818. 
4). Cicer. de legib. II. 14. pr. Flacco, 26.’ in ee V. In 
5) Lobeck Aglaopham. p. 282, rl 
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fo ‚auch jedesmal auf den Stand der. pofitifchen Berhältniffe _ 
des Augenbliches in bildlich -Fünftlerifcher und dichteriſcher 
Weiſe hingewieſen fein: dürfte. > Vielleicht dies, daß er bie 
Bühne zum Öffentlichen, Schauplatze geheimer Anfpielungen 
auf die pofitifchen Zeitverhältniffe: gemacht habe, da Solches 
bisher nur. in. den Myſterien geduldet worden wäre, fönnte 
dem Aiſchylos den Vorwurf zugezogen haben, daß. er die 
Myſterien entweiht ‚hätte. . Wenn im Uebrigen die-aufgeftelkte 
Behauptung nicht als zu, kühn erfcheint, fo wäre wenigftens 
in gewiſſer Beziehung ein Myſterium der. eleufinifchen Weiz 
ben enthüllt; man. hätte demnach, auf. politifche Verhältniſſe 
ber ‚Zeit anfpielend, „nur andentend in Räthſeln, nicht aber 


in roher, platter Ausdrucksweiſe reden: dürfen. Daß den 


eleufinifchen Freunden. ein. heilige Amt im Leben für dag 
Diesfeits übertragen geweſen fei,' dies) feheint aus der Rede 
des Sofrateg hervorzugehen, in. welcher er davon fpricht, 
wie in den. Geheimniffen: gelehrt würde, daß die Menfchen 


auf einer Wache ftänden, won welcher — ſich nicht ſelbſt 


ablöſen noch entweichen dürften.) 

Aber nicht bloß für das Diesſeits zn mit den Weihen 
Heiterkeit des Lebens verheißen, ſondern es ward auch hin— 
gewieſen auf eine, ſchönere Hoffnung im Tode.2) Todten⸗ 
Dienſt wird ſchon ſeit ſehr alten Zeiten mit dem Dienſte 
der chthoniſchen Gottheiten von Eleuſis verknüpft geweſen 
ſein, und es darf hier an die ſchon aufgeſtellte Vermuthung 
erinnert werden, nach welcher. es nicht für durchaus unwahr— 
ſcheinlich gelten Fonnte, daß in alten Zeiten hier ein dem 
thegprotifchen Todten-Drafel Ahnliches Heiligthum beftanden 
hätte. Es verfieht ſich aber von felbft, daß die Form pe— 
lasgifcher Todten-Drafel.bei fpäterer Ausbildung, und zumal 
wenn dionyſiſche Begeifterung binzufam, bedeutende Umge- 
ftaltungen habe erleiden müffen. Daß feit diefer Zeit Sce— 
nen aus der Unterwelt, die Schreden derfelben, aber auch 


—— / 





. 1) Platon· Phaedon. PR TR NN Wer „us 
2) Cicer, de legib. II. 14. AR u Würschgouigh Asodnd (2 
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die den Geweihten verheißenen Zuſtände feliger Freuden Gegen 
ftände der, Darftellungen zu Eleuſis gebildet haben müffen, folgt | 
ganz unzweifelhaft aus dem, mag Ariftophaneg, im Allgemeinen 
ohne Zweifel auf die Formen des eleufinifchen Dienftes hindeu- 
tend, in feinem Luftfpiele zur Darftellung gebracht bat. "Wenn 
auch in's Kächerliche gezogen, fo ſchwebt doch, wie über 
allen Werken diefes Dichters, auch über dem, welches. er 
zur Verklärung des Ruhmes des Aiſchylos gefchrieben hat, 
ein. tiefer Ernſt, und wenn es zwar zweifelhaft bleibt, ob 
er die eleufinifchen Weihen hat lächerlich. machen. wollen oder 
nicht, fo bleibt doc gewiß, daß er feine Scenerie nicht, ganz 
frei aus fich felbft gebildet, fondern dabei Rückſicht genomz 
men haben wird ‚auf dag, was bei der Feier der Eleufinien 
vorging. Auf die äußere. Meihe legt er aber» gar kein Ge— 
wichtz es kommt kaum eine ‚deutliche Spur ‚von ‚einer ‚Hin- 
deutung auf eine folche vor. Nur Gerechtigkeit, Frömmig- 
£eit und Heiligkeit iſt es, deren bie, Gemweihten fich rühmen, 
die in den feligen Gefilden der Unterwelt in blumigen Hai: 
nen und auf rofigen Auen im Lichtglanze einer eigenen Sonne 
in heiteren Spielen fich ergehen, und die Anderen nur ih⸗ 
ver Ungerechtigkeit, ihrer. unfrommen. und unheiligen Gefin- 
nung wegen von der Öemeinfchaft der Seligen Sage 
haften.) 

Daß bichterifche Borffeffungen folcher Art nie der Ent- 
faltung und Ausbreitung: des myſtiſchen Dionyſos-Dienſtes 
über Hellas. fich ‚verbreitet hätten, darf behauptet werden. 
Angeregt mag bei diefer Entfaltung der Geift der Hellenen 
durch dag gerworden fein, was ihm im Wechfelverfehr mit, 
dem geiftigen Leben der Aegypter nach der ihm: eigenthüm— 
lichen Auffaffungsweife entgegen getreten. war; aber für ägyp⸗ 
tifche Vorſtellungen können jene nicht gelten, ‚da der Aegypter 
auf die Ruhe im Tode in der Förperlichen Mumie im Amenz 
I BR Auch für ra oder — für klein⸗ 


Aristophan. Ran. 155. 326. 362. 443.451. 457. Vergl. 1. Basipfd 
; Hereul. furi' 613. Axioch, Platon, oper. ed. Bipont XL. p“193. 
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aſiatiſch können fie nicht gelten, da nach ber "Sage vom 
Attes der Phrygier auf ein Wiederaufleben in der Blume 
oder im Baume hoffte. Sie ſind ein im Geiſte der Hellenen 
ſelbſt geſchaffenes, ihm eigenthümliches Erzeugniß; fie ſtan—⸗ 
den jedoch nicht mit den in früheren Zeiten von Delphi. aug 
verbreiteten religiofen Vorftellungen in Verwandtſchaft. Dem 
Geiſte der urſprünglichen delphiſchen Religion nach ſchloß 
ſich die Anſicht von dem Leben der menſchlichen Seele, ihrem 
ewigen Theile nach, weſentlich an die Vorſtellung von dem 
Leben in der Geſchichte an. Ihrer Tugend nach lebte die 
Seele fort in der Gemeinſchaft, der ſie in ihrem Leben auf 
Erden angehört hatte; ihrem Daſein nach führte ſie in der 
Unterwelt ein Schattenleben, erfreute ſich ‚aber "dabei des 
Lebensgenuffeg, wenn in lebensvoller Erinnerung die auf 
Erden hinterbliebenen Geſchlechter ihr Blut und og u 
Trank darboten. 

Dieſe ältere homerifche Anficht von dem ER Keiche, 
in welchem Schatten gleich die Seelen nach ihrem Tode 
umbermwandelten, konnte indeß den Bedürfniſſen der menſch— 
Yichen Seele nicht. mehr genügen, nachdem im Ringen um 
Freiheit der Geift ertwacht war, und die von dem allgemei— 


‚nen Ideal erdrückte beſondere menfchliche Individualität fich 


Bahn brach. Mit der Ausbildung des myſtiſchen Dionyſos⸗ 
Dienſtes bildeten ſich die den neu entſtandenen Bedürfniſſen 
der menſchlichen Seele mehr entſprechenden Vorſtellungen, 
woran Anklänge bei Homer und Heſiod im den Vorſtellun— 
gen von der elnfifchen Flur und den feligen Infeln fchon 
vorgefommen waren, aus. Diefe Vorftellungen Fonnten fehr 
wohl allgemeiner verbreitet und öffentlich ‚bekannt geworden 
fein, ohne daß ihnen deshalb der Charafter des Myſteriöſen 
abzufprechen 'gewwefen wäre. Denn e8 leuchtet von felbft ein, 


daß das, worin das Bedeutfame bei den bakchiſchen Weihen 


beftand, nicht fo fehr die Lehre oder Wiffenfchaft, als vielmehr 
den Zuftand der Gefinnung anging, inwieweit der einzelne 
Menfch glauben mochte, volle Befriedigung für die Bedürf⸗ 
aiffe — ‚Seele indem Glauben, an, und: in der Hoffnung 


a) 
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und dem Vertrauen auf die Heilkraft des Dionyſos finden 
zu können. Es lag wefentlich in dem Ernfte des Geifteg, 

in dem Kerne der Seele de Griechenvolfes, woraus fich 
deſſen Gefshichte entfaltet hat, daß keinesweges jeder Hellene 
in dem, was ihm bafchifche Weihen zu ertheilen. vermoch- 
ten, Befriedigung für feine Seele finden Fonnte. Die baf- 
chiſchen Weihen, und ſelbſt auch die, welche mit dem Dienfte 
der Demeter zu Eleufis, wo doch Afles in aftifcher Weiſe 
zarter und geiftiger gehalten ward, verbunden waren, muß 
ten daher auch ſtets der Gefinnung vieler Hellenen und ſelbſt 
auch vieler Athener fremd bleiben, und in diefem BVerhält- 
niffe des Nichtglaubens an die Heilkraft der dionyſiſchen 
Meihen beruhte fchon das, wodurch jeder von felbft von der 
Wohlthat für die Seele, die der dionyſiſche Geheimdienſt ver- 
fprach, ausgefchloffen ward. 

Sehr geiftreiche und gefi nnungsvolfe Menfchen des Al- 
terthums priefen jedoch die eleufinifchen Weihen.!) Außer 
auf Andere, kann es hier genügen, auf Pindar und auf: · So⸗ 
phokles zu verweiſen, von denen jener den ſelig im Tode 
preiſt, der, ſolches ſchauend, des Lebens Eingang und Aus= 
gang erfannt habe; dieſer aber ein gleiches Heil im Tode 
denen, die folches gefchaut hätten, und wahres Leben dorf 
unten verheißt, während bie Anderen nur Elend erwarte. 
In welchem befonderen Sinne Sophoffes diefen Ausfpruch 
gethan habe, und inwieweit er wirklich die Belohnung nach 
dem Tode auf diejenigen Seelen, die der eleufinifchen Wei— 
hen theilhaftig geworden wären, habe befchränfen wollen, 
ift ſchwer zu beftimmen; eben fo ſchwer ift e8 aber auch, 
zu glauben, daß er dies Letztere im eigentlichen Sinne ges 
wollt habe. Pindar knüpft fonft die Hoffnung auf Glückſe⸗ 
ligkeit nach dem Tode nicht an dionyſiſche Weihen, ſondern 
an ein tugendbegabtes Leben. Ihm zufolge büßt dort unten 
der Frevler, den der Richter erwartet, die Schuld ab, da 





1) Lobeck. Aglaopham. L. 1. $, 11. Axioch. Platon. oper. edit. 
Bipont. XI. p. 196, pi 
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hingegen dem Edlen ein müheloſes Leben, frei von Leid, be— 
vorſteht, und wer dreimal in der Ober- und Unterwelt ſein 
Gemüth vor Frevel bewahrend ausgeharrt hat, der wandelt 
auf der geraden Bahn nach der Burg des Kronos, wo er 
im Gefilde der Seligen in die Gemeinſchaft der Heroen der 
Vorzeit aufgenommen wird.!) 

Dieſe Vorſtellungen ſtimmen nicht ganz mit denen über— 
ein, über die man nach der von Ariſtophanes gegebenen Dar— 
ſtellung von dem Zuſtande der Geweihten ſich zu unterrichten 
im Stande iſt. Mit ſolchen aber, deren bei Platon Erwäh— 
nung geſchieht, begegnen ſich jene zum Theil, weichen dage— 

gen zum Theil auch davon ab. Den Vorſtellungen Pindar's 
nämlich über Beftrafung und Abbüßung der Seelen dort 
unten, und über die Wiederkehr und Se anderuig 
verwandte, finden fich bei Platon vorgetragen.) Da ‘bei 
diefem Philofophen auch die Rede von dreitaufendjährigen 
Zeitraumen ift, fo kann man die Behauptung wohl gelten 
laſſen, daß jene Vorftellungen an äghptiſche Borftellungen von 
der big zur Wiedereinfehr in einen menfchlichen Körper gefche- 
henden dreitaufendjährigen Wanderung der Seelen durch bie, 
die Welt der beflügelten Thiere der Luft mit einfchließenden, un— 
teren Bereiche der Natur ?) fich angefchloffen hätten; doch wa- 
ten diefelben fowohl bei Pindar, wie bei Platon, im helle— 
nifchen Geifte durchaus umgeftaltet und vergeiftigt. Es bil- 
beten überhaupt Dichter und Philofophen in eigener ſchöpfe— 
rifcher Kraft der Phantafie jene Vorftellungen mit Freiheit 
um. Wie Pindar hinweiſt auf das Gefilde der Seligen bei 
der Burg des Kronog, fern an des Okeanos Strand am 
Weſtrande der Erde, fo zeigt Platon dagegen bin auf eine 
ſchönere Erde und auf einen ſchöneren Himmel in den Hö— 
hen des Aethers.“) Im dem ganzen Kreife diefer Vorſtel— 


X) Pindar. Olymp. II. 58— 91. 


2), Platon. Phaedon, p. 107. 113, 114, Phaedrus. p. 229. 
3) Herodot. II. 123. 


#) Platon. Phaedon. p. 111. 
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lungen, die an und für ſich einer Welt der Dichtung ange— 


hören, ift nirgends eine in der Art befiimmte aufzufinden, ı 


daß man berechtigt wäre, fie als Lehrfag geheimer Wiffen- 


fchaft über dag Weſen der Seele, deren Verhältniß zu Gott 


und zur Welt, zum Leben und Tode aufzufaffen, oder auch 
nur auf einen folchen zu beziehen. Seit der Zeit, in welcher 
im Gegenfaße zu der dorifchen Bildung die Richtungen des 
joniſchen Lebens freier ſich entwickelten, traten überhaupt im 
ſubjektiven Rechten des menſchlichen Geiſtes mit den gött— 
lichen Mächten die Fragen, ob es eine göttliche Gerech— 
tigkeit gäbe, kraft welcher den Frevler die Strafe treffe, 
dem Guten aber ewiger Lohn zu Theil werde, immer lauter 
auf. Bon denfelben wurde forwohl dag Bewußtſein der Dich- 
ter und Philofophen, als auch folcher, die mit bafchifchen 
Geheimmeihen umgingen, ergriffen, und fo bildeten fich zur 
Ausgleichung des durch dieſe Fragen entftandenen Zwieſpalts 


im Bewußtſein in freier mythiſcher Dichtung allerlei Vor— 


ſtellungen aus, die mehr oder weniger unter ſich Verwandt— 
ſchaft zeigen, und in denen theilweiſe auch Anklänge an 
orientaliſche oder ägyptiſche Anſichten ſich finden. Alles je 
doch war im hellenifchen Bewußtſein geiftiger geftaltet und 
geiftiger gehalten, als es dem fleifchlichen Sinne der Aegyp— 
ter hätte angemeffen fein können. Wahrſcheinlich von den 
bafchifchen Weihen aus mögen fich die Vorftellungen von 


Elyfion ausgebildet haben, und inwiefern diefe Meihen, of⸗ 


fenbar in ihrer verklärteften Geftalt, dadurch, daß Dionyſos 
Beiſitzer der Demeter ward, einen Hauptſitz und Mittelpunkt, 


von welchem aus in einem großartigen Sinne ein Wirken 
auf den Geiſt und die Geſinnung der Hellenen möglich war, 


in Eleuſis gefunden hatten, konnten ganz beſonders von hier 
aus mythiſche Vorſtellungen, die joniſcher Geſinnung ent⸗ 
ſprachen, ſich ausbreiten. Daß Vorſtellungen ſolcher Art 
feſte, unwandelbare Beſtimmungen, wie ſtrengen Lehrbegrif⸗ 
fen, gegeben worden wären, iſt nach dem ganzen Charakter 
der mythiſchen Form des Bewußtſeins nicht anzunehmen; 
es würde daher auch ein vergebliches Bemühen ſein, wenn 
29* 
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man. verfuchen wollte, aus den Nachrichten, die aus dem 
Alterthume aufbehalten worden find, ein beftimmteg, nad) 
Oertlichkeiten gezeichnetes Bild mit feſten Umriſſen von den 
Gegenden der Unterwelt, wie es ſich die Alten vorgeſtellt 
hätten, zu geben. Die Grundvorſtellungen bezogen ſich auf 
den Gedanken, daß die Gerechten und Frommen auf Selig⸗ 
keit zu hoffen hätten, Frevler und Verbrecher Strafe zu 
fürchten; alles Uebrige war dichteriſches Beiwerk, und das 
Myſteriöſe dabei betraf die Geſinnung und den lebendigen 


Glauben. 


So iſt es denn nach allem dem, was im Vorhergehen⸗ 
den auseinander geſetzt worden iſt, klar, w er Kern der 
eleuſiniſchen Lehre beſtanden haben müſſe. Si fan nur 


eine mythiſch gehaltene Lehre von der Herrlich! sit eines im 


Dienfte der friedlichen Gottheiten von Eleufis auf friedliche 
Künfte erbauten Reiches des Friedens geweſen fein, in wel- 
chem, wie im goldenen Zeitalter des Kronog, Freiheit und 
Gleichheit unter den Menfchen, und allgemeine Glüdfeligkeit 
auf Erden herrſche. Wer lebendig auf diefe Lehre einging, 
und mit reinem Sinne an dem Dienfte der zu Eleuſis ver- 


> ehrten Gottheiten Theil nahm, der war der Geweihte, der, 


fo lange er auf Erden twandelte, Wache haltend im Dienfte 
der von ihm vorzugsweife-verehrten göttlichen Mächte, fein 
Thun und Handeln im Geifte jener Lehre einrichtete, und 
dem dafür nach dieſem Leben jenfeitS ein friedliches, ſeliges 
Dafein zum ewigen Lohne verheißen ward. 

Vereinzelt, bloß in Beziehung auf die Entwicfelung ge— 
wiſſer Vorſtellungen über den Zuftand der Seele nach dem 
Tode, und ohne Iebendige Bedeutung auf die geiftigen und 
politifchen Entwickelungen in der Gefchichte der Hellenen Fann 
das Heiligtum von Eleufis nicht beftanden haben. Der 
Stadt Athen war e8 befchieden, bei dem freieren Aufftreben 
des Geiftes unter den Hellenen fehr bald in den Mittelpunft - 
der Richtungen dieſes Strebeng fich hinein zu verfegen. Es 
begann unter den helfenifchen Stämmen jener Zwiefpalt, aus 


welchem freilich der Geift zur Verfohnung keinesweges fieg- 
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reich ſich durchbildete, herrlich jedoch im Kampfe fich ver- 
klärte. Der durch Apollon und von Delphi aus beſchützten 
Kichtung des dorifch -fpattanifchen Lebens bildete fich in eben 
dem Maafe, wie daffelbe in Geſetzlichkeit erftartte, ‚gegenüber 
eine andere Richtung aus, die in Athen ihren Mittelpunkt 


fand, und allen Anzeichen nach ihren veligiöfen Halt im 


Dienfte der hohen Gottheiten von Eleuſis hatte. Diele 
Richtung eines freieren, beweglicheren und weniger auf den 
Krieg geftellten, ald vom Geifte des Friedens durchdrunges 
nen Lebens fcheint urfprünglich allerdings auch im Dienfte 


des defifchen Apollon feft gehalten worden zu fein, um deſſen 


Heiligehum, feftlich angethan in weiten Kleidern, mit Frauen 
und Kindern an Kampffpielen und feftlichen Tänzen fich zu 


erfreuen, die Jonier fich verfammelt hatten.!) Der Vereh- 


rung und dem Dienfte des befifchen Apollon durch Hinfen- 
dung von Opfern und eines Chored von Männern hatten 


die dorifchen Meffenier zu jener Zeit zuerft fich angefchloffen, 


in welcher die erſten Keime des Zwieſpaltes zroifchen den 
Meffeniern und den von Delphi aus beherrfchten Sparta⸗ 


nern herporbrachen.?) Ob ſchon um diefe Zeit die Jonier 


von Aſiens Küften aufgehört hatten, bie heilige Feftfeier auf 
Delog zu befuchen, if ſchwer auszumachen; in fpäteren Zei⸗ 
ten jedoch ſtrömten fie zu dem Tempel der in die große Na— 
turmutter umgeftalteten Artemis von Ephefos.?) Bundes⸗ 


fefte der Athener und der Bervohner der umliegenden Ins 


fein, bei welchen Tanzchöre nach Delos gefchict wurden, 
fanden fpäter noch ſtatt; aber fie hatten ihren alten Glanz 
verloren, bis man zur Zeit des peloponnefifchen Krieges, 


nachdem ſchon früher Piſiſtratos durch Reinigung ber Sinfel- 
fid) der Sache angenommen hatte, von Athen aus beftrebt 





1) Homer. bymn. in Apollin. del. 146. Thueydid. L. 8: c. 104. 
2) Pausan. L. A. c. 4. 
3) Thueydid.,L. 3. e. 10%. 
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war, jenen alten Glanz wieder herzuſtellen. 3 Aı 

feſten Lande von Hellas aber muß denen, die im Gegenfatse 
zu dem Geifte lykurgiſcher Gefeßgebung. in reger Wirffam- 
keit zur Umgeftaltung der Verhältniffe des Volkslebens be- 
‚griffen: waren, das Heiligthum zu Eleufis den vereinigenden 
‚Mittelpunkt dargeboten haben. Hier vereinigten fich zu den 
der Demeter, der Perfephone und dem Dionyfos geweihten 
Feſten Hellenen aus den verfchiedenen Stämmen und Städten, 
und welcher dorifche Mann die Weihen zu Eleufig an-, und 
auf eine lebendige Weife in feinen Geift aufnahm, dem muf- 
ten, da unter den Dorern bie Demeter Feiner hohen Ver— 
ehrung genoß, andere Lebensanfichten in feit em — 
aufgehen, als wonach er in ſeiner Vaterſtadt di 
niſſe gordnen ſah. Als Theilnehmer an 





in welchem die Stadt, der er angehörte, — —— wurde. 
Dies war zum Theil aber auch, wenn auch freilich nicht 
in eben demſelben Maaße, der Fall mit dem joniſchen 
oder attiſchen Manne, inwiefern namlich die Verfaſſun— 
‚gen der Sonier und die von Athen bei aller demokratiſchen 
Umgeftaltung fo lange noch, wie das belfenifche Leben in 
friſcher Blüthe fich erhielt, ariftofratifche Elemente in fich 
‚trugen. „Nur diefe ariftofratifchen Elemente, die in den De- 
mofratien fich erhielten, waren e8, die den demofratifchen 
Verfaffungen noch Feftigfeit und fittlichen Halt gaben. Der 
zu Zügellofigfeit und zu völliger Auflöfung ſich binneigende 
Geiſt des dionyfifch-jonifchen Lebens konnte feinem ihm ein⸗ 
wohnenden Wefen nach, nach welchem derfelbe den Keim deg 
Unterganges des hellenifchen Lebeng überhaupt in fich trug, 
nie zu wahrhaft geficherter, in fich felbft berubender Herr- 
[haft gelangen. Auch die im demofratifchen Geifte und in 
der —— erblühte Be Athen's mußte doch am 





!) Thucydid. II. 10%. Herodot. I. 64 Spanhem. ad. — 
hymn. in Del. 278, 
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eloponnefifchen Krieges: zuletzt der Feftigkeit der 
dorifch- fpartanifchen Macht erliegen. Wie fo aber in Hal- 
tungslofigkeit das jonifch = attifche Leben dem dorifch- ſparta⸗ 
nifchen im Gegenſatze gegenüberftand, fo ftand auch dag Hei⸗ 
ligthum zu Eleuſis, welches nie zu öffentlicher, allgemein 
anerkannter Gültigkeit hat gedeihen können, dem öffentlich 
herrfchenden Heiligthum zu Delphi gegenüber. 


x 
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Hiſtoriſche Ausbreitung des eleuſiniſchen Dienſtes. 


| % 

Neeh Allem, was über die Feier der Feſte zu Eleuſis be- 
richtet wird, fteht zu behaupten, daß mächtig dabei zur Ueber- 
zeugung auf’ das Gemüth der Schauenden eingewirkt tworden 
fein müffe. Aus ganz Hellas aber verfammelten fich die Ge- 
weihten, und über ganz Hellas daher mußte fich die Wir- 
kung der von ihnen empfangenen Eindrüde verbreiten. Bald 
jedoch auch fchon waren, ſeitdem Eleufis ſich berühmt ge- 
„macht hatte, die Eleufinier thätig gewefen, die Kreife ihrer 
Wirffamkeit auszudehnen. Dies erhellt ganz beftimmt aus 
dem Verhältniffe, nach welchem von Eleufis aus eleufinifche 
Heiligthümer in andere griechifche Landfchaften verpflanjt 
toorden find. Denn daß fie nicht urfprünglich hier beftanden ' 
haben Eönnen, fondern erft fpäter dorthin gekommen fein 
müffen, leuchtet aus einer nöbeten Betrachtung ber Berichte 
darüber bald ein. 1) 

Der ganze Charakter und Geift des dorifchen Lebens 
verleiht dem Berichte des Herodotos, nach welchem bei der 
Einwanderung ber Dorier in den Peloponnes überall da, 
wo fie fich feftgefeßt hätten, die von den Töchtern des Da— 
naos angeordneten Weihen der Demeter Thesmophoria un- 
fergegangen wären 2% Beftätigung. Angezweifelt worden ift 
freilich diefer Bericht); es iſt jedoch nicht . einzufehen, wie 


I) Bergl. Preller, Demeter und Perfephone. ©. 147. 
2) Herodot, II. 171 


3) Preller, Demeter ai Perfepbone, ©. 338. 347, 
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man AR Recht in Anfpruch nehmen könne, das, was He— 
rodot für ſeine Zeit über einen Gegenſtand, über den er nicht 
nur gehörig unterrichtet ſein konnte, ſondern ſogar mußte, 
berichtet, als irrthümlich zu läugnen, indem man nur Ge⸗ 
währsmänner aus fpäteren Jahrhunderten beibringt. In 
Rückſicht auf die Geſchichte des helleniſchen Götter-Dienſtes 
darf man nie vergeſſen, daß derſelbe ſeit Alexander's Zeiten 
und ſeit der Römerherrſchaft in jeder einzelnen Landſchaft 
mannichfaltige Veränderungen erlitten habe. Was von den 
Thesmophorien gilt, muß in einem weit ausgedehnteren 
Sinne von den Weihen der chthoniſchen Demeter gelten, an 
welchen ſich im Laufe der Zeiten die eleuſiniſchen Weihen 
entwickel haben ‚ und die ſich auch noch nach der Einwan- 
derung di Dorer in den Peloponnes, in Arkadien „beſon⸗ 
ders in Phigalia und Thelphuſa und anderswo, in Elis, 
ſo wie in dem Gebiete von Argos unter den Dryopern zu 
Hermione, wo ein berühmter Eingang in die Unterwelt ge 
wefen fein follte, erhielten.) In Argos auch, wo die do- 
riſchen Satzungen nie mit folcher Strenge durchgeführt, noch 
zu folcher Entwickelung gediehen find, wie in Sparta, und | 
100 die Berfaffung bald in eine Tyrannis, fpäter in eine 
freie und endlich in eine demofratifche überging, fand fich 
ein Heiligthum ber pelaggifchen Demeter, welches Pelaggog, 
der Sohn des Triopag, geftiftet haben ſollte. In der Nähe 
wurde hier das Grab des Pelasgos gezeigt ?); auch auf dem 
Wege von Mykene nach Argos war in Argolig bei dem 
Orte Myſia der Demeter ein Tempel erbaut, in welchem 
ihr Bild, das ihrer Tochter und dag des Pluton ftanden. ?) 
Sn Achaja beftand gleichfall8 ein aus Argos herftammender' 
Dienft der Demeter Myfia, der dem Dienfte der Thesmo- 
phoria fehr "verwandt gemefen ‚fein muß.*) Aus biefem 


1) ——— I. 35. VL 25. 37. 42. Herodot. VII. 73. Strabon. 
L. 8. p. 344. 37. 

2) Pausan. 11. 2 i 

3) Pausan. ion 

4) Pausan. VII. 27. 
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Allen iſt jedoch nicht zu fchließen, daß dba, wo ber acht⸗ 
dorif.y. Charakter, wie in Sparta, zu feiner Entfaltung und» 
zur Herrfchaft gelangte, die Thesmophorien in irgend einer 
höheren oder politifchen. Bedeutung neben dorifhen Saßun- 
gen fich hätten erhalten können. Die mit den efeufinifchen 
Myſterien verrvandten Mofterien, die zu Lernae gefeiert wur— 
den, und in welchen Dionyſos ſchon eine hohe Bedeutung 
gewonnen hatte, ftammten aus jüngeren Zeiten her.) Bon 
den heraflidifchen Dorern aber fünnen fie dem Geifte der, 
dorifchen Saßungen nach nicht gegründet worden fein, wenn 
auch die Infchriften, die zu Lernae gefunden wurden, im 
dorifchen Dialekte gefchrieben waren. Ihren Urfprung müf- 
‚fen fie daher, wenigſtens in Mi dem eleufinifchen Dienfte 
verwandten Form, einem in jüngeren Zeiten erwachten Geifte 
der Rückwirkung gegen das firenge Dorerthum verdanfen. 
Es feheint ſelbſt, daß auch hier, wie fpäter in Megalopclig, 
der Dienft der Aphrodite mit dem der elenfinifchen Gotthei- 
ten in Verbindung gefeßt worden ift. Auch nach Lakedämon 
war allerdings der Dienft der chthonifchen Demeter gebrun- 
den; er war aber hier nicht einheimifch geweſen, fondern 
von Hermione an die Küfte von Tänarium herübergebracht 
worden?) Unrichtig ift die aufgeftellte?) Behauptung, daß 
in Lakedämon Eleufinien ganz in berfelben Weife wie zu 
Eleuſis gefeiert. worden wären; e8 wird nur berichtet, daß 
unfern vom Taygetos ein Tempel der eleufinifch genannten 
Demeter geftanden habe, in welchem der Sage nach Askle— 
pios den Herakles, als er deffen Wunde geheilt, verborgen 
gehalten hätte; ferner wird erzählt, daß zu Helos ein höl— 
zernes ‚Standbild der Korä aufbewahrt worden wäre, wel— 
ches man an gewiſſen Tagen in das Cleufinion gebracht 
"habe. *) Dbgleich der Sage nach jener Tempel der eleufi- 


!) Pausan. Il. 37. 

2) Pausan. III. 14. Vergl. Euripid. Hercul. fur. 615. 
3) Lobeck Aglaopham, p- 33. 

4) Pausan. III. 20. 
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— genannten Demeter ſchon in dem Zeitalter des Herakles 
erbaut geweſen ſein müßte, ſo widerſpricht einer ſolchen An⸗ 
nahme jedoch der Inhalt der Sage, inwiefern nämlich He— 
rakles in nahe Beziehung zum Dienſte der Demeter geſetzt 
wird. Urſprünglich kann Herakles, ſeinem göttlichen Weſen 
nach, mit dem Demeter-Dienſte nichts Näheres und am 
wenigften etwas mit dem eleufinifchen gemein gehabt haben. 
Daß man deffen ungeachtet ihn in Lafonien in Beziehung 
zu demfelben geſetzt fieht, daraus erhellt eben, daß in irgend 
einer jüngeren Zeit fonfretiftifche Berfuche gemacht worden 
fein müffen, um dem eleufinifchen Dienfte auch hier Eingang 
zu verfchaffen. Wäre das angeblich fpartanifche Gefeß ge- 
gen den Timotheos von Milet auch nicht untergefchoben *), 
fo. würde aus. demfelben doch nicht zu ſchließen fein, daß 
in früheren Zeiten eleufinifcher" Dienft in Sparfa beftanden 
babe: denn: da man von dem Einzelnen, was Timotheos 
gefungen haben Fönnte, doch nichts Beftimmtes weiß, fo 
könnte man annehmen, daß er der Erfte geweſen fei, der es 
verfucht habe, den Spartanern die Eleufinien annehmlich 
zu machen, daß er aber bei dieſem Berfuche zurückgetviefen 
worden wäre. Ohnehin foll ja Zimotheos feinen Gefang 
gar nicht bei dem Fefte der Demeter erhoben haben, fondern 
vielmehr bei den dem Apollon gemweihten Karneen.2) So 
findet man, wo von Eleufinien in Bezug auf Lafonien die 
Rede ift, überall Andeutungen auf eine ſynkretiſtiſche Ver— 
mifchung jonifcher und doriſcher Anſchauungsweiſen. Dar- 
aus aber eben erhellt, daß, inwiefern überhaupt Spuren eleu- 
finifchen Dienftes in Lakonien ſich nachweiſen laffen, fie aus 
einer Zeit ſtammen müffen, in welcher fchon der ächt- dori⸗ 
fche Charakter aus dem Leben ‚der Spartaner gewichen war. 
Auffallend in mehrfacher Beziehung ift die Nede, die der 


* 


1) Bergl. Otfried Müller, Geſchichte helleniſcher — Band 3. 
©. 324. 

2) Plutarch. Agis. 10. Instit. Lacon. p. 251. * de leg. II. 
15. Dion. Chirysost. or. 32. p. 382. 
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eleufinifche Fackelträger Kallias, als Friedensbote von Athen 
an die Spartaner gefandt, an dieſe ichtet, indem er ſie 
darauf verweiſt, daß Herakles und die Dioskuren, Heroen 
der Spartaner, von dem Triptolemos, Einem ſeiner Vor— 


fahren, die eleuſiniſchen Weihen erhalten hätten, und daß 


Triptolemos die Gaben der Demeter zuerſt nach dem Pelo- 
ponneg gebracht habe. 1) - In diefer Rede tritt wohl, wenn 


irgendwo, das Beſtreben deutlich hervor, politiſcher Zwecke 


willen, joniſche Stammſagen in mythiſche ae der 
Dorer zu verflechten. 

Ueber die Zeit der Gründung des Dienftes der Kora 
zu Helos wird nichte ie wohl aber ift e8 gewiß, 
daß ſeit der Gründung. von Megalopofis der Dienft ber 
Demeter und der Korä im Peloponnes überhaupt aufblühte, 
und eg dürfte wohl mit ziemlicher MWahrfcheinlichfeit zu be- 
haupten fein, daß jene in Lafedamon gefundenen Spuren 
eineg folchen Dienſtes nicht auf alte Zeiten zurüdführten, 
fondern auf jüngere vielmehr, denen bald andere Zeiten ge- 
folgt find, in welchen auch von Alerandrien her der Dienft 
des Sarapis in Lakedämon Eingang fand.?) Es iſt zwar 
wahr, daß auch die älteren fparfanifchen Dorer die Demeter 
in einer gewiffen Beziehung zum Tode ſtehend ſich gedacht 
hätten: in ber lykurgiſchen Gefeßgebung war eg geboten, 
daß am zwölften Tage der Trauer diefelbe mit einem der 
Demeter dargebrachten Opfer beendigf fein foltte; im Uebri⸗ 
gen jedoch waren in Sparta Todesgebräuche eingeführt, bie 
in ‘gar feinem Zufammenhange mit dem müftifchen Dienft _ 
der chthonifchen oder eleufinifchen Demeter ftanden. ?) 

Bon ben Pheneaten in Arkadien freilich wurden eleufi- 


niſche Feſte, der Behauptung nach, ganz in attiſcher Weiſe 


gefeiert; das Heiligthum hier ſtand aber auch, wie es ſo— 
wohl aus der Sage über die Gründung deſſelben, als aus 





1) Xenophon. Hellen. L. 6. e. 3. $. 4. 
2) Pausan. II. 1. 
3) Plutarch. Lycurg. oper. edit. 1599. tom, 1. p. 56. 
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der Behauptung, daß die Formen der Weihen ſich völlig 
gleich geweſen wären, erhellt, mit Eleuſis in Verbindung. 
Als Gründer dieſes Dienſtes ward Naos genannt, ein Ab- 
kömmling vom Eumolpos im dritten Gliede. ') Nach einem 
von Delphi aus ergangenen Befehle follte die Gründung ge⸗ 
ſchehen ſein. Daß aber ſo der delphiſche Apollon hier bei 
der Ausbreitung der Eleuſinien hülfreich erſcheint, mag um 
fo weniger auffallen, je mehr das delphiſche Orakel der Entz 
wicelung des Geiftes in dem Fortgange der Zeiten nachzu— 
geben und weife oder auch durch die Umftände dazu gezwun— 
gen von ber Strenge der fonft feftgehaltenen Grundfäge nach- 
zulaffen wußte, auch dabei, feitdem es auf Arfadien Einfluß 
gewonnen hatte, überhaupt beſtrebt geweſen war, die Arfa- 
dier auf eine ihrem Charafter angemeffene Weiſe durdy den 
Dienft der Demeter zu höherer, Bildung zu leiten. In die- 
fem Sinne wirft die Pythia den Arkadiern vor, daß fie in 
Bernachläffigung des Dienfted- der Demeter eichelfreffende 
Maldberwohner wären.) Was nod) die bei der Feier der 
eleufinifchen Fefte zu Pheneos vorfommende- feltfame Sitte, 
nach welcher der Priefter in ber Masfe der Demeter den 
Erdboden mit Stäben fhlug, betrifft, fo wird dieſelbe 
wohl am richtigſten als eine Darſtellnng des Zornes der 
Demeter, die in ihrem Unwillen über den Raub der Tochter 
die unteren Mächte aufregt, gedeutet. °) Thesmophorien oder 
Feſte zu Ehren der Demeter Thesmia hatten unter den Phe- 
neaten ſchon feit älteren Zeiten beftanden. *) 

Daß auf den mit dem efeufinifchen Dienfte vertvandten 
Dienft der großen Gottheiten, wie derfelbe von den Phlia- 
fiern gefeiert wurde, von Eleuſis aus unmittelbar großer 
Einfluß ausgeübt worden wäre, behaupteten bie Phliafier 
ſelbſt; auch erhellt es aus der Gage über die Gründung 
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1) Pausan. VII. 14. 

2) Pausan. VII. 22. 

3) Preller, Demeter und Perfephone. ©. 169, 
4) Pausan. VII. 15. ‚ 
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dieſes Dienſtes. Dyſaules namlich, der Brrder des Keleus, 
ſollte hier, nachdem er aus Eleuſis durch den Jon wäre 
vertrieben worden, die Weihen geftiftet haben.!) Die kriti— 
fehen Zweifel, die Paufanias über dieſe Sage erhebt, haben 
gar Feine Bedeutung: denn bei der Schöpfung dieſer mythi— 
fehen Vorſtellung hatte e8 fich nicht um einen Heros gefragt, 
der dem engeren Kreife der Heroen von Eleufis unmittelbar 
angehöre, fondern zur Zeit, um welche man von Phliafia 
aus mit Eleufis in Verbindung getreten war, hafte dag Be- 
dürfniß bloß darin beftanden, das hiftorifch eingetretene 
freundfchaftliche Verbaltnig durch eine neue Dichtung, die 
in ber phliafifchen Volksſage W Anklänge haben mußte, 
in der Art religiös zu heiligen, daß es in die allgemeine 
mythiſche Anſchauung, deren Geflalten überhaupt in bie 
Heroen⸗ Zeit verlegt wurden, aufgenommen und damit ver— 
knüpft würde. Am wahrſcheinlichſten iſt allerdings, daß die 
zwiſchen Eleuſis und Phliaſia angeknüpfte Verbindung in 
jene Zeit gefallen ſein müſſe, um welche Athen gegen Sparta 
den Kampf um die Hegemonie in Hellas anhob, und um 
welche gleichzeitig auch das Heiligthum von Eleuſis be— 
rühmt ward. 

Von dem eleuſiniſchen Dienſt der Thelphuſier wird nur 
obenhin im Vorbeigehen geredet.?) Sonſt aber wird der 
Dienft der eleuſiniſchen Demeter überall, wo er ſich im Pe— 
loponnes findet, durch Sagen, die an fich felbft die Spuren 
neuerer Dichtung fragen, mit Eleufis in Verbindung gefeßt. 
Daß auch Triptolemog aus Attifa in die Gegend von Pa- 
trä gefommen fei, wurde in der hier geltenden Landesfage 
erzählt. Bon ihm habe Eumelos das Saatforn empfangen, 
und fei zugleich über die Kunft, Städte zu bauen, belehrt 
worden; e8 fei die Stadt Aroa, vom Aderbau fo genannt, 
erbaut. Der, Sohn des Cumelos aber, Antheas, der Blü- 
hende, habe, während Triptolemos gefchlafen hätte, e8 ge- 


1) Pausan. II. 1%. 
2) Pausan. VIII. 25. 
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wagt, die Drachen an deffen Wagen zu fpannen, und von 
demfelben herab das Saatkorn auszuftreuen, fei aber von 
dem Wagen herabgefallen und habe dabei den Tod erlitten. 
Darauf hätten Eumelos und Triptolemos die Stadt Anthea 
erbaut, und zugleich wäre in der Mitte zwiſchen Anthea und 
Aroa die Stadt Mefatis erbaut worden. Hier follte Dio— 
nyſos erzogen worden fein und von den Panen Vieles er— 
duldet haben. Nachher aber, als die Sonier von den Achäern 
vertrieben worden waren, follte Patreus feine Achäer in 
Aroa zufammengezogen, die Stadt mit hohen Mauern um- 
geben und Paträ genannt haben.!) In diefer Sage wer- 
den nicht nur Vorftellungen von dem Tode des jungen Kö— 
nigsfohnes und den Leiden —— an Erinnerungen 
aus der patriarchaliſchen Zeit geknüpft, ſondern dieſe Erin— 
nerungen werden auch mit Attika in Verbindung geſetzt, von 
wo aus Triptolemos über die Erde ausgezogen ſein ſollte, 
die Saat auszuſtreuen, und wo ihm zu Eleuſis we an 
den Meihen gegeben war. 

Als Epaminondas die Macht der Spartaner gebrochen 
hatte, und man dazu fchritt, den meffenifchen Staat wieder 
berzuftellen, ward e8 für zweckmäßig erachtet, auch den Dienſt 
der großen eleufi nifchen Gottheiten in den Dienft des neu 
wieder errichteten Staates aufzunehmen. ?) Doch an und 
für fich felbft hatte fich dies, wie e8 in Nücficht auf den 
Dienft der anderen hellenifchen Götter allerdings der Fall 
war, keinesweges ſchon verftanden; vielmehr bedurfte es 
dazu einer befonderen Anregung. Diefe follte ber Sage nach 
dadurch gegeben worden fein, daß dem Epiteles, dem Be— 
fehlshaber der argivifchen Truppen, dieſelbe Traumerfcheinung 
eines alten Mannes im priefterlichen Gewande, die dem 
Epaminondas die Wiederherftellung Meffenieng geboten hätte, 
nächtlih während des Schlafes mit dem Gebote genaht 
wäre, an demjenigen Drte zu Ithome, wo er einen Taxus⸗ 


1) Pausan. VII. 18. 
2) Pausan. IV. 27. 33. 
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baum und eine Myrte finden würde, zwiſchen den Wurzeln 
diefer Pflanzen nachgrabend, eine alte, im ehernen Braut- 
bette verfchloffen gehaltene Frau, die fehr leidend und ſchon 
‚dem Tode nahe wäre, zu befreien. Bei dem Anbruch des 
Tages wäre Epitele8 an den bezeichneten Drt gegangen, 
und habe bei feinem Nachgraben eine”eherne Urne gefunden. 
Diefe brachte er dem Epaminondas und erzählte ihm zugleich 
von feinem Traum. In der Urne fand fich, als fie geöff- 
net ward, ein Band aus weißem Blei gefchnittener dünner 
Blätter, auf welchen die Lehre von den, Weihen der großen 
Göttinnen eingefchrieben fand. Nachher gab man vor, zu 
wiffen, daß Ariſtomenes jene Urne zum Heil der Meſſenier 
für die Zukunft bei dem Untergange des alten meſſeniſchen 
Staats vergraben hätte. Auch die Traumerſcheinung ward 
auf einen Mann, Namens Kaukon, gedeutet, von dem man 
nunmehr erzählte, daß derſelbe in grauen Vorzeiten von 
Athen nach Andania gekommen ſei, und hier der Meſſene, 
der Tochter des Triopas, über geheime Weihen Unterricht 
gegeben habe.!) Andere Sagen kennen den Kaukon als 
einen Sohn des Lykaon, der mit dem Lykaon und deſſen 
funfzig Söhnen zugleich von dem im Zorne entſandten Blitze 
des Zeug getroffen worden wäre.?) Ueber die Meſſene aber 
fand fich Feine Erwähnung in den alten mythifchen Gefän- 
gen ?); als Heroin Fennt fie auch Apollodor ſo wenig wie 
Hygin. Es erhellt alſo, daß die Sage von Kaukon, in- 
wiefern er in uralten Zeiten die Weihen von Eleufis nach 
Andania gebracht und die Meffene daruber belehrt haben 
folte, neu fei. Der Name des Heros bezieht fich auf den 
Bolfsftamm der Kaufonen, der in uralten Zeiten in en 
gewohnt hatte. “) 

Das ganze Sagengewirr über den eleufinifchen Dienft, 


I) 'Pausan. IV. 20. 26. 

2) Apollodor. L. 3. c. 8. $.1. 

3) Pausan, IV. 2 

#4) Herodot. I. 147. Strabon. L. 8. p. 345, 
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der in uralter Zeit zu Andania beftanden haben follte, ift 
überhaupt fo Tofe vr, daß eine befonnene Betrachtung 
Sedem bald die Ueberzeugung aufbringen, muß, es ſei erſt 
erfunden worden zur Zeit der Wiederherftellung Meffenieng 
in der Abficht, dem zur Stüße des neuen Staated nunmehr 
zuͤgleich geftifteten eleuſiniſchen Dienfte durch einen Glauben 
an deffen Alterthümlichkeit in Meffenien Heiligkeit zu ver— 
Teihen. Daß berfelbe politifcher Grunde wegen in den Staat 
aufgenommen worden ift, erhellt aus der Erzählung, nach 
welcher Epaminondag, ehe er bie Traumerfcheinung gehabt 
hatte, ernfilich beforgt gewefen war in Erwägung der von 
Sparta her drohenden Gefahr für den neu zu gründenden 
wmeffenifchen Staat.) Wie vielfach Mährchen im Alter- 
thume erfunden worden find, um dies oder jenes Verhältniß 
durch die Sage zu heiligen, dies erhellt fchon zur. Genüge 

aus der mannichfaltig ausgeftatteten Sage über den Aeneas 
und Anchifes, welche beide Herven fpäter aud) im Pelopon- 
nes in Beziehung auf die hier gefchehene Gründung des 
Dienftes der Aphrodite nicht unbekannt waren. 

Gar, unwahrfcheinlich iſt es durchaus nicht, daß ſich 
in Meffenien Grinnerungen könnten erhalten haben von 
einem’ pelaggifchen Dienfte der Demeter, der in uralten Zei- 
ten zu Andania beftanden hätte. Die Beweiſe aber für bie 
Behauptung, daß ein folcher Dienft theils eleufinifch ausge— 
bildet, theils auc von den dorifchen Meffeniern angenom- 
men worden wäre, zerfallen in Nichts. Nebft dem Kaufon 
wird Lykos, der Sohn des Pandion, genannt, der viele 
Jahre fpäter wie jener nach Meffenien gekommen fein und 
in neuer Weiſe feierlicher den Dienft der großen. Göttinnen 
eingerichtet haben fo, 2) Ueberall indeß kommt vielfach in 
alten Sagen und aud) in arfadifchen der Name Lykos vor, A 
an den fich leicht irgend eine Sage, vote eben das religiofe 
oder politifche Bedürfniß es erheifchte, anknüpfen ließ, und 


1) Pausan. IV. 26, 
2) Pausan. IV. 1. 
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daß jener Lyfos Sohn des Pandion gemwefen fei, mußte 
man nirgends her, als nur aus den Verſen des Methapus. 
Diefer fonft unbekannte Methapus aus Athen, der als An- 
ordner und Umbildner heiliger Weihen genannt wird, muß, 
da er auch den eleufinifchen Dienft in Meffenien umgeftaltet 
haben foll!), nach der Wiederherſtellung Meffeniens gelebt 
haben. Seinem Zeugniffe kann theils deshalb, weil dag, 
was dadurch ‚bezeugt werden foll, nicht an fich felbft das 
Gepräge der Wahrheit trägt, Feine Gültigfeit beigelegt wer— 
den, theils auch deshalb, weil die Gründe hinreichend ein- 
leuchten, wodurch die Priefter zu Karnafion, wo der eleuftz 
nifche Dienft Meffeniens gegründet war, beftimmt werben 
fonnten, zur mythiſchen Begründung ihrer Verbindung mit 
Eleufis allerlei Sagen in Umlauf zu‘ bringen. Am auffals 
lendften dabei ift, daß von einer Verbindung, in welcher die 
dorifchen Meffenier, nach ihrer Einwanderung in den Pe— 
loponnes und während des Befteheng ihres Staats, mit 
Attifa oder Eleufis geftanden hätten, nirgends die Rede ift. 
Nach) dem oben angeführten ausdrüclichen Zeugniffe des He— 
rodotos müßten die Dorer bei ihrer Anfiedelung in Meffe- 
nien den Dienft der Demeter und Perfephone hier verdrängt 
haben, und wenn ein folcher auch, was höchſt wahrfchein- 
Yich ift, in vorbdorifcher Zeit dafelbft beftanden hätte, fo hat 
dies doch nicht mehr zur Zeit des Ariftomenes der Fall fein 
können. Die dorifchen Meffenier hatten fich zwar um bie 
Zeit, um welche die Keime der Zwietracht zwiſchen ihnen 
und den Spartanern ausbrachen, an die Jonier angefchlof- 
fen, indem fie feitdem Theil an der fonifchen Feier deg 
Apollon zu Delos nahmen”); daß fie aber. zugleich auch 
den Dienft der eleufinifchen Gottheiten unter ſich aufgenom- 
men hätten, dies anzunehmen, ift gar fein Grund vor— 
handen. | 

‚Sm einer in fich innerlich mehr zufammenhängenden 


!) Pausan. a. a. D. Bergl. Lobeck Aglaopham. p. 982. 1252. 
2) Pausan, IV. A, 
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Weiſe fchließen fih an die Sagen vom Melanthog,- dem 
Sohne des Andropompos!), Erinnerungen an alte gafts 
freundliche und veligiöfe Verbindungen zwifchen Attifa, Eleu— 
ſis und Meffenien an. Diefer Herog follte bei der Einwan— 
derung der Dorer in den Peloponnes vor denfelben aus 
Meffenien nach Eleufis entflohen fein, und darauf dem Dio- 
nHfog, der den Beinamen des Schwarzen führte, Fefte anz 
geordnet haben. 2) Es iſt gewiß, daß mehrere der adeligen 
Gefchlechter in Athen ſowohl als dem jonifchen Afien von 
Pylos herfiammten. 3) Aus den Sagen über. die ältere Ge- 
fchichte diefer Gefchlechter hätte nun auf jeden Fall ein fiches 
rer Beweis zur Begründung des Glaubens an den alters 
thümlichen Beſtand eines Dienſtes der hohen Göttinnen zu 
Andania entnommen werden koͤnnen, als aus den aus der 
Luft gegriffenen Sagen von Kaukon und Lykos. Daraus 
aber, daß dies von den Gründern des Dienſtes der eleuſi— 
niſchen Gottheiten zu Karnaſion und von den Prieſtern deſ⸗ 
ſelben nicht geſchehen iſt, darf man mit Grund ſchließen, 
daß in jenen Sagen keine ſolche Beweiſe, wie man deren 
bedurfte, enthalten geweſen ſein können. Was bie Sage 
von dem Melanthos angeht, fo iſt ir, derfelben auch nicht 
die Rede davon, daß er etwa alten Neligiong- Dienft der 
Pylier nach Eleuſis gebracht hätte; hierhin vielmehr “hat 
ihn mit feinen Genoffen die Sage nur deshalb zuerft kom⸗ 
men laſſen, weil Eleuſis beſonders berühmt war wegen gaft- 
freundlicher Aufnahme von Fremden. 9 Den Dienſt des 
ſchwarzen Bakchos hat er auch nicht aus Pylos mitgebracht; 
vielmehr iſt das dem Zeus und der Athene zu Ehren ange- 
ftellte Feft der Apaturien, bei deffen Stiftung zugleich dem 
ſchwarzen Bakchos Altäre errichtet wurden, erſt in Folge 


** 
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de8 Sieges, den Melanthog für Athen über den König von 
Theben im Streite um Keländ, die ſchwarze, und um Denve, 
die Mein-Stadt, errungen hatte, angeordnet tworden.*) Cr 
"ward, obgleich ein Ankömmling, Nachfolger des Thymoetes, 
des letzten attifchen Königs aus dem Stamme des Thefeus, 
in der Königswürde?), und biefer Ueberlieferung nad) er— 
helft eben die nur für die Gefchichte von Athen wichtige 
politifche Bedeutung der ganzen Sage von dem Melanthos. 
Das von ihm angeordnete Felt der Apaturien bezog fic) 
auf die Gewinnung des Bürgerrechtd in Athen, tie über- 
haupt in den jonifchen Staaten; e8 ließen an demfelben die 
Bürger ihre Kinder unter die Zahl der Bürger einfchreiben 
- und aufnehmen. Daß bei diefer Aufnahme in die Bürger- 
fchaft Fremde, felbft mit dem Rechte, zur Archonten-Würde 
erhoben werden zu können, zugelaffen wurden, wird mythiſch 
angedeutet in der Sage über den zur Königswürde erhobe- 
nen Fremdling Melanthos. Daß aber auc) folche zugelaffen 
wurden, die nicht eben eines allgemein bekannten Vaters fic) 
ruhmen Eonnten, dürfte nach der Analogie der Bedeutung 
des romifchen Namens „Patricier“ für den Adel anzuneh- 
men fein. Der ſchwarze Dionyfog, den Melanthos während 
feines Zweifampfes mit Xanthos, dem Könige von Thebä, 
gefehen hätte, würde fomit wie Dionyſos von Eleutherä de- 
mofratifchen Verfaſſungen Schuß gewährt haben. 

Die Sagen über die Flucht der Pylier nach der Ein- 
‚nahme ihres Landes durch die Dorer fiehen in gar Feiner 
Beziehung zur Landesgefchichte des Gebietes von Meffenien: 
und haben nur Bedeutung für die Gefchichte der Sonier. 
Dagegen kommen nur in dem Sagengewirr, welches an die 
Gefchichte der Gründung des eleufinifchen Dienftes zu Kar- 
naſion angefnüpft worden ift, Ueberlieferungen vor, nach 
welchen, wenn fie überhaupt Glauben verdienten, anzunehmen 
wäre, daß auch von den dorifchen Meffeniern priefterliche 


1) guid. enarsgıe. Athen. III. 96. 
2) Herodot. V. 65. Pausan. II. 18. 
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Familien, bie in dem Beſitze der Heiligthümer der großen 
Göttinnen gewefen wären, nach Eleufis fich zurlicigezogen 
hätten.) Diefe Sage feheint indeß aus einer Umbildung 
der Sage von dem Melanthog entftanden zu fein, und würde 
nur dadurch ihre Rechtfertigung finden, daß man nachtoiefe, 
e8 hätten wirklich dorifche Meffenier Aufnahme in den atti- 
ſchen Staat ald Bürger gefunden. Dabei fieht allerdings 
nicht zu läugnen, wie e8 wahrfcheinfich fei, daß dorifche 
Meffenier, die mit Arkadiern und Pyliern, die noch nad) 
der Anfiedelung der Herafliden im Peloponnes in den Küften- 
frädten eine Zeitlang fich erhielten”), Bündniffe eingingen, 
weniger unduldfam- gegen den alten arfadifchen Demeter- 
Dienft fich erwieſen haben müffen. Sn diefem Verhäftniffe 
mag Manches beruhen, was man bei der Bildung der Sage 
von der Alterthümlichfeit des Dienftes der großen Göttin= 
nen zu Andania aufgreifen konnte. Wie weit bie Verbin 
dungen, die die dorifchen Meffenier mit den Joniern durch 
Theilnahme an den bdelifchen Feften angefnüpft hatten ®), 
gingen, ift aus Mangel an Kachrichten nicht auszumachen. 
Aus BVeranlaffung des dritten meffenifchen Krieged aber 


knüpfte man von Athen aus Verbindungen mit den Heloten 


im Peloponnes an*), und es ift leicht möglich, daß um 
diefe Zeit oder bald nachher ber Dienft der Demeter und 
Perfephone in der Gegend von Helos geftiftet worden fei. 
Der dritte meffenifche Krieg, nach deffen Beendigung nicht 
alle Heloten aus dem Peloponnes, fondern nur die meffeni- 
ſchen Urfprungs, die fich in Ithome feftgefeßt hatten, nach 
Naupactos gebracht wurden, von wo aus fie als von einem 
Waffenplatze aus den Spartanern im peloponnefifchen Kriege 
mannichfaltigen Schaden zufügten®), jener Krieg bezeichnet _ 





1) Pausan. L. 4. e. 14. $. 1. ' 

2) Müllers Gefhichte helleniſcher Stämme Bd. 2. ©. W. 

3) Pausan. L. 4. c. | 

4) Thucydid. I. 101. 102. 103. Diodor. XI. 63. 64. Pausan. I. 29, 
IV. 2%. Plotarch. Cimon. oper. ed. 1599 tom. 1. p. 489. 

5) Pausan. IV. 26. 
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den Zeitpunkt, in welchem Athen offen in Feindfchaft gegen 
Sparta auftrat und, mit Argos ſich verbündend, forthin 
darin; verharrte.!) Daß feitdem von Athen aus im Geheim 
Verſuche gemacht worden wären, die im Peloponnefog zu— 
rüdgebliebenen Heloten gegen Sparta aufzuregen, ift im 
höchften Maaße wahrfcheinlih, und diefem Verhältniſſe dürfte 
der. Dienſt der Perfephone von Helos an der Iakonifchen 
Küfte feine Gründung zu verdanken haben. Es fehlen jedoch 
alle Nachrichten zu fehr, um über Zeit und Umflände, un- 
ter. denen die Stiftung gefchehen fein könnte, und darüber, 
tierveit die Spartaner die eigentliche innere Bedeutung: der 
eleufinifchen Mpfterien erkannt und wegen ber Einführung 
neuen Dienftes Verdacht hätten ſchöpfen —* beftimmte 
Auskunft zu geben. da nr 

Annehmen, daß urfprünglich und feit Alters ein Dienft 
der Demeter und Perfephone entrweber in der Form der 
Thesmophorien oder in der der Eleufinien unter den Dorern 
auf eine für ihr Leben, ihre Verfaffungen und ihre Satzun⸗ 
gen bedeutungsvolle Weiſe im Peloponneſos beſtanden habe, 
kann nur, wer dem Mährchen von dem Traume des Epite— 
les und davon, daß Ariſtomenes bei dem Untergange des 
meſſeniſchen Staats die auf Bleitafeln geſchriebenen Geſetze 
des Geheim⸗Dienſtes am Berge Ithome begraben habe, dem 
ausdrücklichen Zeugniſſe des Herodotos zuwider Glauben 
ſchenken will. Daß unter den unfreien Landbewohnern ſich 
mancher alt⸗pelasgiſche Dienſt habe erhalten können, iſt eine 
Sache, die ſich von ſelbſt verſteht. Wer aber den Gegen— 
fand einfach auffaßt, kann nicht umhin, anzuerkennen, daß 
in den dürren Sagen und Berichten über die Art und Weiſe, 
wie der Dienſt jener Gottheiten unter den Dorern im Pelo— 
ponneſos beſtanden habe, die beſtimmteſten Spuren von dem 
mit politiſchen Zwecken verknüpften Wirken eines geheimen 
Bundes hervortreten, Ein Wirken ſolcher Art kann man 
in geroiffem Sinne nicht nur ein ächt-helleniſches, fondern 





!) Plutarch. Cimon. Thueydid, I. 102. Pausan, IV. 24, 
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auch ein ächt⸗ pelasgiſches nennen. Denn was man auch 


von Orpheus oder von Muſäos halten mag, ſo iſt doch 
wenigſtens dies nicht zu läugnen, daß man, ſeitdem ihre 
Namen bekannt geworden ſind, in denſelben Bilder für die 
Vorſtellung von den Organen feſtgehalten habe, durch die 
die religiöſen Entwickelungen im Geiſte des Griechenvolks 
ihre Beſtimmungen erhalten hätten. Am einfachſten und 


ſchönſten deutet bei Ariſtophanes Aeſchylos ihr Weſen an, 


wenn geſagt wird, daß Orpheus die Weihen und dag Ent— 


haften vom Morde gelehrt, Muſäos Heilung der Krankhei⸗ 


ten und Weiſſagungen, Heſiodos den Ackerbau und die Zeit 
der Ausſaat und der Erndte, Homeros aber von Krieg und 
Schlacht, von der Mannhaftigkeit und Waffenthat geſungen 


‚babe.!) Die Stufenfolge der Entwidelungen im geiftigen . 


Leben des Griechenvolks find in diefen wenigen Worten ſchön 
bezeichnet, und gewiß nicht ohne Abſicht, nach weislicher 
Ueberlegung vielmehr iſt der Verfaſſer der Werke und Tage 
dem Sänger der Ilias vorangeſtellt. Alle dieſe Namen von 
Sängern aber dienten als ſinnbildliche Vorſtellungen zur Be⸗ 
zeichnung von Sängerſchulen der alten Zeit, durch die im 
Laufe geſchichtlicher Entwickelungen religiös⸗politiſche Sitte 
und Götter-Dienſt ſich ausgebreitet hatte. Es waren Ge⸗ 


ſammtnamen zur Bezeichnung von Organen, durch deren. 


Wirken die Hellenen zur Bildung herangereift waren. Als 
ſolche Organe müffen aber auch jene Seher und Propheten, 
die-feit alten Zeiten den Drafeln, wie namentlich denen zu 
Dodona und Delphi vorftanden, angefehen erden. 
Hiernach darf man in gewiſſem Sinne von fchon 
uralten priefterlichen Gemeinden veden, deren jede auf ihre 
Weiſe in einem engeren Bunde befreundeter Genoffen „auf 
die Bildung des hellenifchen Volks einzuwirken unternommen 
hätten, und denen e8 aud) in dem Maafe gelungen wäre, 
in welchem das von ihnen Gebrachte den jedesmaligen geis 
fligen Bebürfniffen des Volks entfprochen habe. In einem 


I 
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engeren Sinne jedoch iſt von Prieſter- oder Philoſophen⸗ 
Verbündungen zu reden in Beziehung auf die Orphiker und 
Pythagoräer. Was die äußere Geſchichte dieſer Vereine bes 
trifft, fo giebt e8 darüber bekanntlich nur fehr fpärliche Be- 
richte; von ben Pythagoräern weiß man mit Beftimmtheit, 
daß fie politifche Zwecke verfolgt haben, ihr Unternehmen 
aber mißglüct fei; von den Orphikern dagegen darf nad) 
der Geftalt, die der Dienft des Dionyfog in feiner Berbin- 
dung mit dem Dienfte der Demeter und der Perfephone zu 
Eleufiß8 angenommen hat, mit aller Sicherheit behauptet 
werden, daß, ſeitdem fie in der Gefchichte auftraten und 
Eleufis berühmter ward, ein Zweig von ihnen bedeutenden 
Einfluß auf das Heiligthum von Eleuſis und auf den Geift 
des veligiöfen Dienftes dafelbft gervormen haben müſſe. Daß 
als Kepräfentant dieſes Zweiges von Orphifern für fpätere 
Zeiten das Gefchlecht der Lykomiden angefehen werden müffe, 
iſt mehr als wahrſcheinlich. Dieſes Gefchlecht hatte nicht 
urfprünglich ein priefterliches Amt bei dem Heiligthume zu 
Eleufis, fondern nur im phlienfifchen Gau in Attifa zu ver- 
walten gehabt; demfelben ward aber nach) dem Ausfterben 
des priefterlichen Geſchlechtes der Hypponifer die eleufinifche 
Daduchen- Würde Übertragen.) Daß es im Befige alter 
von Drpheus und Muſäos herfiammender Lieder getwefen 
fei, ward vorgegeben *), und es ift durchaus nicht unwahr- 
fcheinlich, daß es ſchon in weit früheren Zeiten, als in wel— 
chen demfelben die eleufinifche Daduchen- Würde war über- 
fragen worden, vom phliufifchen Gau aus, wo ein ganz 
eigenthümlicher Religions-Dienſt fich ausgebildet hatte?), 
auf den Geift des eleufinifchen Dienfteg eingewirkt haben 
fonne, 


!) Plutarch, Themistocl. I. Müller Minery, Pol. p. 11. Bode 
Orph. p. 139. Pausan. L. 4. c. 1. 

?) Pausan. L. 1. c. 22. L. 9. c. 27. 30. Vergl. Lobeck. Aglaoph, 
p- 982, 1232, 
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Es leuchtet von ſelbſt ein, daß, wie es aus allgemeinen 
Gründen in Rückſicht auf die ganze Entwickelungsgeſchichte 
des religiöſen Bewußtſeins der Hellenen überhaupt ſchon an— 
zunehmen iſt, ſo im Beſondern auch der Dienſt der Demeter, 
der Perſephone und des Dionyſos im Fortgange der Zeiten 
mannichfaltigen Umwandelungen unterworfen geweſen ſein 
müſſe. Außer auf Onomakritos als auf einen Umbildner 
und auf die Lykomiden wird auch noch in räthſelhafter 
Weiſe auf jenen Methapus hingewieſen, der nicht vor den 
Zeiten des Epaminondas gelebt haben kann. Er ſollte, kun— 
dig der Weihen und geheimen Gebräuche aller Art, auch für 
die Thebaner die Weihen der Kabiren geordnet haben.) 
Der Sage nad) follte jedoch fehon zu den Zeiten des Xerxes 
ein Geheim-Dienft der Kabiren in Bbotien beftanden haben; 
perfifche Krieger, die der König dort unter Mardonius zu- 
rücfgelaffen hatte, waren zur Strafe, weil fie das Heiligthum 
entweiht hatten, vom Wahnfinne ergriffen worden. Uralt 
war diefer Dienft hier indeß nicht, twie aus der Sage er- 
helft, daß bderfelbe nach dem Epigonen=- Kriege eine Zeitlang 
eingeſtellt geweſen und erſt fpäter wieder eingeführt worden 
wäre.?) Die noch hinzugefügte Sage über frühere Zeiten 
darf als ſpäterer Zufaß zurlicfgewiefen werden. Diefer 
Dienft feheint mit dem Dienfte der phrygiſchen Göttermutter 
in enger Verbindung geftanden zu haben, und daraus darf 
man fchließen, daß derfelbe um jene Zeit in Böotien ein- 
geführt worden fei, um welche in dem Erwachen der Rich 
tungen des fonifchen Lebens im Geifte der Hellenen Elein- 
afiatifcher Götterdienft Eingang in Hellas fand. 

In einiger Entfernung von dieſem Heiligthume der 
Kabiren befand fich ein der Demeter Kabiria und der Kore 
geweihter heiliger Hain, den zu betreten nur den Eingemeih- 
ten erlaubt war. Auch zu Anthedon in Böotien befand fich 
in der Mitte der Stadt ein Tempel der Kabiren und nahe 


1) Pausan. L. 4. c. 1. 
2) Pausan. L. 9. c. 25. 
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dabei ein Tempel der Demeter und ihrer Tochter; dem Dio- 
nyſos aber war fein Tempel vor der Stadt nad) der Land- 
ſeite zu erbaut. 1) Ob bier in eleufinifcher Weiſe der Dienft 
des Dionyſos in irgend einer näheren Verbindung mit dem 
Dienfte der Demeter geftanden habe, ift nicht anzugeben. 
Es fanden fich aber in Böotien, wenigſtens in fpäteren Zei— 
ten, Heiligthümer der Demeter, des Dionyſos und des aus 
Aegypten herftammenden Gottes Sarapis am Fopaifchen Se, 
an welche man die Sage angefnüpft hatte, daß hier einft 
zu den Zeiten des Kekrops zivei Städte, Athen und Eleufig, 
geftanden hätten, die fpäter von Waſſerfluten zerflört wor—⸗ 
den wären.?) Spuren von einer Vermiſchung urſprünglich 
verfchiedenartigen Götterdienftes, von Umwandelungen ber 
Sagen und felbft Erdichtung neuer. treten in dieſen Berich- 
ten Überall hervor; es iſt jedoch wegen Mangels an nähe— 
ven und zuverläffigen Nachrichten diefer Gegenftand nicht 
näher zu erforfchen, noch überhaupt anzugeben, inwieweit 
. dem Athenienfer Methapus eine Einwirkung auf den Kreis 
diefer Verhältniffe beizulegen fei. So viel indeß erhellt aus 
der Fabel von den angeblich alten böotifchen Städten Athen 
und Eleufis mit Beftimmtheit, daß von Attika aus eleufini- 
ſcher Dienft in irgend einer Zeit auch in Böotien einge⸗ 
drungen fein müffe, und daß man vielleicht darauf wegen 
irgend welcher Zwede e8 für vortheilhaft gehalten haben 
könne, die Vorftellung zu verbreiten, daß der eleufinifche 
Dienft feinen Urfprung in Böotien genommen habe. 

Wie der fpartanifchen Macht gegenüber durch die The— 
baner, als die Macht Athens gebrochen war, Meffenien 
wieder hergeftellt und dabei der Dienft der eleufinifchen Gott— 
beiten zu Karnafion gegründet ward, fo auch ward um die— 
felbe Zeit, nicht ohne thätigen Beiftand der Thebaner, zum 
Schuße der Arkadier gegen die Macht Sparta's Megalopolig 


1) Pausan. L. 9. c. 22. 


2) Pausan. L. 9. c. 2%. Strabon. L. 9. p. 407. 
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in Arkadien gegründet.t) Daß in diefer Arkadiern zur Woh— 
nung beftimmten Stadt der Dienft der alt= pelasgifchen Göt- 
tinnen Demeter und ihrer von den Arkadiern Erretterin ge= 
nannten Tochter fich befonders geltend machen mußte, lag 
in der Natur der Sache. E8 fand fich denn auch dafeldft 
ein heiliger, diefen großen Göttinnen gemweihter eingehegter 
- Raum, wo ihnen ihr Dienft eingerichtet war. Sie waren 
aber hier von dem Gefolge faft aller oberen Gottheiten in 
einer fo feltfamen Art umgeben, daß eben daraus erheift, 
auf eine wie merkwürdige Meife die religisfen Vorftellungen 
und Formen des religiofen Dienſtes unter den Hellenen an 
dem eleufinifchen Dienfte fich umgebildet haben müffen. Bor 
‘dem ingange diefes geheiligten Ortes wurden im Bilde 
Artemis, Asflepios und Hygeia erblickt. Im Innern wa—⸗ 
ren die Haupfgottheiten Demeter und Perſephone in funfzehn 
Fuß hohen Geftalten dargeftellt; vor ihnen ftanden die Bil- 
der zweier Mädchen, die mit Blumen gefüllte Körbe auf 
den Köpfen trugen. Sie wurden auf die Athene und Arte 
mis gedeutet, die in Gefellfchaft der Perfephone Blumen ges 
fefen hätten. Zu den Füßen der Demeter war. als idäifcher 
Daktyl Herafles in Zwerggeftalt dargeftellt. Auch Eunftreich 
gebildet fah man zwei Horen, und daneben den Pan mit 
feiner Rohrpfeife und zur Either fingend den Apollon; eine 
Snfchrift lehrte, daß diefe Gottheiten zu den vornehmeren 
gezählt wurden. Den Altar umfchwebten arkadifche Nym— 
phen, deren die Nais dag Zeusfind trug, Anthrafia die Fadel, 
Hagno in ber einen Hand bie Waſſerurne, in ber anderen 
die Trinkſchale, Arcchirve und Mytoeſſa Urnen, aus denen 
das Waffer floß. Auch befand fich in dieſem Heiligthume 
der Demeter ein Tempel des Zeus Philios, deffen Bildfäule 
Polykleitos von Argos verfertigt hatte. Die Geftalt glich) 
der des Dionyſos; anftatt der Schuhe waren dem Bilde 
Kothurne gegeben; die eine Hand hatte den Becher gefaßt, 
die andere trug den Thyrſos. Diefen Thyrſos fchmückte zu> 
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\ 
gleich der Adler des Zeus. Bor dem im Hintergrunde be- 
findfichen heiligen, von einer Mauer umfchloffenen Hain, 
der von Männern nicht betreten werden durfte, wurden 
wieder Bildfäulen der Demeter und der Perfephone erblict. 
Auch fehlte dem Heiligthume nicht, fo wenig ale dem des 
dionyſiſchen Zeus, ein Tempel der Aphrodite, vor deffen 
Eingange fehr alte hölzerne Bildfäulen der Hera, des Apol- 
Yon und der Mufen fanden; im Tempel felbft waren dem 
Hermes und der Aphrodite Standbilder errichtet. Diefe 
Aphrodite führte den Namen der Ränfevollen. In einem 
Heinen Gebäude fah man auch die Bildfäulen des Kalligno- 
tos, des Mentas, des Soſigenes und Polos, durch die zuerſt 
die Feier der Weihen der großen Gottheiten ganz nach dem 
Vorbilde der eleuſiniſchen zu Megalopolis eingerichtet wor— 
den war. Noch befanden ſich innerhalb der Umzäunung 
des geweihten Ortes viereckte Säulen zu Ehren des Führers 


Hermes, des Apollon, der Athene, des Poſeidon, des Retters 
Helios und des Herakles aufgeſtellt. Zur Rechten neben dem 


* 


den hohen Göttinnen errichteten großen Tempel war ein 
Heiligthum der Korä, welches zu betreten den Frauen ſtets 
geſtattet, wozu aber den Männern der Zugang nur einmal 
im Jahre offen war.!) Dieſes Heiligthum war offenbar 
für die Feier der Thesmophorien beſtimmt, dahingegen in 
dem großen Tempel die eleuſiniſchen Weihen gefeiert worden 
ſein müſſen. 

Die bunte Zuſammenſtellung der verſchiedenen oberen 
und hohen Götter in dem eingehegten geheiligten Raume, 
der in Megalopolis den Gottheiten von Eleuſis geweiht 
war, zeigt hinlänglich den Geiſt des eleuſiniſchen Dienſtes 
in ſeiner fortgeſchrittenen Entwickelung an, ſo wie auch der 
Hauptſache nach die Stufe der Ausbildung, zu welcher die— 
ſer Dienſt zur Zeit der Gründung des Heiligthums gelangt 
war. Dieſe Gründung muß mit der von Megalopolis ſelbſt 
zuſammengefallen ſein, und wenn auch allerdings nicht zu 
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läugnen iſt, daß einzelne jener Bildſäulen erſt in ſpäteren 
Zeiten als Weihgeſchenke hinzugekommen ſein könnten, ſo iſt 
doch anzunehmen, daß die Haupt-Einrichtung gleich Anfangs 
in dem Geifte, der in der ganzen Anordnung ſich ausfpricht, 
gemacht und daß die Hauptgeftalten, die man dort ſah, bald 
nach der Gründung von Megalopolis zufammengebracht wor—⸗ 
den feien. Zu 'einer großen gefchichtlichen Bedeutung hat 
fidy diefe Stadt nie emporgehoben, und ‚viel Beranlaffung, 
dem Heiligehnme daſelbſt Gefchenfe zu weihen, mochte fi 
fpäter nicht leicht darbieten. Auch jenes Bild, welches in 
dem ganzen hier verfammelten Kreife von Goötterbildern am 
meiften auffällt, das des dionyſiſchen Zeus, an welchem fich 
ſchon die Vorftellung von dem hohen göttlichen Range, ber 
dem Dionyfos in fpäteren Zeiten in allgemeinerer und aus- 
gedehnterer Weife beigelegt ward !), fich abfpiegelt, war vom 
Polykleitos von Argos gearbeitet und fallt fomit feiner Ent- 
ſtehung nach in die Zeit der Gründung von Megalopolis. J 
Wie ſehr aber ſtach dieſes Bild eines dionyſiſchen Zeus 
von dem Bilde des olhmpiſchen Zeus, welches Phidias zu 
Olympia aufgerichtet hatte, ab. Ueberhaupt, welchen ver- 
fchiedenen Eindrucd mußte die Betrachtung der Geftalten, die 
in dem Heiligthume der eleufinifchen Gottheiten zu Megalo- 
polis dem Blicke entgegen traten, und dagegen die Betrach— 
tung der Darftellungen im Heiligthume de8 Zeus zu Dlym- 
pia machen. Ernſt in hoher Mafeftät faß hier Zeus, ber 
Bater der Götter; die Stufen feines Thrones zierten die 
Bilder des Sonnenwagens, der Hera mit der Charid, des 
Hermes und der Heftia, der dem Meere entfteigenden Aphros 
dite und des Eros, bes Apollon und der Artemis, der Pal⸗ 
[a8 Athene und bed Herakles; unten am Fuße fah man 
Poſeidon, Amphitrite und den Mond. Die Demeter, die 
Kora und Dionyfos fehlten jedoch in biefem Kreife. Da- 
gegen ſah man den Thron umfchwebt von den Bildniffen 
der Göttin des Siegeg und getragen von thebifchen Sphinren, 


1) Lobeck Aglaopham. p. 552, 
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über deren Häuptern die von dem Gefchoffe des Apollon und 
der Artemis getroffenen Kinder der Niobe erblickt wurden; 
Kampffpiele der Knaben fah man, fo wie auch den Zug des 
vom Thefeus begleiteten Herafles gegen die Amazonen, den 
Himmel und Erde tragenden Atlas, und neben ihm Hera— 
les, bereit, die Laft ihm abzunehmen, den Thefeus und den 
Peirithoos, Hellas und Salamis, die in der Hand die Zierde 
der Schiffefchnäbel hielt, den Herafles im Kampfe mit dem 
nemäifchen Löwen; auch war in Zeffeln Prometheus dar» 
geftellt, angefcehaut von dem Herakles, von dem er feine Be- 
freiung erwartete. !) 
Darftellungen, deren Gegenftände der alten Heroen-Sage 

entnommen waren, ſchmückten als Beiwerk den Tempel des 
zu Olympia verherrlichten Gottes. Zu Megalopolis dagegen 
fiel,- außer den riefenhaft großen Bildfäulen der Demeter und 
ihrer Tochter, zu deren Füßen Herafles in Zwergs-Geſtalt 
‚ dargeftellt war, hauptfächlich das dionyfifch ausgeſchmückte 
Bild des Zeus in die Augen; und e8 war hier dem Apol- 
fon, als dem Sänger und Githerfpieler, Pan mit der Rohr» 
pfeife in gleicher goftlicher Würdigfeit zur Seite geftellt. 
Dieſe Zufammenftellungen göttlicher Geftalten: des Herakles 
mit der Demeter, des Pan mit dem Apollon und endlich die 
Uebertragung der Sinnbilder des Dionyſos auf den Zeug, 
die Verbindung des Adlerd mit dem Thyrſos, dies Alles 
offenbart hinfänglich deutlich den geheimen Sinn ber eleuſi— 
nifchen Weihen. 

In Megalopolis hatte man gegen doriſch- fpartanifchen 
Uebermuth eine fefte Burg der Freiheit gründen wollen, und _ 
es fteht gewiß nicht zu läugnen, daß mit der Gründung der 
Heiligthümer dafelbft eigenthümliche religiofe Vorftellungen 
in der Hoffnung auf die Wiederkehr des goldenen Zeitalterg, 
die der, der Demeter zugefellte Dionyfos herbeiführen werde, 
verfnüpft worden waren. Es hatte‘ jedoch das politifche Le- 
ben der Hellenen, nachdem Epaminondas der dionnfifch- 





1) Pausan. L. 5. c. 10. 11. 
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demokratiſchen Macht den vollen Sieg über die apoltinifch- ' 


ariftofratifche Macht verfchafft hatte, allen Halt verloren. 
Noch war es nicht an der Zeit, daran zu denken, in dem 
Leben ber Menfchen auf Erden das goldene Zeitalter her- 
zuftellen. Um Wünfche und Hoffnungen der Art zu zerſtö— 
ren, mußten die Mafedonier kommen, und Philipp den. alten 
Gedanfen, um den die ganze Gefchichte von Hellas in ihren 


Grundverhältniffen fich bewegt hatte, auffaffen, Alerander 


aber den Entfchluß ausführen, nach Aften zu ziehen, an den 
Perfern die Hellenen zu rächen, und vordringen big an die 
Grenzen Indiens, jenes Landes, beffen Volker immer noch, 


bis erft in neueren Zeiten Verbindungen Uber dag Weltmeer 


angefnüpft worden find, von einem Iebendigeren Verkehr mit 


den Völkern des Weſtens auggefchloffen geblieben find. Der 
Zug Alerander’8 aber bezeichnet den völligen Untergang des 
Achten Hellenenthums. Wie die Gefchichte der Hellenen, in 
deren Verkehr mit Afien, in dem Erwachen dorifcher Bil- 
dung aufgeblüht ift, fo iſt fie auch in dem erweiterten Ver— 
kehr mit Afien, in dem Auffeimen jonifcher Bildung wieder 
verblüht. In diefer leßteren Richtung find die Hellenen 
untergegangen, wie in Babylon der beraufchte Alerander, der 
um den Preis des Hervenlebens ringend und dem Ruhme 
des Herafles nachtrachtend, zugleich auch ſchwärmend wie 
der Züngling Dionyſos durch die Länder Aſiens zog. Im 


apolliniſcher Weife hatte Alerander fich des von den Heroen 


der Vorzeit begonnenen Kampfes zwiſchen Europa ‚und Aften 
angenommen, aber in dionyſiſcher Weife führte ex denfelben 
duch und fand dabei feinen Tod in Babylon. An dem 
Zuge, den er unternommen hatte, und daran, was fich am 
Ende daraus ergab, fpiegelt fich an den äußeren Berhält- 
niffen der Gefchichte ein‘Geift ab, welcher der inneren Ge— 
fehichte der Entwickelung des Seelenlebens der Hellenen ent- 
ſprach. In dieſer Entwidelung erftarb in ihrer Bruft im 
Dionyfog Apollon, ohne daß freilich irgend ein beftimmter 
Zeitpunft, irgend eine beftimmte. gefchichtliche -Begebenheit 
oder irgend ein aus dem Geifte der Griechen hervorgegange- 


* 
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nes geiftigeg Erzeugniß dieſes oder jenes Dichter8 oder Phi- 
loſophen ergriffen werben könnte, um in ber einzelnen äuße⸗ 
ven Erfcheinung etwa nachzumeifen, wo bie geiftige That, 
durch die Apollon von Dionyſos übermannt worden fei, 
wirklich vollzogen wäre. Außer im Sokrates, dem Eine 
zigen, der bei dem Gaftmahle, welches Platon fchildert, 
nüchtern blieb, ift, wie alle Blätter der hellenifchen Geſchichte 
lehren, Apollon im Leben der Hellenen wirklich vom Diony⸗ 
ſos überwunden worden. Wie es geſchehen iſt, dies erhellt 
auch ſehr klar und deutlich aus dem Bilde des helleniſchen 
Lebens, aus der helleniſchen Geſchichte. Aber die Uebergänge 
dieſer Entwickelung aus dem einen Zuſtande in den anderen 
ſind ſo zarter und geiſtiger Art, daß ſie nur im Geſammt⸗ 
bilde des griechiſchen Lebens erſcheinen, in den einzelnen 
Geſtalten dieſes Bildes aber nur in zarter Andeutung her— 
vortreten. 

Pie den Joniern Klein⸗Aſiens die Artemis zur großen 
Göttermutter ſich umgeftaltet hatte, fo war im phlyufifchen 
Gau in Attifa einem dionyſiſchen Apolfon ein Altar neben 
dem Altare der alten Erdgottheit errichtet; fie ward hier die 
große Göttin genannt, und neben ihrem Altare ftand ein 
Altar des blühenden Dionyfos, fo daß es zu erhellen fcheint, 
daß hier Umgeftaltungen im Sinne des Elein= aftatifchen 
Dienftes der großen Mutter der Götter mit dem Dienfte 
der Gaia vorgenommen worden feien.!) Das Bewußtfein 
der Hellenen verlor fich in feiner gefchichtlichen Entroide- 
lung an die Natur, und die Richtung, in ber dies gefchah, 
£nüpfte fich an die immer lebendiger erwachende Entwicke— 
fung einer reicheren Entfaltung des Dionyſos-Dienſtes an. 
Auch Hatte fich im Laufe diefer Entfaltung jener mit dem 
Dienfte der Mutter der Götter verbundene phrygiſche Bakchos— 
Dienft aus Vorder-Aſien über Thrakien und Kreta auf die 
Snfeln des ägäiſchen Meeres und über Hellas und weiter 
nach Sicilien und Unteritalien verbreitet. Es haben jedoch 


1) Pausan. L. 1. c. 31. 
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« die befonders in Phrygien und Thrakien mit diefem Dienfte 
verfnüpften wilden orgiaftifchen Zügelfofigkeiten fich nie einer 
allgemeinen Billigung des hellenifchen Volks erfreuen dür— 
fen; und fehon eben deshalb mußten fie, wo fie in Griechen- 
land auch Eingang gefunden hatten, fich Mmer dem Schleier 
des Geheimniffes verhüllt halten. Allerlei geheime Weihen 
zue Sühnung, zur Reinigung der Seele, wie ganz befonderg 
auch zur Heilung des Körpers von Krankheiten, wobei Be- 
ſchwörungen und Zauberformeln nicht fehlten, waren damit 
verknüpft. ) Das Wefentliche, was mit diefem Dienfte 
verbunden gewefen fein kann, muß großtentheils in allerlei 
Künften und Regeln beftanden haben, die ſich auf die Aus— 
übung der Arzneifunde zur Heilung von Krankheiten der 
Menfchen ſowohl als auch, wenigſtens in fpäteren Zeiten der 
Thiere bezogen. Dabei kamen Sühnungs= Gebräuche und 
heilige Weihen nebft Gebeten und Büßungen in Anwendung, 


und diefem Allen ſtand Dionyfos vor.?) Darin erfahren 


zu fein rühmten fich die Priefter Thrakiens.“) Außerdem 


aber fcheint es, da man fpäter von einem Eabirifchen Dio- 


nyſos wußte*), und da die Kurefen mit in den Kreis des 
Bafcho8-Dienfted gezogen waren, daß auch der Kreis Funft- 
ferfiger Werfmeifterei, in zunftiger Weife heimlich und zu— 
gleich) religiog betrieben, nicht aus jenem Dienfte ausge— 
ſchloſſen geweſen fei. Mit dem Aufblühen der orphifchen 
Schulen und dem gleichzeitigen Aufblühen des demofrati- 
fehen Geifted nahm überhaupt in Griechenland die Betrieb- 
famfeit einen neuen erhöhten Schwung, und e8 hing damit 
ſehr natürlich zuſammen, daß jene an die Ausbildung kunſt— 
fertiger Werkmeiſterei fich anfchließenden Formen des pelas⸗ 
giſchen Religions⸗Dienſtes, die unter der doriſchen Waffen⸗ 
herrſchaft zurückgedrängt waren, wieder in den Vordergrund 


1) Lobeck Aglaopham. p. 639 — 659. 
2) Platon. Phaedr. p. 244. 265. 
3) Platon. Charmid. p. 156. 
4) Cicer. nat. deor. Ill. 23. 
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gezogen werden mußten, und zwar in oeöhter Ausbildung. 

So auch ift e8 zu erklären, wie e8 dem Onomakritos habe 
einfallen können, den Namen des Herafles auf einen der 
idäifchen Daftglen zu übertragen.!) Dieſer Herafles befand 
fich in dem Gefolge der Demeter fo wie in dem der Shbele?), 
und durch ihn hatte Onomafritos offenbar hinweifen wollen 
auf den Kampf. mit der Außeren Natur, die zu überwinden 
der Menfch berufen fei. "Inwiefern nun die kunſtfertige 
Werkmeiſterei zünftig betrieben ward, ſchloß fie ſich in ſich 
ab, und nahm, wie es dem Charakter des Zunftweſens 
entſpricht, den Charakter der  Geimlichkeit und Zauberhaf- 
tigfeit an. 

Was aber das betrifft, daß am biefen bafchifchen Dienft 
auch noch‘ Sühnungen und Reinigungen ber Seele ſich an- 
ſchloſſen, und daß auch in diefer Beziehung alte Religiong- 
Anfichten der Phrygier Eingang in Hellas finden Eonnten, 
fo fpricht fich darin nur ein krankhafter Zuftand des reli- 
giöfen Bewußtſeins der Hellenen aus, in welchem daffelbe 
bei dem Dahinſchwinden der lebendigen Kraft des. Glaubens 
an die Heiligfeit der aus der Zeit der Herrfchaft dorifcher 
Bildung ftammenden religiofen Saßungen in eigener Unge— 
nügfamfeit “überall nach Heilmitteln herumfuchte. Da die 
innere feelenvolfe Heilkraft eines fittlich=gefchichtlichen Be— 
wußtfeins immer mehr aus dem Geifte der Griechen ver- 
ſchwand, fo waren fie an die Natur verwiefen * warfen 
ſich ihr an die Bruſt. 

Es muß jedoch der Dienſt der Mutter der Götter, der 
Attes oder Sabazios zur Seite, fand, bei feiner Berpflan- 
zung nach Griechenland, nach Italien und Rom mannichfal- 
tig verfchiedene Formen angenommen haben. Dies erhellt 
theils daraus, daß von biefem Dienfte unfer verfchiedenen 
Benennungen die Rede ifi, theils auch daraus, daß fo viel- 


1) Pausan. L. 8. c. 31. 
2) Päusan. L. 9. c. 19.28. Strabon. L. 10. p. 473. Diodor. 
L. 5. c. 6% 


Untergang des Hellenenthums. 483 


fach verfchiedene Urtheile darüber fich finden, theils endlich 
auch daraus, daß diefer Dienft in die Gewalt von Menfchen 
aus der Hefe des Volks gerathen und doch zugleich auch 
nicht nur in griechifchen Städten, fondern auch unter dem 
Schuße des delphiſchen Orakels in Rom zu einer Zeit, in 
welcher hier noch fittliche Strenge aufrecht erhalten ward, 
mit öffentlicher Anerkennung von Seiten des Staats Ein- 
gang finden Eonnte. - | Bi; 
Als Bettler zogen beſonders in fpateren Zeiten bie 
Priefter der. großen ſyriſchen Göttin, die von der Mutter 
der Götter wefentlich nicht verfchieden war, das Bild der 
Göttin herumtragend, mit Becfenfchlag und larmender Mus 
fit durch Sand und Städte, fanden überall zum Opfer für 
die Göttin Lebensmittel und Unterhalt, und lebten dabei in 
Saug und Braus.!) Diefe fo durch das Land wandern— 
den Priefter der großen Mutter der Götter, an die ſich auch 
die Priefter des Sarapis anfchloffen, waren es, bie als‘ | 
TWahrfager der Dichtung und Drafelgebung Schande und 
den größten Stoß. brachten. Sie gaben den Knechten und 
Mägden bald aus dem Gedächtniffe oder in augenblidlicher 
Erfindung, bald nach dem Loofe aus Büchern, die fie bei 
ſich führten, Drafel, bei welchen auf dag Versmaaß und 
auf dichterifche Zierlichkeit, wie auf dichterifche Namen ein 
befonderes Gericht gelegt ward. Wie aber fo bie weiſſa⸗ 
gende Dichtung in die Hände von Heuchlern und Verfäl⸗ 
ſchern gerieth, entzog ſich die Wahrheit dem Dreifuß.?) 
Daß ein Dienſt, der von Prieſtern dieſer Art, wie ſol⸗ 
che auch ſchon Platon Eannte?), verſehen ward, in Rom zur 
Zeit des zweiten punifchen Krieges als ein öffentlicher, vom 
Staate anerkannter, habe Aufnahme finden können, . ift 
ſchwer zu glauben; weit wahrfcheinlicher dagegen if die 





1) Apulej. Metamorph. ed. Lugdun. 155%. L. 8. p. 709. 734. 730. 
2) Plutarch. de Pyth. orac. c. 25. Apulej. Metamorph. ed. Lug- 
dun. 1554. L. 9. p. 764. 
3) Platon. de republ. H. p. 36%. 
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—— daß der Dienſt der Mutter der Götter unter fehr 


verfchiedenen Formen nach Griechenland wie nach Italien 
verpflangt worden fei. Mit bafchifchen Weihen und befon- 
ders mit thrafifchen Bakchos⸗ -Dienfte enge verfnüpft, auch 
fpäter auf Iſis-Dienſt übertragen, feheint jener Dienft, der 
zum Theil die Keime enthielt, aus denen fpäter in Aleran- 
drien eine die einzelnen Formen des Lebens mit größerer 
Aufmerkfamkeit beachtende Naturwiffenfchaft, die zugleich in 
Naturvergötterung fich verlor, fich entwickelte, feinen Gehalt 
und feine Wahrheit hauptfächlic darin gehabt zu haben, 
daß mit demfelben die Ausübung der Arzneifunde verknüpft 
war. Die in die große Mutter der Götter umgewandelte 
‚Artemis von Ephefos ward vorzugsmweife als helfende Goft- 
heit in den Geburtswehen gepriefen. Darum mochten um 
fo eher Frauen, wie bie Mutter des Aefchineg in diefen 
Dienft fich einweihen Iaffen?), und darum, weil die in 
Griechenland einheimifche Arzneifunde noch auf einer niedri= 
geren Stufe der Ausbildung geftanden zu haben fcheint, 
mochte um fo leichter jener Dienft auch unter öffentlicher 
Anerkennung in den griechifchen Städten wie in Rom Ein- 
gang finden. Auf die Einführung diefes Dienftes in Rom 
hat jeboch auch ohne Zweifel der von den Römern fefige- 
haltene Grundfag von dem Locken der Götter mit eingewirkt. 
Mit Grund ift anzunehmen, daß derfelbe da, two er von 
Seiten des Staats nicht nur geduldet, fondern felbft be— 
fhügt ward, einen gehalteneren Charafter als da, wo er 
ohne: öffentlichen Charakter beftand, behauptet haben muß. 
Daß im Uebrigen feinem, dem Geifte des griechifchen Volks 
urfprünglich fremden orienfalifchen Charafter nach mit die— 
ſem Dienfte im Einzelnen viel Unfug getrieben werden Eonnte, 
lag um fo mehr in der Natur der Sache, je mehr dag, 
was damit zuſammenhing, die Ausübung der Arzneikunde 
nämlich, überhaupt leicht dem Mißbrauche ausgeſetzt iſt. 
Inwiefern die bakchiſchen und orphiſchen Weihen ihrem 





1) Lobeck Aglaoph. p. 65%. 
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Urſprunge nach durch die Sage mit Aeghpten in Verbindung 
gebracht werden, darf man ſich dieſelben auch nicht außer 
Beziehung auf die Heilfunde denfen. Geit alten Zeiten war 
in Aegypten diefe Wiffenfchaft und Kunft mit vielem Eifer 
» erfahrungsmäßig betrieben worden, und die Kenntniffe und 
Gefchiclichkeiten, die dazu gehören, hatten fich vornehmlich) 
auch an der Kunft der Mumien-Bereitung ausgebildet; in 
diefem Lande ward überhaupt Allem, was auf Gefundheit 
des Körpers fich beziehen mochte, eine ganz befondere Sorg— 
falt gewidmet. i) Nach Erweiterung des Völkerverkehrs 
Eonnten fehr bald phrygiſche und thrafifche Priefter oder 
wer fonft von ihnen in ihre Zunft aufgenommen worden 
war, auch ſchon die Formen ägyptiſcher Heilkunſt berückſich⸗ 
tigt und Manches davon angenommen haben. Später ver⸗ 
miſchte ſich der Dienſt der Mutter der Götter mit dem 
Dienſte der Iſis und ging faſt ganz in denſelben auf. Von 
Alexandrien aus, wo die Wiſſenſchaften, beſonders aber auch 
die Naturwiſſenſchaften und die Arzneikunde, mit vielem Ei- 
fer betrieben wurden, breitete fich bald nach Gründung diefer 
Weltſtadt umgebildeter ägyptiſcher Religions-Dienſt über 
Griechenland aus. Früher ſchon war der urfprünglich 
ägyptiſche Dienft des Zeus Ammon den Hellenen durch die 
Kyrenäer befannt geworden, und ſchon feit frühen Zeiten 
hatten die Bewohner von Elis mit dem ammonifchen Ora— 
kel in der libyſchen Dafe in einem Iebhaften Verkehr geftan- 
den und fich dafelbft Raths erholt?); auch hatten fie ſchon 
an den ägpptifchen König Pfammis Gefandtfchaften ge- 
fchieft.?) Zu Pindar’s Zeiten hatte fih in Theben ein 
Tempel de8 von jenem Dichter forvohl durch Errichtung 
eines Standbildes als auch durch Dichtung einer Hymne 
auf ihm geehrten Gottes Ammon befunden. *) Auch von 





1) Plutarch. de Is. et Os. 80. 

2) Pausan. L. 5. c. 15. 

3) Herodot. II. 160. E) 
4) Pausan. L. 9. c. 16. 
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ben Spartanern ward Ammon ſchon früh verehrt, und fie 


* 


befragten von Alters her das Drafel des Ammon mehr als 
die anderen Hellenenz doch auch den Athenern war ber 
Dienft des Ammon nicht gleichgültig: zu den Zeiten des 
Ariftophanes wurde von ihnen das ammonifche Drafel dem 
delphifchen und bodondifchen an’die Seite gefeßt.!) Bei 
diefer Verehrung des ägyptiſchen Gottes that freilich Feine 
befondere Hinneigung zur Naturverehrung fich Fund; es frat 
jedoch immer ein Anfchließen an ägyptiſche Vorftellungs- 
mweifen dabei hervor. Später, feit den Zeiten der Ptolemäer, 
breitete fich der enger an Natur-Dienft fich anfchließende _ 
ägyptiſche Dienft der Iſis, fo mie der des Sarapis über 
Hellas aus, und e8 wurden diefen "äghptifchen Gottheiten in 
vielen Städten Griechenlands Tempel errichtet. ?) 

* Mit dem Dienfte der Iſis hingen, wenigſtens in — 
Art und Weiſe wie derſelbe in Alexandrien ſich ausbildete, 
Forſchungen in dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften zufam- 
men. Die Ifis ward ald Wiffenfchaft und auc, wiederum 
als die Alles gebärende Mutter gedeutet?) Mit dem Dienfte 
des Sarapis war, wie Geifterbefchworung, fo auch Ausübung 
der Heilkunde verbunden, Gegründet hatte denfelben Ptole— 
mäus Philadelphus, der einem Traume zufolge das Bild) 
diefes Gottes hatte auffuchen, und als e8 in Sinope gefun- 
den war, von daher nach Alerandrien bringen  Taffen. 5) 
Als Todes- Gottheit, mit dem Pluton gleich’ geſetzt, wurde 


nebſt der ägyptiſchen Iſis auch Sarapis von Griechen und 


Römern verehrt. Die ganze Richtung, die in diefem von 


1) Bökh's Staatshaushaltung der Athene. Bd. 2. ©. 258. 259. 

2),.Pausan. LI ce. 1%. L.2.0c.%& L 3, c 14.22 L.7 «@l. 
23..26. L. 9, c. 24. L. 10. c. 32. 

®) Plutarch. Is. et Os. 2. 62. Apulej. Metamorph. ed. Lugdun. 
1554. L. 11. p. 1033. 

4) Macrob. Saturnal. L. 1. c. 20. 

5) Tacit. histor. L. 4. c. 83. 84. -Plutarch Is. et Os. oper. ed. 
1599. tom. 2. p. 361. de sol. anim, 984. Jablonsky. panth. 
aegypt. L. 1. p. 257. 


Spätere Bedentung des eleufinifhen Dienftes. 487 


Alexandrien aus fich verbreitenden Dienfte der Iſis und des Sa— 
vapig ſich reicher entwickelte, war im Keime fchon im Dienfte 
der großen Mutter der Götter gegeben. , Der geiftige Mit- 
telpunkt dieſes Dienftes beſtand in der Furcht vor dem Tode, 
den abzuwenden oder wenigſtens noch eine Zeitlang fern zu 
halten, die an dieſen Dienſt geknüpften Weihen verhießen. !) 
Platon deutet auf- eine nicht unzweideutige Weiſe tadelnd 
darauf hin, wie in dem Kreiſe der orphiſchen Weihen, die 
an jenen Dienſt ſich anſchloſſen, an die Ueberwindung des 
Todes im leiblichen Sinne gedacht werde, und ſtellt die. 
Alkeſtis in ihrer fittlichen Größe dem Orpheus in feiner 
Meichlichkeit gegenüber. ?) 

Daß wenigſtens ein Zweig ber orphiſch ⸗bakchiſchen 
Weihen, der innerhalb der Kreiſe derſelben gewiß nicht der 
unbedeutendſte geweſen ſein kann, auf Naturwiſſenſchaft und 
Heilkunde ſich bezogen haben müſſe, ſcheint mit Beſtimmt— 
heit behauptet werden zu können. Zur Zeit des Heidenthums 
wurden dieſe Gegenſtände religiös behandelt, und es mußten 
daher verſchiedene Formen religiöſen Dienſtes an dieſelben 


angeſchloſſen werden. Inwiefern aber mit Recht behauptet 


werden darf, daß diejenigen, die, an die priefterlichen Fami— 
lien von Eleufis ſich anfchließend, unter dem höheren Schuße 
des attifchen Staates der Ausbildung und Verwaltung der 
eleufinifchen Heiligthümer fich angenommen hätten, in ge- 
wiſſem Sinne auch zu dem Rreife der Orphifer zu zählen 
wären, infofern wird von einem anderen Zweige orphifch- 
Gafchifcher Weihen, der an politiſch-ethiſche Richtungen ſich 
angefchloffen Babe, zu reden fein. Innerhalb des Kreifes 
der Wirkfamkeit der Mitglieder deffelben lag die. Verherr⸗ 


lichung des eleufinifchen Dionyfos als des Beiſitzers ber 


"A 


_ Demeter. Daß „überhaupt den Weihen ber Demeter und 


ber Korä höhere Beziehungen ale auf die Heiligthümer des 
Ackerbaues, politiſche Beziehungen auf den Entwickelungs⸗ 


m 


1) Apulej. Metamorph. ed. Lugdun. 1554. L- 11. p. 1012. 
2) Platon. sympos. p. 179. 
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gang in der Weltgefchichte beigelegt worden find, folgt ganz 
klar und beftimmt aus der Art und Weife der Verehrung, 
die im Altertbume dem Polybius in Arkadien zu Theil ge- 
worden if. Es waren ihm bier an verfchiedenen Orten 
Gedächtnißſäulen, zum Theil mit. Snfchriften, errichtet.) 
Bei dem Heiligthume der Demeter und der Kora in der 
Nahe des akakefifchen Hügel ftand eine folhe Säule mit 
einer Snfchrift, auf der man las, daß Griechenland nicht 
untergegangen fein würde, wenn es den Rathſchlägen deg 
Polybius gefolgt wäre, und daß e8 im Unglücde nur durch 
ihn Hülfe gefunden hätte.?) Zu Megalopolis war ihm hin- 
ter dem Heiligthume des Iyfäifchen Zeus eine Säule errich- 


tet mit einer Inſchrift, die feiner ruhmend gedachte als eines 


Mannes, der dag Meer und die Erde durchftreift, fich die 
Breundfchaft der Römer erworben und deren Zorn gegen die 
Griechen gedämpft babe. ?) 

Es mag immerhin ald Zufall erfcheinen, daß in Bezie- 
hung auf den Lobpreis des Polybius die Klage ü den 
Untergang Griechenlands dem Heiligthume der Demeter und 
der Kora, das Andenken an die hergeftellte Vermittelung 
zwiſchen Griechenland und Rom aber dem Heiligthume deg 
Zeus verfnüpft worden ift; eine ſchöne Deutung laßt fich 
jedoch diefer Sache in Vergleichung des milderen Geiftes 
der Griechen mit dem Fräftigeren der Römer, die im Dienfte 
des mächtigen Jupiter twelterobernd Über die Erde zogen, ab- 
gewinnen. Als e8 mit dem gefchichtlich bedeutenden politi- 
fohen Leben der Griechen aus war, und eg fih auch erwie⸗ 
ſen hatte, daß in den Staaten, die aus den Trümmern des 
von Alexander gegründeten Reichs hervorgegangen waren, 
kein neues friſches Leben hervorblühen könne, ſchloſſen ſich 
wie Polybius einzelne Griechen an das Schickſal Roms an, 
und fo entſtand offenbar von Neuem hier ein geheimes Wir- 


1) Pausan. L. 8. c. 9. 30. 37, 38, vr 
2) Pausan, L. 8. c. 37. 
3) a. a. O. L. 8. c. 30, 
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fen in ähnlicher Art wie es früher won Eleuſis, als die 
Heiligthümer dafelbft und: das attifche GStaatsleben noch in. 
ihrer Blüthe fanden, ausgegangen war. Senem geheimen 
Wirken im Einzelnen nachzufpüren, ift man aus Mangel an 
Kachrichten nicht im Stande; im Allgemeinen aber thut es 
ſich in feinen Wirkungen hinlänglich Fund.  Senes mythi⸗ 
ſche Gebäude über ihre Ur- und Vorgeſchichte, in welches 


ſich einwohnend ſie immer klarer ihrer weltgeſchichtlichen 


Bedeutung ſich bewußt wurden, hätten die Römer ohne die 
Hülfe von Griechen nie aufrichten können. Ohne das Wir⸗ 
ken gebildeter Griechen, die nach und nach und allmählig 
helleniſchem Religions⸗Dienſte in Rom Eingang zu verſchaf⸗ 
fen wußten, würden auch niemals die Römer jene urbane 
Bildung gewonnen haben, deren ſie ſich zur Zeit der Blüthe 
ihres Reiches rühmten. In dieſem Allen iſt ein ſtiller ge— 


heimer Einfluß des helleniſchen Geiſtes nicht zu verkennen, 


und kaum wird man es läugnen können, daß die Männer, 
die in dem Kreiſe dieſer geſchichtlichen Entfaltungen die Ver- 
mittelung bewerkſtelligt haben, mit bewußter Abſichtlichkeit 
gewirkt haben müßten. Dabei mußten ſie freilich in ihren 
Formen dem Charakter des Römergeiſtes ſich anzupaſſen 
wiſſen, und da der lebendige Geiſt, der Mittelpunkt des 
weltgeſchichtlichen Lebens von Athen gewichen war und in 
Rom ſich angeſiedelt hatte, mußte freilich Eleuſis auch hin⸗ 
fort ſeine wahrhaft lebendige weltgeſchichtlich⸗politiſche Be⸗ 
deutung verlieren. 

Es erhielten ſich jedoch die eleuſiniſchen Weihen faſt 


im wachſenden Ruhme und Anſehen, und nach dem Urtheile 


des Cicero über. fie iſt man wohl zu der Behauptung berech— 
tigt, daß, wenn fie auch ihre beftimmte politifche Bedeutung 
zu den Entwickelungen in der helleniſchen Gefchichte verloren 
gehabt, fie dennoch im Fefthalten von Grundfägen, die auf 
die Erziehung des Menfchengefchlechts zu höherer Bildung 


und eblerer Gefinnung fich bezogen haben müßten, eine ethifche 


Bedeutung für fich gerettet und behauptet hätten. 
Umgeftaltungen haben die Eleufinien im Laufe der Zei⸗ 


J 
er 


- 
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ten ohi:e. Zweifel mehrfach erleiden müffen. Auch iſt es 
wahrſcheinlich, daß ſie in ſpäteren Zeiten in einem nicht ge— 
ringen Grade von dem Geiſte alexandriniſcher Bildung be— 
rührt worden ſein mögen. Nicht nur überhaupt nahm ſchon 


Ptolemäus Philadelphus, der bedeutenden Einfluß auf Athen 


ausübte, mit den Formen des Religions-Dienſtes Verände— 
rungen vor, ſondern ganz beſonders auch wirkte er in Alexan— 
drien thätig ein auf die Einführung und Verbreitung des 
Dienſtes derjenigen Gottheiten, in deren Verehrung das We— 
fen des eleufinifchen Dienftes beruhte, mit dem Dienfte der 
Demeter und des Dionyfos namlich.) Dies bezog fich 
freilich. unmittelbar nur auf die in Mlerandrien geltende 
Sitte, fonnte ‚mittelbar jedoch auch auf die attifche Einfluß 
haben, und dies um fo mehr, da Priefter aus dem Gefchlechte 
der Eumolpiden nad) Alerandrien berufen waren, um dem 
Könige Beiftand in Rückſicht auf die Einführung neuen 
Götterdienftes zu leiften. ?) N 
Ungefahr 200 Sahre vor Sheifi Geburt fand zu ( Eleu⸗ 
ſis in Abſicht auf das Prieſterthum eine Brände. 
Nach). dem Ausfterben des Gefchlechtes der Hipponiker trat 
das der Lyfomiden, welches bisher nur im phlienfifchen Gau 
in Attifa ein Priefterthum zu verwalten gehabt hatte, an 
beffen Stelle, und übernahm dag von jenem bisher verwal- 
tete Fackelträger-Amt.?) Dieſe Begebenheit ift von nicht 
geringer Wichtigkeit, weil man fchließen darf, daf durch die 
Lykomiden Neuerungen mit der eleufinifchen Liturgie vorge- 
nommen worden find. Es findet fich nämlich die Nachricht, 
daß die Lykomiden im Befige alter von Orpheus, Pamphos 





und Muſäos herſtammender, zum Theil für fie gedichteter 





1) Athenaeus L. 7. p. 276. Bernhard. Eratosthen. c. 197. a 
hem. ad Callimach. hymn. in Cerer. 

2) Taeit. histor. IV. 83. ' 

3) Difried Müller, Prolegom. S. 251. Minerva Pol. p. 11.43. 

Boeckh. corp. inseript. nr. 385. Preller, Demeter und Perfe- 
phone. ©. 63. Plutarch. Themistocl. 1. Passow. ad Mus. p. 
53. Bode Orph. p. 139. Pausan. L. & c. 1. 


er 
7 
; 


Spätere Bedeutung des elenfinifchen Dienftes. 4091 


r 

Lieder gewefen wären. a1). Hiernach aber ift anzunehmen, 
da, feitdem fie mit Theil befommen haben an der priefter- 
lichen Vertvaltung der efeufinifchen Weihen, durch fie andere 
oder wenigſtens umgeänderte Gefänge bei der Feier der. Fefte 
in Gebrauch gekommen wären. Ueber das Wefentliche die— 
fer Umänderungen in den Gefängen würden fich nur leere 
Bermuthungen aufftellen laſſen; e8 darf jedoch geſtattet fein, 
auf die Möglichfeit hinzudeuten, daß ſie ſich auf das oben 
erwähnte Verhältniß bezogen haben könnten, nach welchem 
der zu Eleuſis herrſchende Geiſt in eben dem Maaße ſich 
habe umgeſtalten müſſen, in welchem der attiſche Staat 
ſeine politiſche Bedeutung in der Geſchichte verloren hätte. 
Bis auf Cicero's Zeiten kann der, durch Vermiſchung chal⸗ 
däiſcher, perſiſcher, griechiſcher und ägyptiſcher Religions⸗ 
formen in Alexandrien ausgebildete Sterndienſt nicht mit 
dem eleuſiniſchen Dienſte verknüpft geweſen ſein. Denn 
wäre dies der Fall geweſen, ſo würde Cicero, dem die reli— 
fe Entwickelung in der Richtung der neu⸗pythagoräiſchen 
Schule ſchon befannt war ?), anders über ‚den eleufinifchen 
Dienft berichtet und anders darüber geurtheilt haben, als 
es wirflich von ihm gefchehen ift. 3) Auch hatte überhaupt 
die Demeter mit den Sternen nichts gemein.*) Sollte 
dem von Eufebius aufbehaltenen Berichte des Porphyrius 
irgend eine Wahrheit entfprechen, fo ift durchaus nur an 
zunehmen, daß, was an und für fich dem Geifte diefer Zei⸗ 
ten nicht widerſpricht, in den Jahrhunderten von Cicero bis 
auf Porphyrius ſehr bedeutende Umgeſtaltungen mit den 
Formen des eleuſiniſchen Dienſtes vorgenommen worden 
ſein müßten. Dem Berichte des Porphyrius zufolge hätte 
bei der Feier der eleuſiniſchen Feſte der Hierophant im Bilde 





1) Pausan. L. 1. c. 22. L. 9. c. 27. 30. Vergl. Lobeck. Aglao- 
pham. 982. 1252. 

2) Ciceron. Somn. Seipion. Tim. fragm. 

3) Cicero. de legg. II. 14. pr. Flacco. 26. in Verrem, V. 1Al. 
%) Lobeck. Aglaopham. p. 181. 
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——— 99, Zethos. 109. 
Trophonius. 85. 91. 99. 133. Zeus. 13. 21. 33. 37.79. 91.13, 
Tyche 278. 141. 145. 132. 166. 178. 229. 
»Tpndariden. 216. _ 268. 292. 477. 
Typhoeus. 270. 7 Zeus Ammon. 485. 
Zeus Areios, 328. 
u. Zeus Ariſtaios. 197. 
Zeus Chthonios. 294. 
Urania. 377. Zeus Hades. 302. 
Uranos. 33. 377. 381. Zeus Hppatos. 41. 72. 
Ur» Zeus. 34. Zeus Laphyſtios. 101. 
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Berbefferungen. 


Seite > geile 7 I. ummwandelnd fl. umwandeln. 

= = 19 I. Lyfofura fl. Lykoſua. 
15 I. Sternennadt fl. Sternenmadt. 
Es von fl. von. 
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463 Golummentitel L. Andanta ver 
468 Zeile 19 I. ein Komma vor den — ae Analogie“ “ 
468 = 301, ein Komma nad) dem Worte „Adel.“ 
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= .88 := 181. ee fl. Sternenmagt. 

».61 = 1er auf fl..a 

= 6 = 56l. aigeliih fl. aigaiiſch und überhaupt wo«diefe 

Form vorfommt. 

».68 =.28 |. Didipus fl. Didipos und Überhaupt wo das 
RR EL Habe ſtheus 

⸗ ⸗ ur eus yryſthen 

⸗127 = 38L Ste fl. on 

= 1230 = 8 ft das Wort „zu“ Auögulöfgen 

- 15 = 51. diefem fl. diefe 

: 1244 = 151. Ariftaios fl. —— 

1 e st dem ebennchs Si Besp ” 

⸗ ⸗ Peloponne e oponne 

: 196 = 2% — Geld 

⸗206⸗9 1. Goldesr — hum ſt. Goldreichthum. 

= 264 = 231. Ber AN eiſchlichung fl. ann 

354 = 141. Dnatas fi. Deat e 

394 : 5L6Cr ft. Es. 

« AT = 21 feie fi. fein. 

= 26 = 7Udie RRAN j — 
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